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  Das Buch


  Deutschland, zehn Jahre nach dem Ende des Dreißigjährigen Krieges: Eigentlich könnte die ehemalige Wundärztin Magdalena mit ihrem geliebten Eric ein glückliches Leben in Frankfurt führen, wo er sich als Kaufmann etabliert hat. Doch da erfährt sie, dass ihr Mann ihr offensichtlich Nachrichten über ihre verschollene Familie in Königsberg verheimlicht hat. Gründet ihr ganzes Glück auf einer Lüge? Als Eric spurlos verschwindet und Magdalena plötzlich mittellos dasteht, macht sie sich auf nach Königsberg, um das Geheimnis ihrer Familie zu enthüllen und damit auch Erics Vergangenheit auf den Grund zu gehen.
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  Die Autorin
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  Heidi Rehn wurde 1966 in Koblenz/Rhein geboren und wuchs in einer Kleinstadt am Mittelrhein auf. Zum Studium der Germanistik, Geschichte, BWL und Kommunikationswissenschaften kam sie nach München. Nach dem Magisterexamen arbeitete sie zunächst als Dozentin an der Ludwig-Maximilians-Universität München, anschließend war sie PR-Beraterin in einer Agentur. Seit mehr als zehn Jahren arbeitet sie als freie Journalistin und Autorin. Zusammen mit ihrer Familie lebt sie mitten in München.


  
    Fürchte den Bock von vorn,

    das Pferd von hinten

    und den Menschen von allen Seiten.


    


    (RUSSISCHES SPRICHWORT)

  


  
    


    


    Meiner Schwester
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    Das Erbe

  


  
    FRANKFURT AM MAIN

    

    Herbst 1650
  


  
    1

  


  Im zweiten Jahr nach Ende des Großen Krieges meinten es die göttlichen Heerscharen gut mit den Frankfurtern. Seit Tagen strahlte die Sonne vom wolkenlosen Himmel, und es herrschten spätsommerlich milde Temperaturen. Die Ernte auf den Feldern war nahezu eingebracht, in den Weinbergen mainaufwärts versprachen die reifenden Trauben einen hervorragenden Tropfen. Die Herbstmesse präsentierte sich von ihrer besten Seite. In den frühen Morgenstunden schon drängten sich die Schaulustigen in der Stadt. Während des Gottesdienstes lag die Kanzel von Sankt Bartholomäus in goldenem Sonnenschein. Ein Kaufmann aus Holstein deutete das als Fingerzeig Gottes, die Messe und ihre Besucher auch in der nachfolgenden Woche weiterhin mit spätsommerlichem Wetter zu verwöhnen. In Vorfreude auf gute Geschäfte lauschten Kaufleute und Händler der Predigt.


  Draußen fasste Magdalena nach der von Sommersprossen übersäten Hand Erics und lächelte ihn an. Wohlige Wärme durchflutete sie, als sie den Blick seiner blauen Augen auf ihren Wangen spürte. »Welch ein Trubel!«, rief sie und schaute von ihrem Platz vor dem Kirchenportal auf die Menschenmenge. »Wie schön, dass du mich hierher mitgenommen hast.« Ein Schatten huschte über Erics Gesicht. Sie schmunzelte. »Keine Sorge, ich werde dich in den nächsten Tagen nicht auf Schritt und Tritt begleiten. Deine Gespräche mit den anderen Kaufleuten interessieren mich weniger. Viel mehr brenne ich darauf, die unzähligen Stände ausgiebig anzuschauen und die Stadt kennenzulernen. Du wirst sehen: Am Ende vergesse ich darüber sogar die Sehnsucht nach unserer kleinen Carlotta. Doch bei der guten Berta weiß ich sie ohnehin in besten Händen.«


  Ihre smaragdgrünen Augen sprühten vor Übermut. Sie schüttelte den roten Lockenschopf und reckte das spitze Kinn. Neben dem groß gewachsenen Eric wirkte sie so ein klein wenig stattlicher. Ihre Worte entsprachen allerdings nur der halben Wahrheit. Insgeheim hoffte sie darauf, endlich die Menschen kennenzulernen, mit denen er seit Jahr und Tag regen Handel trieb. Eric durchschaute sie. Ein spöttisches Zucken umspielte seine Mundwinkel. »Das sieht dir ähnlich, Liebes. Seit Jahr und Tag tust du nichts anderes, als dich mit niedlichem Putz zu beschäftigen«, spottete er. Doch dann wurde er ernst: »Sei ehrlich, weder die bunten Seidenbänder noch die prächtigen Samtstoffe oder all der andere Zierat fesseln dich an der Frankfurter Messe. In Wahrheit bist du darauf aus, mit mir an die Börse zu gehen und dir die Leute anzuschauen, mit denen ich verkehre.«


  »Was ist falsch daran?«, entgegnete sie verwundert. Abermals meinte sie, in seinem sonnengebräunten Antlitz leichten Unmut zu lesen. Auch wenn im nächsten Moment das vertraute Lächeln zurückkehrte, blieb sie beunruhigt.


  »Wie kann ich nur dein ewiges Misstrauen besiegen?«, fragte er leise und beugte sich vor, um sie zu küssen. Sie aber wich zurück. Dass Eric nicht begriff, worauf es ihr ankam, verletzte sie. Wie so oft in den letzten Monaten erschien er ihr mit einem Mal fremd. Niemand ist der, den man seit langem zu kennen meint, schoss es ihr durch den Kopf. Ohne Vorwarnung wurde sie laut: »Sag mir die Wahrheit! Verrat mir endlich, was in den zweimal zwei Jahren geschehen ist, die du gegen Ende des Großen Krieges aus meinem Leben verschwunden bist.«


  Der offene Vorwurf traf ihn wie ein Schlag ins Gesicht. Sie bereute es sogleich und wollte es wiedergutmachen, doch dazu war es zu spät. »Warum fängst du immer wieder damit an?« Verärgert entriss er ihr die Hand. »Es gibt keine Geheimnisse aus dieser Zeit! Du weißt über alles Bescheid. In den ersten Jahren haben mich die Franzosen festgehalten, und während der zweiten Trennung habe ich versucht, dich wiederzufinden. Als Kaufmannssohn habe ich das viele Herumreisen natürlich auch genutzt, um den Grundstein für unsere gemeinsame Zukunft zu legen. Dabei habe ich wichtige Kontakte geknüpft. Davon zehren wir gerade jetzt, vergiss das nie!« Atemlos hielt er inne und rang nach Luft. Unterdessen kam ihm ein Gedanke. Seine Augen verengten sich zu Schlitzen, abwehrend verschränkte er die Arme vor der Brust. »Jetzt verstehe ich. Du bist mit mir nach Frankfurt gereist, um auf der Herbstmesse herumzuhorchen, ob ich tatsächlich die Wahrheit sage. Wenn du mir nicht traust, sollten wir besser gleich wieder abreisen.« Abrupt drehte er sich um.


  »Eric, bleib!« Sie hielt ihn am Arm zurück. »Verzeih mir, bitte.« Ihre Stimme wurde flehentlich, sie senkte den Blick und sprach leise weiter. »Ich wollte dir weder die Laune verderben noch etwas Böses unterstellen. Es ist einfach das untätige Herumsitzen auf Bertas Hof, das mich allmählich in den Wahnsinn treibt. Du bist immerzu unterwegs und erlebst die aufregendsten Dinge, ich aber hocke da und warte, spiele mit Carlotta und schaue dem Unkraut beim Wachsen zu. Kein Wunder, dass mir dabei die unsinnigsten Gedanken kommen!« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und schlang ihm die Arme um den Hals. Fest drückte sie den zierlichen Leib gegen seine breite Brust. »Bitte, sei mir wieder gut, Liebster! Du hast recht, es gibt keine Geheimnisse zwischen uns. Ich weiß auch nicht, warum mir das vorhin rausgerutscht ist. Meine Angst, dich noch einmal zu verlieren, ist einfach zu groß. Ein weiteres Mal überstehe ich das nicht. Es war die Hölle, nicht zu wissen, wo du steckst, was du treibst. Die Angst, ob du überhaupt noch am Leben bist.«


  Tränen traten ihr in die Augen, und sie lehnte den Kopf an seine Schulter. Sie spürte, wie versteift er war. Die Finger ihrer rechten Hand glitten um den Bernstein auf ihrer Brust, der unter dem Mieder verborgen war. Sie hoffte, das Pfand ihrer Liebe würde sie vor neuem Unheil bewahren.


  Es dauerte, bis Eric sich aus der Starre löste. »Da ist nichts zu verzeihen.« Er löste ihre Arme sanft von seinem Hals und schob sie ein Stück von sich fort. Ein warmer Sonnenstrahl traf ihr Haupt. Das Haar leuchtete kupferfarben, die smaragdgrünen Augen schimmerten feucht. Mit klopfendem Herzen sah sie zu ihm auf. Endlich fuhr er fort: »Ich hätte mir denken können, dass du auf törichte Gedanken kommst, wenn du allein auf Bertas Hof bleibst. Sesshaft zu werden, musst du wohl erst noch lernen. Dabei ist es keine Kunst, an ein und demselben Ort ein zufriedenes und ausgefülltes Leben zu führen. So viele Menschen tun das. Seit zwei Jahren schon herrscht Frieden im Land. Höchste Zeit, dass auch wir das Umherziehen beenden und uns einen Platz suchen, an dem wir die Früchte unserer Arbeit in Ruhe genießen.«


  Er legte ihr den Arm um die Schultern und drückte ihr einen Kuss auf den Mund. Willig gab sie sich der Zärtlichkeit hin. Wenigstens liebte er sie noch immer so leidenschaftlich wie am ersten Tag ihrer Beziehung. Das war das Wichtigste. Alles andere musste dahinter zurücktreten.


  Eng aneinandergeschmiegt verließen sie den Vorplatz des Kaiserdoms. Ganz Frankfurt hatte sich in einen riesigen Messeplatz verwandelt. In sämtlichen Winkeln der Stadt präsentierten Händler und Kaufleute aus aller Herren Länder ihre Waren. Der Geruch vertrauter Kräuter mischte sich mit dem Odem exotischer Gewürze, es duftete nach röschen Backwaren und knusprig gebratenen Spanferkeln. Von einer anderen Ecke zog der Geruch nach gegerbtem Leder, gefärbten Stoffen und frisch gehobeltem Holz herüber. Überall entlang des Mainufers, auf dem Römerberg, der Neuen Kräme, dem Liebfrauenberg sowie auf Heu- und Rossmarkt wurde gefeilscht und geschachert. Die patrouillierenden Büttel hatten alle Hände voll zu tun, über Qualität und Preis streitende Kampfhähne voneinander zu trennen. Zwischendrin erklangen immer wieder Aufschreie: »Haltet den Dieb!«, »Ergreift die windigen Betrüger!« Gelegentlich sah man, wie ein Langfinger flink wie ein Kaninchen Haken schlug, um den wütenden Verfolgern zu entkommen.


  Die Läden der Einheimischen hatten ihre Pforten weit geöffnet. In Höfen und Hauseingängen priesen Handwerker ihre Erzeugnisse an. Dazwischen zeigten Gaukler und Spielleute halsbrecherische Kunststücke, selbst englische Komödianten boten ihr Können dar. Venezianische Theaterleute umtanzten Magdalena und Eric. Einer bot Eric seine phantasievolle Maske zum Kauf an. »Die würde gut zu dir passen.« Magdalena war begeistert von der verschmitzten Grimasse, Eric aber schob den Spielmann brüsk beiseite. »Ich brauche keine Maske. Ich habe nichts zu verbergen.«


  »Es war doch nur ein Spaß!« Rasch zog sie ihn zur nächsten Ecke, wo ein Bauernmädchen bunte Gebinde aus Astern, Veilchen und Vergissmeinnicht anpries. Hinter ihr streckte ein altes Weib Sträuße mit Heilkräutern in die Höhe. Beglückt sog Magdalena den Duft von Rosmarin, Thymian und Salbei ein. Eric erspähte unterdessen einen Bäckerjungen und erstand einen ofenwarmen Schmalzkringel. »Das macht wenigstens satt!«, erklärte er und stopfte Magdalena ein Stück des Gebäcks in den Mund. Seine gute Laune war zurück. Im Weitergehen bissen sie abwechselnd von dem Kringel ab, bis sich ihre Lippen bei der letzten Krume zum innigen Kuss fanden.


  Trotz dieser Neckerei entging Magdalena nicht, dass ihr rotblonder Liebster mit der stattlichen Figur und der prächtigen Kleidung Aufsehen erregte. Selbst biedere Bürgersfrauen drehten sich nach ihm um und steckten anschließend tuschelnd die Köpfe zusammen. Wahrscheinlich wunderten sie sich, dass ein so beeindruckender Mann mit einer zierlichen, rothaarigen Frau wie ihr vorliebnahm. Sie lächelte, wusste sie doch, dass auch sie mit ihrem auffälligen Haar, den leuchtend grünen Augen, der makellosen Haut und dem sicheren Auftreten bei nicht wenigen Männern Gefallen fand. Stolz streckte sie die kleine Brust heraus. Ihr dunkelblaues Taftkleid, über dem sie ein fliederfarbenes Tuch mit feiner Spitze trug, raschelte bei jedem Schritt. Eric tat, als merkte er nichts von der Aufmerksamkeit, die ihnen zuteilwurde. Hin und wieder grüßte er einen Bekannten, blieb allerdings selbst auf nachdrückliche Einladung bei niemandem längere Zeit stehen. Ihr war das nur recht, schenkte ihnen das ausreichend Muße, die mannigfaltigen Eindrücke gemeinsam zu genießen. »Wir müssen daran denken, Carlotta etwas Besonderes mitzubringen«, sagte sie, als sie bei einem Händler einen Ballen edelsten Kamelhaarstoffs entdeckte. Versonnen befühlte sie das weiche Material. »Daraus könnte Berta uns allen dreien ansehnliche Wintermäntel nähen.«


  »Lass uns das in den nächsten Tagen entscheiden.« Plötzlich wirkte Eric unruhig und zog sie weiter. Erstaunt beobachtete sie, wie er mehrmals über die Schulter zurückschaute. »Was hast du?«, fragte sie und versuchte, seinen Blicken zu folgen.


  »Nichts«, beeilte er sich zu versichern und legte ihr den Arm um die Schultern. Flüchtig hauchte er ihr einen Kuss aufs Haar und zeigte nach vorn. »Schau, das dort hinten interessiert dich bestimmt.«


  Mit großen Schritten eilte er in die Richtung einer engen Gasse. Die Sonne reichte nicht weit in die Häuserschlucht hinein. Magdalena brauchte eine Weile, bis sie in der Dämmerung Genaueres erkennen konnte. Unzählige kleine Läden reihten sich aneinander. Mehrere Büttel zogen ihre Bahnen und warfen drohende Blicke, von denen sich die Schaulustigen jedoch nicht einschüchtern ließen. Sie schlenderten neugierig umher, blieben mal hier, mal dort stehen und bestaunten die Auslagen. Endlich begriff Magdalena, was hier gehandelt wurde: In den Läden präsentierten die Händler ein reiches Angebot an Juwelen, Silber und Gold, selbst Bernstein gab es in allen erdenklichen Größen und Güteklassen, mit und ohne Einschlüsse von Insekten, poliert oder noch im Rohzustand. Unwillkürlich fasste sie sich an die Brust, spürte die beruhigende Erhebung, die ihr eigener Bernstein unter dem Mieder warf. Ein Stein dieser seltenen Beschaffenheit würde ein Vermögen erzielen. Für sie aber war der honiggelbe Talisman mit dem sechsbeinigen Insekt unbezahlbar. Eric hatte ihn ihr einst als Pfand ihrer Liebe geschenkt. Wurden sie getrennt, führte er sie immer wieder zusammen. Wie verlässlich seine Kraft war, hatte er in der Vergangenheit mehr als ein Mal bewiesen. An die Gasse mit den Schmuck- und Bernsteinhändlern schlossen sich breitere Straßen an, in denen vor allem Leder, Stoffe und Pelze angeboten wurden.


  Obwohl sie nun schon lange auf den Beinen waren, wurde Magdalena nicht müde, sich alles anzusehen. Am meisten reizten sie die Bücher, die an den Straßenecken angepriesen wurden. »Dafür ist Frankfurt hinlänglich bekannt«, belächelte Eric ihre Entzückensrufe. Kein einziges Mal jedoch blieb er stehen, wenn sie in den Stapeln wühlen wollte. »Die kannst du dir alle später noch anschauen, wenn du allein unterwegs bist.«


  »Was hast du vor?«


  »Nichts Besonderes«, wiegelte er ab und erklärte nach einigem Zögern, als wäre es ihm gerade erst eingefallen: »Komm, ich zeige dir das Haus, in dem der Kaiser bei seinen Besuchen in Frankfurt residiert.«


  »Ist der hohe Herr da? Dann wird es Zeit, dass wir ihm unsere Aufwartung machen.« Liebevoll puffte sie Eric in die Seite. Er aber drängte bereits weiter. Sie kamen nicht weit, weil der Trubel auf dem Römerberg und der Neuen Kräme ein rasches Vorankommen verhinderte. Bald schien es unmöglich, auch nur in die Nähe des Liebfrauenbergs mit dem Haus Braunfels zu gelangen. Mehr und mehr kamen Magdalena und Eric von dem direkten Weg ab, bis sie sich schließlich am Rande des Römerbergs wiederfanden. Erst im letzten Moment konnte Magdalena einem Knecht ausweichen, der ein Weinfass aus einem Hoftor rollte. Dabei stieß sie Eric gegen einen entgegenkommenden Mann. Wütend entrüstete sich dieser. »Pass gefälligst auf!«


  Doch als der Mann erkannte, wer ihn angerempelt hatte, verzog sich seine erboste Miene zu einem erfreuten Lachen. »So ein Zufall! Eric! Was machst du hier?« Schon breitete er die Arme zum Willkommensgruß aus.


  Statt in ebensolche Freude auszubrechen wie sein Gegenüber, rang sich Eric nur ein wohlwollendes Lächeln ab. Neugierig wartete Magdalena, dem Fremden vorgestellt zu werden. Eric aber schien ihre Anwesenheit vergessen zu haben. Der Fremde war nicht ganz so groß, dafür kräftiger gebaut als er. Der Kleidung nach mochte er ein ähnlich erfolgreicher Kaufmann sein: Die Kniehosen und der Rock waren aus feinstem Tuch gearbeitet, das Hemd unter dem Wams war von weißer Seide und elegantem Schnitt. Kurz lupfte er den modischen Spitzhut zum Gruß. Hellbraune Locken, die von ersten Silberfäden durchzogen waren, blitzten darunter hervor. An den Schläfen lichtete sich die Pracht allerdings deutlich. Daraus schloss Magdalena, dass er einige Jahre älter war als Eric. Die ordentlich gestutzten Barthaare zeigten sich von ebenso lichtem Braun wie das Haupthaar, selbst die Augen schienen von der gleichen Farbe. Das Auffälligste an dem Mann aber war seine Nase. Einem gewaltigen Erker gleich, ragte sie weit aus dem Gesicht.


  »Vinzent!«, rief Eric endlich aus. »Welch Überraschung, dich hier zu treffen.« Er schaute auf Magdalena und schien sich erst jetzt wieder an ihre Anwesenheit zu erinnern. Offenkundig suchte er nach passenden Worten, sie vorzustellen. Es zuckte um seine Mundwinkel, oberhalb der Nasenwurzel gruben sich zwei steile Falten ein. Als sich ihre Blicke trafen, zwinkerte sie ihm aufmunternd zu. Verlegen hüstelte er in die Faust, um schließlich zu erklären: »Das ist meine Gemahlin Magdalena.«


  Sie stutzte. Nie zuvor hatte er sie als seine Ehefrau ausgegeben. Seit längerem sprachen sie zwar voneinander als Eheleuten, waren aber noch immer nicht rechtmäßig miteinander verheiratet. In all den Aufregungen nach dem Friedensschluss von Münster und dem dadurch ermöglichten Wiedersehen hatten sie einfach nicht die Zeit gefunden, das Eheversprechen vor Gott und aller Welt abzulegen.


  »Wie schön, endlich Eure Bekanntschaft zu machen, Verehrteste.« Steinacker lupfte abermals den Hut und verbeugte sich tief. Der Blick seiner hellbraunen Augen glitt neugierig über ihre zierliche Gestalt. »Ich bin übrigens ebenfalls in Begleitung meiner Angetrauten.« Er winkte eine hochgewachsene Frau herbei, die nicht weit entfernt an einem Stand mit Büchern stand. »Adelaide, komm her und sieh, wen ich im Getümmel aufgespürt habe.«


  So schnell, wie sie daraufhin das Buch in ihrer Hand zuklappte und zur Seite legte, konnte sie unmöglich in die Lektüre vertieft gewesen sein. Magdalena war sich gewiss, dass die schwarzhaarige Adelaide das unverhoffte Aufeinandertreffen die ganze Zeit schon aufmerksam beobachtet hatte.


  Als sie näher kam, musterten die beiden Frauen einander unverhohlen. Die makellose Schönheit der Fremden erfüllte Magdalena mit aufrichtiger Bewunderung. Adelaides Augen waren nahezu ebenso schwarz wie ihr Haar, das sie züchtig mit einer hellen Haube aus durchbrochener Spitze bedeckte. Den Verlauf der hohen Wangenknochen hatte sie durch leichten Puder betont, ebenso waren ihre Lippen dunkelrot geschminkt. Umso heller strahlte ihre makellose weiße Haut. Kerzengerade ragte der lange Hals empor. Der weite Ausschnitt des dunkelgrünen Damastkleids ließ der Vorstellungskraft des Betrachters genügend Raum, sich die gelungene Form der Brüste auszumalen. Trotz der beeindruckenden Körpergröße waren Adelaides Bewegungen äußerst grazil. Huldvoll nickte sie Eric zu und reichte Magdalena die schlanke Hand. Dabei spitzte sie kurz die Lippen. Ihrer Mimik war nicht zu entnehmen, welchen Eindruck Magdalena auf sie machte. So schön sie war, genügte Magdalena ein Blick auf Eric, um zu wissen, dass sie ihn gefahrlos mit dieser Frau allein lassen konnte. Die so offen zur Schau gestellten Reize prallten an ihm ab. Dennoch wich er Adelaides Blick verlegen aus.


  Magdalena kam nicht dazu, sich länger darüber zu wundern, da Adelaide das Wort an sie richtete. »Es scheint, als hätten unsere Männer nicht damit gerechnet, dass wir uns einmal so unverhofft begegnen.« Ihre Stimme klang dunkel, hatte etwas Betörendes, gar Geheimnisvolles. »Warum sonst nennen sie uns gegenseitig nur unsere Namen? Dabei gäbe es doch so viel mehr über uns zu sagen, was wir unbedingt voneinander wissen sollten, nicht wahr, meine Liebe?«


  Sie lächelte und legte ihrem Gatten die Hand auf die Schulter. Die offene Zurechtweisung war ihm sichtlich unangenehm, gleichzeitig fehlten ihm die Worte für eine geistreiche Bemerkung. Leicht vorgebeugt verharrte er, als wollte er sich Eric gegenüber, der ihn um gut eine Handbreit überragte, noch kleiner machen. Adelaide dagegen hielt sich betont aufrecht. Nahezu gleich groß wie ihr Gemahl wirkte sie dank dieser Geste noch imposanter.


  Verblüfft gestand sich die zierliche Magdalena ein, dass es Adelaide binnen weniger Augenblicke gelungen war, sie vollständig in ihren Bann zu ziehen. Ihre Mimik verriet, dass sie das für selbstverständlich erachtete. Kein Zweifel, diese Frau war es gewohnt, ihre Umgebung sogleich in Freund und Feind zu teilen. Ersteres war erstrebenswert, Letzteres gewiss ein Alptraum. Magdalena hoffte, diese Erfahrung bliebe ihr zeit ihres Lebens erspart.


  Als Erster der beiden Männer fand Eric die Sprache wieder. »Eben weil ich bereits weiß, welch großer Verlust es wäre, dir niemals begegnet zu sein, Adelaide, erübrigt es sich, viele Worte über all deine Vorzüge zu verlieren.« Als er den Kopf hob, umspielte der altbekannte Ausdruck von Spott seine Mundwinkel. Ein Anflug von Unsicherheit erfasste Magdalena. Seltsam, dass Eric ihr nie von dieser ungewöhnlichen Frau erzählt hatte. Dabei duzte er sie und war offensichtlich bereits vertraut mit ihr. Sie tastete nach dem Bernstein unter dem Mieder und hielt ihn fest.


  »Keine Sorge, Ihr habt nichts zu befürchten, meine liebe Magdalena.« Adelaide hakte sich bei ihr unter und zog sie einige Schritte von den Männern weg. Nichts in ihrem Verhalten verriet, ob sie Magdalenas Geste mit dem Stein bemerkt hatte. »Euer Gemahl verheimlicht Euch nichts. In den letzten Jahren ist er oft Gast in unserem Hause gewesen. Die beiden Herren machen seit langem gute Geschäfte miteinander. Dass sie uns nicht über alle ihre Schritte auf dem Laufenden halten, sollten wir Frauen nicht überbewerten. Gehen wir einfach davon aus, dass sie wissen, was sie für uns tun.«


  Magdalena wollte widersprechen. Adelaide schien nicht die Frau, die sich vorbehaltlos in die Hände ihres Gatten begab. Zudem missfiel ihr, wie selbstverständlich sie Eric in die Bemerkung einbezog. Wie konnte sie sich anmaßen, sich derart über ihn zu äußern? Adelaide ahnte ihren Widerspruch und legte beschwörend den Finger auf die Lippen. Zugleich schüttelte sie sacht den Kopf. Als wären sie seit Jahren gut miteinander bekannt, wechselte sie die Anredeform und sprach leise auf sie ein. »Ich denke, meine Liebe, wir beide sind uns einig, dass es so besser ist. Nicht alles von den Männern zu wissen schenkt uns Frauen ebenfalls wertvolle Freiheiten. So wie ich dich einschätze, lässt du dir von Eric auch nicht gern in deine Angelegenheiten hineinreden, oder?«


  Verschwörerisch zwinkerte sie ihr zu. Magdalenas Wangen begannen gegen ihren Willen zu glühen. Rasch sah sie zu Boden, damit die andere die Röte nicht bemerkte. Adelaide schien das Talent zu haben, mit einem einzigen Blick selbst die verborgensten Geheimnisse zu erfassen.


  »Hat Eric dir schon euer neues Heim an der Fahrgasse gezeigt?« Adelaide war wieder zu den Männern getreten und sah nun fragend zwischen Eric und Magdalena hin und her. »Ein wundervolles Haus. Ich bin sicher, ihr werdet euch sehr wohl darin fühlen.«


  »Wieso ›unser‹ neues Heim in der Fahrgasse?« Magdalenas Stimme klang heiser. »Von welchem Haus redest du?« Erstaunt sah sie zu Eric. Der wirkte wie vom Donner gerührt. Adelaide tat, als bemerkte sie nichts von der eigenartigen Stimmung, und redete einfach weiter: »Du musst wissen, unser guter Oheim selig hat das Anwesen stets in Ehren gehalten. Selbstverständlich haben wir seit seinem Tod vor wenigen Wochen nichts daran verändert. Ihr beide sollt euer rechtmäßiges Erbe schließlich genauso antreten, wie er es immer gewollt hat.«


  »Welches Erbe? Welcher Oheim?« Magdalena trat neben Eric und rüttelte ihn leicht am Arm. »Worum geht es überhaupt? Ich weiß nichts davon, dass du Bertas Gehöft bei Rothenburg verlassen willst.«


  Ihr Blick wanderte zwischen ihm und Steinacker hin und her. Allmählich begriff sie. »Es gibt also einen gemeinsamen Oheim. Das heißt, ihr beide seid verwandt, seid also Vettern.«


  Betreten schwiegen die Männer und bestätigten die Feststellung nur mit einem leichten Nicken.


  Magdalena betrachtete Erics aus dem Nichts aufgetauchten Verwandten ausgiebig. Weder in seinem Antlitz noch in seiner Gestalt fand sich die geringste Ähnlichkeit. Die Erinnerung an einen anderen Vetter Erics erwachte in ihr. Der schwedische Hauptmann Christian Englund hatte sie mehrere Wochen in einem Würzburger Kloster gefangen gehalten. Abermals tastete sie nach dem Bernstein. Auch von Englunds Verwandtschaft mit ihrem geliebten Eric hatte sie damals unvermutet erfahren. Nur mit Glück war sie kurz zuvor dem grausamen Tod durch seine eigene Hand entronnen.


  Ihr Blick lag weiter auf Steinacker. Sein Lächeln wirkte steif. Zumindest schien ihr von diesem neuen Vetter keine körperliche Gewalt zu drohen. Dennoch verstärkte sich das anfängliche Unbehagen ihm gegenüber. Gutes, dessen war sie sich schließlich sicher, hielt er nicht für sie bereit.


  Indes ging ein Ruck durch Erics Körper. Ein Leuchten blitzte in seinen blauen Augen auf. Er nahm ihre Hand, führte sie zum Mund und küsste sie. »Das alles sollte eine Überraschung sein, Liebste. Gleich nachher wollte ich dir das Haus zeigen und dir bei dieser Gelegenheit von einem weiteren Zweig unserer großen, infolge des Krieges leider weit verstreuten Familie erzählen.«


  Laut atmete Steinacker aus und sah vorwurfsvoll zu seiner Frau. »Was hast du da nur wieder angestellt, Adelaide? Jetzt hast du unserem Eric die schöne Überraschung verdorben!« Er tätschelte seiner Gemahlin mit einem verschmitzten Lächeln die Wange. Die ließ es geschehen und verzog keine Miene, als sie trocken feststellte: »So, habe ich das? Das tut mir jetzt aber aufrichtig leid. Mir war gar nicht bewusst, dass ich meiner Base gegenüber unsere Verwandtschaft geheim halten muss. Dabei freue ich mich doch so sehr über den Familienzuwachs.«


  Sie raffte den Rock und knickste übertrieben unterwürfig erst vor ihrem Gatten und dann vor Eric. Magdalena dagegen zwinkerte sie ein weiteres Mal verschwörerisch zu: »Habe ich es dir nicht eben erst gesagt, meine Liebe? Unsere verehrten Herren denken sich immer etwas dabei, wenn sie uns nicht gleich über alles informieren. Wir sollten sie wohl einfach gewähren lassen. Es geschieht gewiss nur zu unserem Besten. Jetzt aber zählt vor allem eines: Wir beide gewinnen einander als Basen. Das lässt mein Herz vor Glück schier überschäumen! Noch dazu, wo ich weiß, dass ihr euch zudem über eine einträgliche Erbschaft freuen könnt.«


  Stürmisch umarmte sie sie. Magdalena erstarrte. Der Veilchenduft, der Adelaide umwehte, schien ihr einen Hauch zu aufdringlich. Ebenso empfand sie den Freudenausbruch als übertrieben. Zudem stieß ihr der Gedanke, wieder eine Base zu haben, bitter auf. Die Erfahrungen mit ihrer leiblichen Kusine Elsbeth waren nicht weniger durchwachsen gewesen als die mit Erics Vetter Englund. Zwar war seither viel Wasser den Main heruntergeflossen, dennoch suchten sie die Erlebnisse in so manchen Alpträumen weiterhin heim. Demzufolge schenkte sie Adelaide nur ein gezwungenes Lächeln. Das sonnige Frankfurt schien auf einmal von der Vergangenheit überschattet. Sie schwankte, ob sie sich bereits wieder stark genug fühlte, den Kampf aufzunehmen. Ihre Finger umklammerten den Bernstein und erflehten seinen Beistand. »Lass uns umkehren«, flüsterte sie Eric zu. »So schnell will ich unser neues Zuhause gar nicht kennenlernen.«
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  Eric hatte nicht zu viel versprochen. Sobald Magdalena das Haus erblickte, vergaß sie ihre Bedenken. Stolz und mächtig, ohne jeden überflüssigen Zierat, schob es sich an der Ecke der Fahrgasse ins Blickfeld. Er lenkte den Wagen an den Straßenrand und hielt an. Seit der Herbstmesse waren etwas mehr als fünf Wochen vergangen. Zeit genug, die Nachricht von dem unerwarteten Erbe zu verdauen und sich mit der Zukunft als Kaufmannsfrau in Frankfurt auseinanderzusetzen.


  Neugierig betrachtete sie das Anwesen. Das Haus war aus Stein und hob sich so von den benachbarten Gebäuden ab, die lediglich ein ebenerdiges Steingeschoss und darüber die fragile Fachwerkkonstruktion vergangener Jahrhunderte aufwiesen. In gebührendem Abstand duckte sich das gedrungene Gebäude der Mehlwaage auf dem weitläufigen Vorplatz. Die Vorzüge der Lage lagen auf der Hand: Das neue Zuhause befand sich zwar mitten in der Stadt, strahlte aber dennoch weder Enge noch Bedrängnis aus. Selbst der Schatten des mächtigen Doms im Westen rückte dank des auslaufenden Garküchenplatzes nicht zu nah an das Anwesen heran. Golden spiegelte sich die Nachmittagssonne auf den blank geputzten Fensterscheiben der oberen Geschosse. Hauswände und Tor wirkten sauber geschrubbt, die Gasse davor war ordentlich gefegt und bar jeglichen Unkrauts. Einige Bauersfrauen kauerten mit ihren Huckelkiezen an der Straßenecke und boten Äpfel, Birnen und Kräuter feil. Schon kam ein bärtiger Mann aus dem Hoftor und scheuchte sie fort. Im nächsten Moment entdeckte er den Wagen und winkte.


  Magdalena rutschte auf dem schmalen Kutschbock nach vorn. Drei Stockwerke mit jeweils zwei großen Fenstern nach Süden zählte sie. Ein hoher Stufengiebel fand sich Richtung Osten. Direkt darunter vermutete sie weitere Kammern oder zumindest einen großen Speicher, der sich bestimmt als Trockenboden für Kräuter sowie als Lagerraum für Mineralien und sonstige Utensilien eignete, die sie für ihre Rezepturen benötigte. Lächelnd lehnte sie sich zurück. Unbeabsichtigt hatte Eric ihr mit dem Haus einen großen Gefallen getan: Es war wie dafür geschaffen, ihre Tätigkeit als Wundärztin wieder aufzunehmen.


  »Zufrieden?« Eric nahm die Zügel locker in die linke Hand und legte den rechten Arm um ihre Schultern. »Endlich ein Zuhause, endlich ein eigenes Dach über dem Kopf! Dort wirst du uns ein gemütliches Nest einrichten. Jetzt, da wir richtig verheiratet sind, ist es Zeit, mehr Kinder in die Welt zu setzen und eine große Familie zu gründen! Als tüchtige Hausfrau wirst du prächtig für uns sorgen. Für immer und ewig können wir in diesem Haus miteinander leben. Davon habe ich all die Jahre geträumt.« Er hauchte ihr einen Kuss auf den Kopf, schnalzte mit der Zunge und trieb die Braunen wieder an.


  Magdalena versteifte sich. So schnell, wie sie aufgeflammt war, erlosch ihre Freude an dem neuen Heim. Ihre eigenen Wünsche spielten für Erics Zukunftspläne keine Rolle. Dabei wusste er, wovon sie seit jeher träumte. Bei ihrer Heirat vor zwei Wochen auf Bertas Hof hatten sie erst wieder darüber gesprochen. Es schmeckte bitter, sich einzugestehen, dass er sie nach all den Jahren weiterhin verkannte. Sie rückte von ihm ab, schlang das leichte Wolltuch enger um die Brust und schob die Hände unter die angewinkelten Arme. Noch besaß die milde Herbstsonne ausreichend Kraft, angenehm zu wärmen. Trotzdem fröstelte sie, brachte es aber nicht mehr über sich, sich wieder eng an Erics Schulter zu schmiegen. Steif verharrte sie neben ihm auf dem Wagen, während sie gemächlich auf ihr neues Heim zuzockelten. Eric schien ihren Stimmungswandel nicht zu bemerken.


  »Die warten schon auf uns!« Die fünfjährige Carlotta sprang auf und zeigte aufgeregt zum Hoftor. Eine Handvoll Leute hatte sich dort aufgereiht und sah ihnen entgegen. Die Kleine wollte nicht mehr stillhalten und trippelte auf dem Kutschbock umher. Es kostete Magdalena Kraft, ihre Tochter festzuhalten.


  »Schau nur, das Gesinde hat sich für uns versammelt.« Die Aufregung des Kindes steckte Eric an. In diesem Moment erfüllte sich sein Lebenstraum. Mit stolzgeschwellter Brust kutschierte er sie ans Ziel.


  Magdalena schalt sich innerlich für ihre Unfähigkeit, das neue Glück in vollen Zügen zu genießen. Besser würde sie es nie mehr im Leben treffen, durchzuckte es sie. Trotzdem kam keine Freude in ihr auf.


  »Vorsicht!«, rief Eric und lenkte das Gefährt durch das enge Hoftor. Die Kisten auf dem hoch beladenen Wagen schwankten gefährlich. Sofort sprang der kräftige Mann mit dem dunklen Bart zu Hilfe, griff geschickt ins Zaumzeug und brachte die beiden Braunen rechtzeitig zum Stehen.


  »Herzlich willkommen!« Eine kleine, rundliche Frau mit roten Apfelbäckchen trat nach vorn und verneigte sich ehrerbietig. Ihre hellen Augen glänzten, als Carlotta flink von dem hohen Wagen sprang. Geschwind folgte Magdalena der Kleinen nach, insgeheim darauf bedacht, Eric zuvorzukommen, damit er nicht auf die Idee verfiel, sie vom Wagen herunterzuheben.


  Daran dachte er jedoch nicht im Geringsten. Breitbeinig stand er bereits auf der Schwelle zur Diele. Den spitzen Hut in der Hand, leuchtete sein rotblonder Haarschopf im Sonnenlicht. Selbst auf die Entfernung mehrerer Schritte nahm Magdalena das Strahlen seiner blauen Augen wahr. Um die Mundwinkel huschte das wohlbekannte Zucken. Auf einmal wirkte er nicht mehr wie der gestandene Kaufmann von Anfang dreißig, sondern wie der ungestüme Geselle von zwanzig Jahren, der Bäume ausreißen konnte. Wehmütig erinnerte sich Magdalena, wie rückhaltlos sie sich damals in ihn verliebt hatte. Selbst auf dem Sterbebett hatte sie ihrem Vater nicht versprechen können, von dieser Liebe zu lassen. Was hinderte sie in diesem Augenblick daran, sich in Erics Arme zu stürzen? Als erriete er ihre Gedanken, breitete er bereits einladend die Arme aus. Magdalena wollte zu ihm laufen, doch ihre Beine rührten sich nicht von der Stelle.


  An ihrer Stelle hüpfte Carlotta übermütig wie ein junges Zicklein los. Die rotblonden, zu zwei strengen Zöpfen gebändigten Locken flatterten munter um den kleinen Kopf. Noch auf dem Wagen hatte sie die ungeliebten Schuhe und Strümpfe abgestreift. Nackt lugten die Füße unter dem roten Rock hervor, aufjuchzend flog sie in die Arme ihres Vaters. Gemeinsam wirbelten sie zwei-, dreimal um seine Achse. Magdalena konnte den Blick nicht von ihnen wenden. Ein Stich fuhr ihr ins Herz. Vielleicht hatte Eric recht. In einer großen Familie mit vielen Kindern lag womöglich das wahre Glück. Sie sollte aufhören, sich dagegen zu stemmen.


  »Warum kommt Ihr ausgerechnet heute?« Die rundliche Alte watschelte auf krummen Beinen näher zu ihr. Magdalena wandte den Kopf und betrachtete sie. Die Frage klang aufrichtig besorgt. Von einem Moment zum anderen hatten die hellen Augen der Frau das unbekümmerte Leuchten verloren. Spärlich kräuselten sich graue Haarsträhnen auf der breiten Stirn. Das blütenweiße Kopftuch war eng um den runden Schädel gebunden. Schürze und Rock wirkten sauber, Hände und Unterarme waren rau geschrubbt. Kein Zweifel, die Köchin hatte sich alle Mühe gegeben, einen guten Eindruck auf die neue Herrschaft zu machen.


  »Warum nicht?« Noch während sie fragte, ahnte Magdalena, worauf die Frau hinauswollte. Die Alte aber kam ihr zuvor: »Mittwoch ist kein Tag, an dem man ein neues Haus bezieht. Mittwoch ist gar kein rechter Tag für irgendwas, am allerwenigsten für Neues. Reisen sollte man meiden, kein Brot backen und nicht aufs Feld hinausfahren. Auch sollte man an diesem Tag keine neuen Mägde oder Knechte dingen und nicht das Haus putzen.«


  »Und auch nicht heiraten«, ergänzte Magdalena und dachte mit Schrecken, dass sie diese Regel vor vierzehn Tagen erst missachtet hatte. Sichtlich beeindruckt trat die Köchin einen Schritt zurück. Magdalena musterte sie. Sie waren fast gleich groß. Die Lippen der Köchin waren ein wenig zu schmal und gerade für das volle Mondgesicht, vielleicht ein Hinweis, dass sie zur trüben Sicht auf die Dinge neigte. Dennoch strahlte sie Herzenswärme aus. Beruhigend legte Magdalena ihr die Hand auf die Schulter und fügte lächelnd hinzu: »Du vergisst, dass heute der Sommer in den Herbst übergeht. Der Durchzug der Jahreszeiten bedeutet immer Glück. Gerade heute ist noch dazu ein wichtiger Lostag und gleichzeitig der Tag des heiligen Matthäus. Was kann einem Kaufmann Besseres passieren, als an seinem Tag ein neues Geschäft zu beginnen? Genau das tut mein Gatte gewissermaßen mit dem Einzug in das Kontor seines verstorbenen Oheims.«


  Die Köchin zeigte sich besänftigt, allerdings weniger, weil die Worte sie überzeugten, als vielmehr, weil die neue Herrin gleich gewusst hatte, was es mit dem Mittwoch auf sich hatte. Magdalena dagegen spürte, wie ihr Unbehagen angesichts des Neubeginns in Frankfurt abermals zunahm.


  »Wie heißt du?«, fragte sie die Köchin, um sich auf andere Gedanken zu bringen. »Hedwig«, antwortete die rasch und sah sie offen an. Es war, als schaute sie tief in Magdalena hinein, die rasch den Blick abwandte und über den gepflasterten Hof schweifen ließ. An der rückwärtigen Seite befanden sich die Stallungen, links davon lagen ein kleiner Hühnerstall, das Waschhaus sowie die Küche. In der Ecke war ein überdachter Brunnen. Auf der rechten Hofseite schlossen sich weitläufige Lagerräume an. Zwei junge Mägde und zwei Knechte hatten unter Anweisung des mürrischen Bärtigen bereits begonnen, den Wagen abzuladen. Das Rufen und Singen überdeckte das Schweigen. Überrascht bemerkte Magdalena, dass weder Federvieh noch Katze oder Hund zu sehen waren. »Wo ist das Vieh, Hedwig?«, fragte sie.


  »Das haben Hermann und die anderen Knechte in der Früh fortgebracht und verbrannt.« Sie nickte zu dem Bärtigen hin. Das war also Hermann, der Verwalter von Haus und Hof, von dem Eric bereits erzählt hatte. Schon sprach Hedwig weiter. »Bis auf die letzte Maus und die dünnste Feder hat er alles ins Feuer geworfen. Die Steinackerin wollte nicht, dass etwas davon übrig bleibt, geschweige denn, dass Ihr davon esst.« Verbissen kniff sie die Lippen zusammen. Es war nicht zu übersehen, als welch üble Verschwendung sie das erachtete.


  »Warum?« Verständnislos schüttelte Magdalena den Kopf. Hatte Eric nicht erzählt, dass er nicht nur das Handelskontor, sondern den gesamten Hausstand, also sämtlichen Besitz bis zum letzten Löffel und zur allerletzten Erbse aus der Vorratskammer, von seinem Onkel geerbt hatte? Bei ihrer ersten Begegnung auf der Messe hatte Adelaide davon gesprochen, nicht das Geringste davon anzurühren, bis Eric und sie es übernahmen. »Wie kommt die Steinackerin dazu, das zu verfügen?«


  »Soweit ich weiß, war es noch nicht Euer Vieh. Die Steinackerin hat in den vergangenen Monaten alles getan, damit es dem alten Herrn, Eurem Oheim, in seinen letzten Stunden an nichts fehlt. Sie hielt es für ihre Pflicht, bis zuletzt auch für das Vieh zu sorgen. Weil aber keiner wusste, wie Ihr es damit haltet…« Sie hob die Arme und setzte ein verwirrtes Gesicht auf, bis sie schließlich die Hände wieder sinken ließ und kopfschüttelnd fragte: »Ach, was rede ich da? Ich weiß doch auch nicht, weshalb sie die letzten Kräutersäcke und Mineralien oben auf dem Dachboden gestern Abend noch eigenhändig ins Feuer geworfen hat. Kein Staubkorn aus dem Besitz Eures Oheims liegt noch irgendwo im Haus herum. Am besten fragt Ihr sie selbst, warum sie sogar das Kleinvieh hat fortschaffen lassen. Nachher werden sie und ihr Gemahl wohl kommen, um Euch ihre Aufwartung zu machen.«


  Hedwig winkte eine der Mägde herbei und erteilte ihr in barschem Ton Anweisungen, Gemüse zu putzen und das Herdfeuer in der Küche anzuschüren. Ohne ein weiteres Wort raffte sie den Rock und ging ebenfalls in die Küche. Wie sie dabei die breiten Hüften wiegte und die krummen Beine bewegte, sah Magdalena auf einmal Roswitha vor sich. Beschämt wischte sie sich eine Träne aus dem Augenwinkel. Dass ihr früheres Leben sie in Frankfurt auf Schritt und Tritt einholte! Nie würde sie die alte Hebamme vergessen. Ein Großteil ihres Lebens hatte sie ihr wie ein Schutzengel zur Seite gestanden. Berta, die Bäuerin auf dem Hof nahe Rothenburg, bei der sie die letzten beiden Jahre verbracht hatte, war ihr ebenfalls ähnlich gewesen. Es war wohl ein Wink des Schicksals, dass solche Frauen immer wieder ihren Weg kreuzten.


  Magdalenas Gedanken wanderten zu Adelaide, der Steinackerin, wie die Köchin sie nannte. Ein wahrhaft dunkler Engel, der Erics Oheim in dessen Todesstunden gepflegt hatte. In jedem Winkel des Anwesens schien ihr Schatten gegenwärtig. Magdalena lachte auf. Eine seltsame Laune, ihnen jegliches Vieh aus den Ställen zu nehmen. Die neu gewonnene Base schien für Überraschungen gut. Langweilen würde sie sich in deren Nähe bestimmt nicht.


  »Magdalena, wo bleibst du?« Ungeduldig rief Eric aus einem offenen Fenster im ersten Stock des Wohnhauses. »Carlotta hat sich schon die schönsten Räume im Haus ausgesucht. Wenn du nicht bald kommst, bleibt dir nur der Hühnerstall als Unterschlupf.«


  »Bin schon da.« Auch wenn sie sich innerlich sträubte, blieb ihr nichts anderes übrig, als Mann und Kind zu folgen und das neue Heim mit ihnen gemeinsam in Besitz zu nehmen. So lange zu warten, bis der Donnerstag anbrach und die Aussichten für Neues besser standen, würden weder Eric noch Carlotta dulden.
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  Adelaide fand es unangemessen, den Weg zu den Grohnerts zu Fuß zurückzulegen. Nicht einmal die laue Spätsommerstimmung konnte sie dazu ermuntern. Laut Kalender begann an diesem Tag der Herbst. Ein Grund mehr, sich wenn schon nicht mit der Kutsche, dann doch wenigstens mit einer Sänfte zum Antrittsbesuch bei Vinzents Vetter und neuem Teilhaber in die Fahrgasse bringen zu lassen. Gerade weil die Grohnerts an ihrer statt das schmucke Anwesen des Oheims in der Fahrgasse fortan ihr Eigen nannten, war es wichtig, dass Vinzent nie vergaß, was er sich und vor allem ihr als seiner Ehefrau schuldete: angesichts der an Eric abgetretenen Erbschaft nun erst recht das Gesicht zu wahren.


  Prüfend wiegte sie die Hüften vor dem mannshohen Spiegel im Wäschekabinett. Dabei zupfte sie die Enden des leichten Gazeumhangs zurecht. Wie bei den meisten ihrer Kleider gewährte der Ausschnitt einen großzügigen Einblick auf die Ansätze ihrer Brüste. Die alabasterweiße Haut war seidig und gepflegt. Zufrieden drehte sich Adelaide einmal um die eigene Achse. Der rotblaue Damastrock, für den sie sich nach längerem Überlegen entschieden hatte, schimmerte durch den Faltenwurf mal heller, mal dunkler, was ihm einen besonderen Reiz verlieh. Um die schlanke Taille band sie einen breiten, goldenen Gürtel. Kurz lupfte sie den weit ausgestellten Rock und prüfte den Zustand der zierlichen Schuhe, die über dem Spann eine üppige Seidenschleife zierte.


  Vinzent begriff den verdeckten Hinweis und lächelte spöttisch: »Keine Widerrede: Wir gehen zu Fuß! Die frische Luft wird uns guttun. Du spazierst doch sonst so gern über den Römer. Vergiss nicht, wer uns um diese Uhrzeit begegnen und dein prächtiges Gewand bewundern kann.«


  Adelaide warf ihm aus ihren dunkelbraunen Augen einen abschätzigen Blick zu. Sie wusste selbst, welch eindrucksvolle Erscheinung sie war. Nicht allein ihre stattliche Größe, auch die tiefschwarzen Haare, die sie an den Schläfen zu Lockentuffs arrangiert hatte, sowie die reine, gepflegte Haut und die rot geschminkten Lippen zogen die Blicke an. Glücklicherweise war Vinzent nicht weniger ansehnlich, auch wenn er die aufsehenerregenden neuen Rheingrafenhosen mit den vielen Schluppen und Falten zu ihrem größten Bedauern noch vehement ablehnte. Insgeheim musste sie sich jedoch eingestehen, dass die mäßig weiten Kniebundhosen besser zu seinen kräftigen Waden passten. Seit er die Stulpenstiefel beiseitegestellt hatte und Schnallenschuhe bevorzugte, galt es, diesen Umstand stärker zu berücksichtigen. Sie rückte ihm die Halskrause über dem Wams zurecht und schnupperte an ihm. Er roch verführerisch nach Rosen. Sie schmunzelte und reichte ihm den schwarzen Spitzhut. Lächelnd schüttelte er die hellbraunen Haare zurück, setzte den Hut auf und bot ihr den Arm. Gern schmiegte sie ihre schlanke Taille an seinen Leib. Auch nach den vielen Ehejahren tat es gut, seine Nähe zu spüren.


  Seite an Seite betraten sie die Sandgasse. An der Ecke zur Neuen Kräme trat ihnen ein Bauernmädchen mit einem Korb Blumen entgegen. Schüchtern bot sie einen bunten Strauß Astern an. »Warum nicht?« Übermütig kramte Vinzent viel zu viele Münzen aus seiner Tasche und nahm die Blumen. »Magdalena wird ihre Freude daran haben.«


  »Meinst du?« Zweifelnd zog Adelaide die rechte Augenbraue hoch. »Auf mich wirkte sie nicht wie eine leidenschaftliche Hausfrau. Ist sie nicht Wundärztin im Tross der Kaiserlichen gewesen?«


  Erstaunt runzelte Vinzent die Stirn. »Ich dachte, du magst sie und freust dich, endlich jemand Gleichgesinnten in deiner Nähe zu wissen?«


  »Was hat das eine mit dem anderen zu tun?« Erneut hakte sie sich unter und zwang ihn zum Weitergehen. Huldvoll lächelnd grüßte sie nach allen Seiten. Vinzent hatte recht gehabt: Kurz vor der Vesper war halb Frankfurt auf den Straßen um Römer und Markt unterwegs. Wie gut, dass sie den neuen Rock trug.


  Pünktlich zum Beginn des Abendläutens erreichten sie den Domplatz. Die Marktfrauen packten ihre Körbe, die Händler verräumten die Auslagen ihrer Buden. Einige findige Burschen kauften für einen Spottpreis die Reste der Tagesware auf. Handwerker zogen vorbei, schleppten Werkzeuge und Materialien heimwärts. Laufburschen trugen die letzten Nachrichten aus, Mägde und Hausfrauen riefen nach umherstreunenden Kindern. Einen Trupp alter Weiber zog es in die Abendmesse von Sankt Bartholomäus. Reich gekleidete Bürgersfrauen flanierten Arm in Arm mit ihren Gatten vorbei. Wie Adelaide und Vinzent waren sie unterwegs, Besuche abzustatten.


  »Gleich werden wir Erics Frau endlich näher kennenlernen und uns selbst ein Bild von ihren Vorzügen machen«, nahm Vinzent das unterbrochene Gespräch wieder auf, als sie zum Garküchenplatz gelangten. »Bislang wissen wir leider viel zu wenig von ihr. Ganz gleich, ob sie Wundärztin gewesen ist oder als brave Hausfrau ihr Glück findet: Sie ist unsere Base. Als Familienzuwachs ist sie uns jederzeit herzlich willkommen.«


  Für einen Moment spitzte Adelaide die roten Lippen. Wieder rutschte ihre Augenbraue hoch, dann entspannten sich ihre Gesichtszüge. »Es freut mich zu hören, wie bereitwillig du sie in unsere Familie aufnimmst.«


  »Warum nicht?« Vinzent blickte Adelaide fragend an. Als sie nichts antwortete, ging er kopfschüttelnd weiter. »Eins zumindest ist gewiss: Magdalena wird uns viel zu erzählen haben. Schließlich ist sie in ihrem Leben weit herumgekommen.«


  »Stimmt. Als Söldnertochter im Heerestross hat sie es nie lange an einer Stelle ausgehalten. Ob sie sich in einer so langweiligen Stadt wie Frankfurt überhaupt wohlfühlt?« Sie reckte die Nase in die Luft. Für einen Moment überragte sie ihren kräftig gebauten Gatten. Sofort schob der die Brust heraus und sah sie mahnend an. Seine Worte klangen streng: »Ihr zwei Frauen werdet euch mindestens ebenso gut verstehen wie Eric und ich. Dank der gemeinsamen Erbschaft sind wir nicht nur eine Familie geworden. Eric und ich sind außerdem Teilhaber eines Kontors und damit in all unseren Geschicken eng miteinander verbunden.«


  »Du vergisst, welch hohen Preis wir dafür gezahlt haben«, entgegnete sie harsch. »Warum muss Eric ausgerechnet deinen lang verschollenen Vetter spielen? Dadurch hat er dich von der direkten Nachfolge deines Oheims verdrängt. Ohne dieses Theater könntest du das Kontor allein führen.«


  »Und du vergisst, dass wir ohne Erics Hilfe nicht einmal mehr den kleinsten Teil des Kontors besäßen. Statt weiterhin in dem Haus in der Sandgasse zu wohnen und zumindest Teilhaber von Onkel Friedrichs Geschäft zu sein, stünden wir ohne einen einzigen Heller auf der Straße, wenn sie uns nicht gleich mit Schimpf und Schande aus der Stadt gejagt hätten.« Vinzents Stimme war schneidend geworden.


  »Um uns davor zu bewahren, hättest du ihn aber nicht gleich als erbberechtigten Vetter ausgeben müssen. Hättest du mich rechtzeitig eingeweiht, wäre uns gewiss noch eine andere Lösung eingefallen. Fürchtest du nicht, dass jemand anderes durchschaut, was es mit dem plötzlichen Auftauchen Erics als deinem lang verschollenen Vetter und Onkel Friedrichs Neffen auf sich hat? Das ist doch alles fadenscheinig.« Sie raffte den Rock und sprang geziert einen Schritt zur Seite, um einem halbverfaulten Kohl auszuweichen.


  »Wenn Eric sich nicht als Neffe von Onkel Friedrich ausgegeben hätte, wären unsere Familienverhältnisse auf der Suche nach rechtmäßigen Erben genauer untersucht worden.« Energisch riss Vinzent Adelaide am Arm, so dass sie gezwungen war, stehen zu bleiben. Bevor er weiter ausführen konnte, warum das so bedrohlich gewesen wäre, musste er Haltung annehmen und freundlich lächeln, denn aus einem Hoftor kam ihnen die Apothekergattin Petersen entgegen. Adelaide und Vinzent verbeugten sich knapp, aber nicht zu tief vor ihr, was sie mit einem scheuen Lächeln erwiderte. Der Junge an ihrer Seite schnitt eine Grimasse. Adelaide übersah das geflissentlich. Ihrem eigenen Sohn hätte sie dafür eine kräftige Ohrfeige verpasst. Schweigend wartete Vinzent, bis sie außer Hörweite war, dann zischte er Adelaide wütend an: »Was denkst du, wie lange man gebraucht hätte, um herauszufinden, dass meine Eltern mich unehelich gezeugt haben? Obwohl Onkel Friedrich es mir fest versprochen hat, hat er den Fehltritt meiner Eltern nie aus den Taufbüchern gestrichen. Dabei hätte er dazu mehr als ein Mal gute Gelegenheit gehabt. Nur weil Eric Grohnert für meine ehrenhafte Herkunft gebürgt hat, ist uns das Schlimmste erspart worden. Damit hat er uns nicht nur unser Geld, sondern auch unsere Bürgerrechte bewahrt. Oder hast du vergessen, dass jeder, der nachweislich unehelich gezeugt wurde, laut Statuten der Stadt Frankfurt als nicht ehrenwert gilt?« Er hielt inne, atmete einmal tief ein und aus, ohne sie aus den Augen zu lassen, und fügte bitter hinzu: »Wie ich dich kenne, bist du die Letzte, die mit der Schmach der Unehrenhaftigkeit versehen aus der Stadt vertrieben werden will.«


  Erstaunt reckte Adelaide die Nase noch ein Stück höher. »Du hast es Eric also gesagt?« Forschend sah sie ihrem Gatten ins Gesicht. Ihre dunklen Augenbrauen waren zu finsteren, geraden Linien geworden.


  »Was?« Aufrecht hielt er ihrem Blick stand. »Dass zwischen der Heirat meiner Eltern und meiner Geburt nicht die geforderten neun Monate liegen? Natürlich habe ich ihm das erklärt. Wie hätte ich ihm sonst die Dringlichkeit vermitteln können, sich überhaupt auf den Trug mit der Erbschaft einzulassen? Andernfalls hätte er doch keinerlei Anlass gesehen, für meine ehrenwerte Abkunft zu bürgen. Und das wiederum ging nur, indem er sich selbst als Vetter zu erkennen gab. Weil er Onkel Friedrichs Vermögen bekommen hat, konnte er mir aus der misslichen Lage mit den offenen Wechseln helfen.«


  »Ja, ja, schon gut. Ich habe verstanden.« Schließlich verzog sie den Mund zu einem breiten Lächeln, schob die Hüften heraus und sagte zuckersüß: »Unter diesen Umständen werde ich Erics verehrte Gattin natürlich besonders fest in die Arme schließen. Ich konnte ja nicht ahnen, welch großzügigen Leuten wir unser rechtmäßiges Erbe abtreten! Du kannst dir sicher sein, dass ich ihr mit Rat und Tat zur Seite stehen werde, damit sie das schmucke Haus unseres Oheims noch gemütlicher herrichten kann.«


  Die honigsüßen Worte wurden von einem bösen Funkeln der Augen begleitet. An Vinzents Miene las sie ab, dass er begriffen hatte, was sie meinte. »Das werde ich dir nie verzeihen«, zischte sie nun leise. »Ausgerechnet Eric anzuvertrauen, dass wir keinen Anspruch auf eine ehrenhafte Mitgliedschaft in der Bürgerschaft haben, war ein großer Fehler. Dir ist hoffentlich klar, dass du uns damit einem dahergelaufenen Marktschreier und seiner unberechenbaren Zauberfrau ausgeliefert hast.«


  »Und ich habe bislang geglaubt, du magst Eric. Bei seinen Besuchen war nicht zu übersehen, wie sehr du ihn schätzt.« Eifersucht schwang in Vinzents Worten mit.


  »Zwischen Mögen und Vertrauen ist ein gewaltiger Unterschied, mein Lieber«, stellte Adelaide fest. »Ich hoffe nicht, dass wir jemals die Folgen davon werden tragen müssen.«


  Abschätzig sah sie ihren Gemahl an. Das Bild von Erics Gattin schob sich vor ihre Augen. Wie unerschrocken die zierliche Person letztens vor ihr gestanden hatte! Eigentlich hatte das Adelaide gut gefallen. Ob Magdalena überhaupt von dem Trug mit der falschen Vetternschaft wusste? Die kleine Frau mit dem lockigen roten Haar und den unwiderstehlichen grünen Augen war alles andere als einfältig. Adelaide wurde flau im Magen. Ihr Schicksal lag fortan in Magdalenas schmächtigen Händen. Noch war nicht abzusehen, ob das gut oder schlecht war. Lediglich eines wusste sie ganz sicher: Familienbande waren keine Gewähr für die Ewigkeit, ganz gleich, ob die Verwandtschaft zu Recht bestand oder nicht. Sie zerrissen in dem Moment, in dem die eine Seite begriff, dass ihr Unheil von der anderen Seite drohte. Für die frisch gewonnene Base hoffte Adelaide, dass es nie so weit kam, die Probe aufs Exempel bestehen zu müssen.


  Als sie wenig später an Vinzents Seite das prächtige Haus an der Fahrgasse betrat, schluckte sie bittere Tränen hinunter. Jahrelang hatte sie gehofft, eines Tages selbst Einzug in dem Anwesen zu halten. Dazu hatte sie schließlich den alten Oheim so aufopferungsvoll gepflegt. Umso schlimmer, nicht nur diese Hoffnung nicht erfüllt zu sehen. Fortan galt es, Tag für Tag Magdalena als Hausherrin darin ertragen zu müssen. Als diese neben dem hoch aufgeschossenen, wohlgebauten Eric die Treppe herunterkam, sah sie erschreckend blass aus. Adelaide schaute zu Eric, der sich nicht im Geringsten um seine Gemahlin zu sorgen schien.


  Einen Augenblick länger als nötig verweilte Adelaide in der Betrachtung des stattlichen Mannes. Anders als sonst trug er einfache Kleidung, hatte auf jeden modischen Schmuck verzichtet. Doch ganz gleich, ob in derben Hosen und einfachem Leinenhemd oder in prächtigem Kaufmannsgewand: Eric machte in jedem Aufzug etwas her. Ihr Blick wanderte zurück zu der zierlichen Rothaarigen an seiner Seite, der die beschwerliche Reise tief in den Knochen zu stecken schien.


  Adelaide schob die Brust heraus, schürzte die roten Lippen und flötete in ihrer melodischen Stimme: »Herzlich willkommen in Frankfurt, meine liebe Magdalena! Ich freue mich, dich endlich wieder an mein Herz drücken zu dürfen. Seit unserem Zusammentreffen im August habe ich mir nichts sehnlicher gewünscht, als dich hier in Frankfurt in meiner Nähe zu wissen.«
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  In den nächsten Wochen war Magdalena vollauf mit der Einrichtung des Hauses beschäftigt. Trotz des Geschirrs, der vielen Möbel, Teppiche und Vorhänge, die schnell aus Lagerbeständen beschafft waren, fehlte es an allen Ecken und Enden, um es nach ihrem Geschmack wohnlicher werden zu lassen.


  »Ohne die gute Hedwig wüsste ich gar nicht, wo mir der Kopf steht«, sagte Magdalena eines Morgens zu Eric. Gedankenverloren stand er an der Tür zum Kontor und schien ihre Anwesenheit wieder einmal nicht zu bemerken. Erst als sie ihn direkt ansprach, hob er den Kopf und sah sie an.


  »Was erzähle ich dir von meinen lächerlichen Sorgen! Du bist sowieso mit deinem Kopf ganz woanders, Liebster.« Sie reckte sich auf die Zehenspitzen und strich ihm zärtlich über die glattrasierten Wangen. Dabei erhaschte sie einen unbekannten Geruch an ihm. Etwas Bitteres lag in seinem Atem. Das rührte wohl von dem neuen Getränk, das er gekostet hatte, beruhigte sie sich. »Seit wir hier in Frankfurt sind, kriege ich dich kaum mehr zu Gesicht, und selbst dann scheinst du mit deinen Gedanken ganz weit weg.«


  »Es gibt einfach so vieles zu regeln und zu bedenken.« Sein Mund verzog sich zu einem entschuldigenden Lächeln. Er fasste nach ihren Händen und küsste sie. »Vinzent steht mir zum Glück zur Seite. Trotzdem ist es etwas ganz anderes, als einzelner Kaufmann durch die Lande zu ziehen, als einem so großen, alteingesessenen Handelsgeschäft vorzustehen. Zudem muss ich als Bürger Frankfurts besondere Rücksicht auf Zunftgenossen und langjährige Kundschaft nehmen. Ganz abgesehen davon, dass erwartet wird, dass ich mich entsprechend meiner Stellung in der Bürgerschaft einbringe.«


  »Du Ärmster! Mir scheint, über all diesen Verpflichtungen vergisst du das Wichtigste.« Prüfend sah sie ihm in die Augen. Der unbeschwerte Glanz der Jugend war endgültig daraus verschwunden. Die Falten oberhalb der Nasenwurzel wollten dagegen gar nicht mehr verblassen. Schon meinte sie, nicht mehr sagen zu können, wann er zuletzt ausgelassen mit ihr gelacht hatte. »Deine Gemahlin und deine Tochter fordern auch ihr Recht.«


  »Ach, Liebste«, seufzte er. »Es wird gewiss besser, sobald ich alle Bücher geprüft und die wichtigsten Zunftgenossen persönlich kennengelernt habe. Dann haben wir drei auch wieder mehr Zeit füreinander.«


  Flüchtig wollte er sie küssen und ins Kontor eilen, sie aber schob sich geschickt vor die Tür und versperrte ihm den Weg. »Vielleicht hätte ich eher Hermann heiraten sollen. Mit dem guten Mann verbringe ich inzwischen mehr Zeit als mit dir. Er hört mir zu, wenn ich meine Sorgen über die Unerfahrenheit der neuen Mägde loswerden will oder mich beschwere, weil die beiden Knechte gar zu schnell ohne jede Überlegung das Vorratslager einräumen. Gestern erst haben sie das Fass mit den frisch eingelegten Bohnen umgeworfen, als sie die Kisten mit den Äpfeln umschichten wollten. Die arme Hedwig wusste gar nicht, was sie zuerst tun sollte: über die Ungeschicklichkeit der Burschen schimpfen oder von den Bohnen retten, was noch zu retten war. Ganz zu schweigen von den Äpfeln, die in der sauren Tunke geschwommen haben.«


  »So?«


  »Ich weiß, das kümmert dich weniger als die Zahlen in deinen Büchern. Letztlich fällt es dir erst dann auf, wenn wir gegen Ende des Winters keine Äpfel mehr zu essen und keine Bohnen für die Suppe haben. Dann wirst auch du merken, wie wichtig diese Dinge sind.« Lächelnd gab sie ihm zwar den Weg frei, redete aber weiter: »Wie gesagt, ohne Hermann und die tüchtige Hedwig wüsste ich nicht, wie ich es bewerkstelligen soll, bis zum Winter einen ordentlichen Haushalt auf die Beine zu stellen. Die Zeit ist einfach zu knapp, um das Haus wohnlich herzurichten und gleichzeitig an all die Dinge zu denken, die wir bis ins Frühjahr hinein brauchen werden. Mir mangelt es an Erfahrung. Ich bin nun einmal eine gelernte Wundärztin und keine Hausfrau.«


  »Du machst das hervorragend, Liebste. Wenn es an Geld fehlt, um etwas zu besorgen, dann sag es. Gerade zu Anfang sollten wir nicht an den falschen Ecken sparen.« Die Hand bereits auf der Klinke, drehte Eric sich noch einmal um und kramte aus seinem Rock eine prall gefüllte Börse hervor.


  »Das ist nicht das Problem«, unterbrach ihn Magdalena, »und das weißt du. Sieh nur in den Hof. Dort gackern seit gestern ein Dutzend Hühner sowie zwei gut gemästete Gänse. Am Martinstag wirst du bereits einen ordentlichen Braten auf dem Tisch vorfinden. Außerdem stehen eine Ziege, eine Kuh und zwei Schweine im Stall. Hermann hat das Vieh von einem Bauern nahe Sachsenhausen bringen lassen. Auch der Hund stammt von dort. Carlotta hat sich bereits mit ihm angefreundet. Wollen wir hoffen, dass er sich unerwünschten Besuchern gegenüber nicht ganz so unterwürfig verhält wie bei ihr. Als sie vorhin vom Nachbaranwesen ein schwarzgrau gestreiftes Kätzchen angeschleppt hat, hat er zumindest böse geknurrt. Das lässt hoffen, wie ernst er seine Aufgabe als Wachhund eines Tages noch nehmen wird. Geld genug ist also da.«


  »Dann ist doch alles bestens.« Erleichtert steckte Eric den Beutel wieder ein. »In Hermann und Hedwig hast du zwei tüchtige Helfer. Du wirst sehen: Nächstes Jahr schon kannst du dich aus den alltäglichen Ärgernissen heraushalten. Dann ist auch das restliche Gesinde mit den Aufgaben besser vertraut.«


  »Und du?«


  »Was soll mit mir sein?«


  »Bist du dann auch besser mit dem Kontor vertraut und hast wieder mehr Zeit für Carlotta und mich?«


  »Das habe ich eben doch gesagt.« Er gab sich keine Mühe, seine Verärgerung zu verbergen.


  »Nein, mein Lieber, das glaube ich nicht.« Sie schüttelte den Kopf. Ihre Finger spielten mit dem Bernstein. Im herbstlichen Sonnenlicht, das durch das große Dielenfenster fiel, schimmerte er golden. »Sobald du hier in Frankfurt alles geregelt hast, wirst du aufbrechen, um in anderen Städten die Kontakte zu pflegen, Messen zu besuchen, neue Waren in den Häfen am Meer jenseits der Alpen zu ordern. Nie mehr wird es so sein wie früher. Das ist wohl der Preis, den uns das sesshafte Leben abverlangt.«


  Ihre Stimme war leise geworden. Sie mühte sich, ihn die Enttäuschung nicht allzu deutlich merken zu lassen, konnte die aufsteigenden Tränen jedoch kaum mehr zurückhalten.


  Eric nahm sie in die Arme, drückte sie an sich und presste die Lippen auf ihre roten Locken. »Sieh das nicht alles so düster, Liebste. Es braucht einfach ein wenig Zeit, bis wir uns an dieses Leben gewöhnt haben. Aber wir beide haben es uns doch so sehr gewünscht, endlich ein richtiges Zuhause zu haben. Letztlich ist es schneller gegangen, als wir es uns erträumt haben. Es fehlt uns an nichts, und die Aussichten für die nächsten Jahre könnten nicht besser sein.«


  Sie hob den Kopf und suchte seinen Blick. Im tiefgründigen Blau seiner Augen blitzte ein Funken auf. Das ließ sie hoffen, dass sein altvertrautes Wesen noch nicht ganz versunken war.


  »Ich habe den Fehler gefunden!« Plötzlich schwang die Tür zum Kontor hinter ihnen auf. Einer der beiden Schreiber stand dort. Magdalena schälte sich aus Erics Armen, auch Eric drehte sich um. »Gut, Walther! Zeig mir sofort, woran es gelegen hat, dass die Bestände im Hamburger Speicher nicht mit den Mengen auf der Rechnung übereingestimmt haben. Wenn wir Glück haben, fällt der Gewinn beim Verkauf des schwarzen Pfeffers also doch größer aus. Dann kriegst auch du deinen Teil davon ab, das verspreche ich dir.«


  Hastig hauchte er Magdalena einen Kuss auf die Wange und verschwand mit dem Mann im Kontor. Traurig starrte sie selbst dann noch auf das dunkle Eichenholz der Tür, als sie sich längst wieder fest geschlossen hatte.


  »Das Leben als Kaufmann füllt Euren Herrn Gemahl voll und ganz aus.« Hedwig stand auf einmal neben ihr. Ihr rundes Gesicht strahlte eine beneidenswerte Ruhe aus. Und doch entging ihr nichts von dem, was um sie herum geschah. »Wie alle Männer lebt er in seiner eigenen Welt. Das Kontor ist sein Reich, darum dreht sich sein gesamtes Denken. Nie wird er sehen, ob im Vorratskeller eine Kiste Äpfel fault oder ob das Mehl über den Winter knapp und teuer wird. So ist das nun einmal, Herrin. Freut Euch daran, wie glücklich er ist, seine wahre Bestimmung leben zu können.«


  Dankbar über die offenen Worte lächelte Magdalena die Köchin an. »Wie immer hast du recht, Hedwig. Die Zufriedenheit meines Gatten sollte mich auch zufriedenstellen. Nichts ist schlimmer zu ertragen als ein Mann, der meint, einer Frau ins tägliche Wirtschaften hineinreden zu müssen. Trotzdem würde ich mich freuen, gelegentlich von ihm zu hören, dass es ihm gefällt, was ich aus dem Haus seines Oheims mache. Oder ist das schon zu viel verlangt? Immerhin ist es bislang nie meine Aufgabe gewesen, einem Haushalt vorzustehen.«


  »Ihr macht das wunderbar, Herrin.« Hedwig zwinkerte ihr zu. »Doch erwartet nicht, dass Euer Gemahl das bemerkt. Dafür sind Männer eben nicht gemacht. Geduldet Euch noch ein wenig, dann geht Euch im Haus alles leichter von der Hand und Ihr findet wieder mehr Zeit, Euch auch wieder anderen Dingen zu widmen. Um Kräutervorräte anzulegen und Tinkturen anzusetzen, ist es ohnehin schon zu spät im Jahr.«


  »Kennst du dich damit auch aus?« Magdalenas Stimmung hellte sich auf.


  »Lange nicht so gut wie Ihr«, beeilte sich Hedwig zu versichern. »Meine Mutter galt als weise Frau unseres Dorfes und hat mir so manches beigebracht. Aber das reicht gewiss nicht an das heran, was Ihr als Wundärztin aus Eurer Zeit im Großen Krieg alles könnt.«


  »Woher weißt du davon?« Erstaunt musterte sie die Köchin. Eric hatte sie ausdrücklich darum gebeten, niemandem in Frankfurt von ihrer Vergangenheit als gelernte Wundärztin im Heerestross der Kaiserlichen zu erzählen, und sie hatte sich daran gehalten.


  »Die Steinackerin hat es mir gesagt«, erwiderte Hedwig.


  »Die Steinackerin?« Ihre Rückfrage verunsicherte die Köchin sichtlich. Deshalb fasste Magdalena sie an den Händen. »Keine Sorge, ich zürne dir nicht. Allerdings möchte ich nicht, dass viel Aufhebens darum gemacht wird. Für eine brave Kaufmannsgattin ist eine solche Vergangenheit zu ungewöhnlich. Künftig werde ich meine Kenntnisse ohnehin allenfalls noch für den Hausgebrauch nutzen. Doch genug davon. Wir haben anderes zu tun, als darüber zu schwatzen.«


  Kaum waren die Worte ausgesprochen, erkannte Magdalena, was sie damit angerichtet hatte: Hedwig verstand sie als versteckten Tadel, sich besser um ihre eigentliche Aufgabe zu kümmern. Mit gesenktem Kopf eilte sie über den Hof in die Küche. Zunächst wollte Magdalena sie aufhalten, ließ den halb erhobenen Arm allerdings wieder sinken. Es war wohl besser so. Eher als sie selbst hatte Hedwig begriffen, welchem Trugschluss sie beinahe aufgesessen war. Aller äußeren Ähnlichkeit mit Berta oder Roswitha zum Trotz hatte Hedwig eben doch nichts mit beiden gemein: Diese waren Vertraute, die alte Hebamme ihr gar Mutterersatz gewesen. Hedwig jedoch blieb die Köchin. Magdalena durfte nicht vergessen, ihr gegenüber als Hausherrin aufzutreten. Plötzlich fühlte sie sich einsam. Anders als früher im Tross war es in ihrem neuen Dasein als Bürgersfrau nicht einfach, Freunde und Vertraute zu finden. Ernüchtert stieg sie die Treppe in den ersten Stock hinauf und betrat den Wohnraum.


  Gedankenverloren stellte sie sich ans Fenster. So unbestimmt wie ihre Stimmung zeigte sich auch der Oktobertag, weder golden noch trüb, weder kalt noch warm. Zu einem Untag wie dem Mittwoch hätte die Stimmung gut gepasst. Dabei war es ein Dienstag. »Ein glücklicher Tag«, verkündete Hedwig, als sie wenig später auftauchte, um Besuch zu melden. Überrascht drehte Magdalena sich um. Der Bemerkung zum angeblich glücklichen Dienstag zum Trotz warf Hedwig einen bedeutungsschwangeren Seitenblick auf die große Frau in dem vornehmen dunkelgrünen Damastkleid, die im selben Moment hinter ihr in der Tür auftauchte. Längst machte die Köchin keinen Hehl daraus, dass sie der Steinackerin nicht nur das sinnlose Abschlachten des Federviehs nachtrug.


  »Dann wollen wir mal sehen, was dieser Tag uns also noch bringt«, erwiderte Magdalena betont fröhlich. »Mein Gemahl wird vor allem ein gutes Mittagessen schätzen. Sieh zu, dass du uns nachher was Rechtes auf den Tisch stellst, Hedwig.«


  Lächelnd sah sie der Köchin nach, wie sie über die Stiegen nach unten verschwand. Dann erst hieß sie die unerwartete Besucherin willkommen.


  Wie immer musste sie Adelaide im Stillen für ihren ausgesuchten Geschmack beglückwünschen. Damastkleid und Umhang aus leichter Wolle waren nicht nur farblich hervorragend aufeinander abgestimmt, sondern passten auch zum schwarzen Haar und den dunklen Augen. Die Lippen hatte Adelaide ausnahmsweise nicht dunkelrot gefärbt, aber auch das schien ihre Schönheit nur zu unterstreichen. Mit einer fließenden, eleganten Bewegung entledigte sie sich des Umhangs und warf ihn über eine Stuhllehne.


  »Ein Wunder, wie du Hedwigs Launen erträgst. Viel zu oft vergisst sie einfach, wo ihr Platz ist«, hielt sich Adelaide nicht erst mit Höflichkeiten auf. »Das liegt allein daran, dass unser guter alter Oheim am Ende nicht mehr die Kraft aufgebracht hat, ihr gelegentlich den Marsch zu blasen. Nur gut, dass diese Zeiten endlich vorbei sind.«


  »Es beruhigt mich zu wissen, dass du dich stets um die Belange des Hauses gekümmert hast. Auch wenn ich den guten Oheim nicht selbst gekannt habe, freut es mich für ihn, wie selbstlos du hier für Ordnung gesorgt hast.« Magdalena lächelte ebenso honigsüß wie Adelaide. In den dunklen Augen der Base spiegelte sich ihre Mimik wider, doch dessen hätte es nicht bedurft. Auch so war ihr klar, dass sie beide denselben Ausdruck im Antlitz trugen. Ihr Schmunzeln wurde noch breiter. Adelaide zwinkerte ihr zu. Eigentlich hatten sie beide die Komödie voreinander nicht nötig.


  Adelaide musterte Magdalena unverhohlen. Ihr schlichtes dunkelblaues Leinenkleid fand offensichtlich ebenso wenig ihre Billigung wie die groben Filzpantoffeln, die sie an den bloßen Füßen trug. Magdalena war es einerlei. Für sie gab es Wichtigeres als den strategisch geplanten Griff in die Kleiderkiste. Trotzig schob sie das helle Kopftuch aus der Stirn und sortierte die vorwitzigen roten Locken darunter. »Lass uns auf den Dachboden gehen, Adelaide. Dort habe ich gestern etwas entdeckt, was dich interessieren wird.«


  Auffordernd streckte sie der Base die Hand entgegen und zog sie die Treppe hinauf. Etwas außer Atem, weil sie die Treppen sehr schnell genommen hatten, erreichten sie die Tür am obersten Treppenabsatz. Unter den Falten ihres Rocks fingerte Magdalena einen Schlüssel hervor und steckte ihn ins Schloss. Dreimal musste sie ihn gegen heftigen Widerstand drehen, bis der Riegel nachgab und sich die Tür öffnete.


  Gähnend leer erstreckte sich der riesige Speicherraum dahinter. Er reichte über die gesamte Höhe des Stufengiebels. Trutzige Stützpfeiler und gewaltige Querbalken teilten sich die Last des Schieferdachs. Magdalena stieß zwei der wetterverzogenen Fensterläden an der Stirnseite auf. Sofort strömte gelbliches Sonnenlicht in den Speicher. Eine Taube stürzte sich wild mit den Flügeln schlagend aus dem Gebälk nach unten. Die Federn stoben durch die Luft. Nach mehreren Runden hektischen Flatterns fand das Tier endlich die Fensteröffnung und floh ins Freie.


  Übertrieben wedelte Adelaide mit der Hand vor ihrem Gesicht. Die gekräuselte Nase verriet den Ekel, den sie beim Anblick des Vogels empfunden hatte.


  »Ist wohl schon länger her, dass jemand hier oben war.« Vergnügt sog Magdalena den Geruch nach sonnengewärmtem Holz ein. »Ist es nicht eine Schande, dass dieser wunderbare Speicher ungenutzt ist? Vielleicht sollte ich das als glückliche Fügung sehen. Weder Eric noch Vinzent haben ihn bislang als Lager für das Kontor entdeckt. So kann ich ihn in Besitz nehmen und die beiden vor vollendete Tatsachen stellen.«


  »Was willst du hier oben? Einen Tanzsaal einrichten?« Starr verharrte Adelaide an der Tür.


  »Schau dich doch mal um! Geht dir nicht das Herz auf, wenn du siehst, wie großartig das alles zur Bevorratung von Kräutern, Mineralien und dergleichen geeignet ist? Wenn ich mich nicht täusche, wurde er bis vor kurzem auch dazu genutzt. Hedwig hat mir erzählt, dass du selbst erst am Abend vor unserem Einzug die letzten Reste ins Feuer geworfen hast.« Dicht trat sie an Adelaide heran, die unwillkürlich einen Schritt zurückwich. Es war Magdalena, als erspähte sie einen Anflug von Furcht oder zumindest leichtes Erschrecken im Gesicht der anderen.


  »Ach, das ist doch wieder mal dummes Geschwätz von der Alten gewesen! Sie bringt auch alles durcheinander. Alte Lumpen habe ich damals verbrannt, mehr nicht. Warum erzählst du mir überhaupt von deinen seltsamen Ideen? Ich bin zwar schon lange mit einem Kaufmann verheiratet, doch von Lagerung und all diesen Dingen habe ich nicht die geringste Ahnung. Das ist Vinzents Metier, da halte ich mich wohlweislich heraus.« Adelaide drehte sich um. Magdalena aber fasste sie am Arm und zwang sie zu bleiben. »Schade, ich dachte, du interessierst dich auch für Heilkunde. «


  »Wie kommst du darauf?« Abermals blitzte ein verräterischer Ausdruck von Furcht in Adelaides schwarzen Augen auf. Dieses Mal war Magdalena sicher, es gesehen zu haben. Entschlossen zog sie die um gut einen Kopf größere Base wie ein kleines, ungezogenes Kind mit sich. Das Widerstreben der anderen bestärkte sie in ihrem Tun, vermutete sie darin doch einen ganz bestimmten Grund: Adelaide fürchtete die Entdeckung eines Geheimnisses!


  Schmunzelnd steuerte Magdalena den hinteren der drei gemauerten Stützpfeiler an. Die Holzdiele direkt davor war lose. Das leichte Schwingen, wenn man den Fuß darauf setzte, hatte ihr das gestern schon verraten. Behende ging sie in die Hocke und hob das Holz an. Ein Hohlraum kam darunter zum Vorschein, in dem ein kleines Kästchen lag.


  »Nein!« Adelaide entfuhr ein spitzer Schrei. Langsam ließ sie sich direkt neben Magdalena nieder. »Wie hast du das gefunden?« Ihre sonst so kräftige, melodische Stimme glich nur noch einem heiseren Krächzen. Dieses Mal rührte die Blässe auf den Wangen nicht von dem hellen Puder, den sie sich auftrug, sondern von der Angst, die sie zeichnete.


  »Du hast es nicht über dich gebracht, das Kästchen ebenfalls zu verbrennen, nicht wahr?« Beschwichtigend legte Magdalena ihr die Hand auf den Arm. Adelaide schob sie brüsk weg und verschränkte die Arme vor der Brust. Magdalena wartete, ob sie es sich anders überlegen würde. Als die Base sich nicht rührte, hob sie das Kästchen hoch und öffnete es. Zum Vorschein kamen ein mehrfach gefaltetes Stück Papier sowie eine in Filz eingeschlagene kleine Zange aus Eisen, ein silberner Messlöffel und mehrere Nadeln. Das Band, das die Gegenstände umschlang, war aus demselben Stoff wie Adelaides Kleid. Vorsichtig strich Magdalena das Papier glatt. In regelmäßigen, schön geschwungenen Buchstaben waren Rezepturen für Wundpflaster und Heilsalben darauf geschrieben.


  »Wie bist du darauf gekommen, dass es mir gehört?« Adelaide nahm ihr das Kästchen aus der Hand und strich behutsam mit den langen, schlanken Fingern darüber. Die Geste verriet mehr, als Worte hätten ausdrücken können. Magdalena senkte den Blick, damit die Base ihr Lächeln nicht bemerkte.


  »Hier, sieh dir die Locke an.« Mit dem Finger zeigte sie auf den Inhalt des Kästchens. Adelaide runzelte die Stirn. Rasch erklärte Magdalena weiter: »Solch tiefschwarzes Haar habe ich außer bei dir und deinem Sohn bislang nur bei einem einzigen anderen Menschen gesehen. Und der ist längst tot.« Kurz hielt sie inne und gedachte ihres einstigen Gefährten Rupprecht. Über viele Jahre hatte sie mit ihm zusammen das Wundarzthandwerk bei Meister Johann erlernt. Mehrfach hatte er ihr das Leben gerettet. Nach Ende des Großen Krieges aber war er bei einem unglücklichen Mauereinsturz ums Leben gekommen. Ihre Lippen bebten, ihre Kehle wurde eng.


  Tapfer fuhr sie fort: »Außerdem hat Hedwig mir erzählt, wie du den alten Oheim gepflegt und bis zuletzt fachkundig versorgt hast. Ohne gewisse Kenntnisse wäre dir das wohl nicht so leichtgefallen. Selbst Hedwig war des Lobes voll, welche Aufgüsse und Tropfen du ihm zu verabreichen wusstest, um ihm die Schmerzen zu nehmen und das Sterben zu erleichtern.«


  Sie drückte Adelaide nochmals die Hand auf den Arm. Endlich hob die Base den Kopf und lächelte. »Ich habe wohl doch nicht gründlich genug aufgeräumt. Das kann passieren. Was aber willst du von mir? Wenn du denkst, ich fange an, im nächsten Frühjahr gemeinsam mit dir draußen vor der Stadt Kräuter zu sammeln und hier oben Tinkturen anzurühren, muss ich dich enttäuschen. Auch wenn ich die Tochter eines Apothekers bin und lange genug in der Offizin meines Vaters geholfen habe, werde ich jetzt gewiss nicht mehr Vegetabilia, Animalia und Mineralia auf dem Speicher sortieren. Dieses Leben liegt lange hinter mir– zum Glück! Wenn du als Wundärztin arbeiten willst und Hilfe brauchst, musst du schon Hedwig oder eine der Mägde darum bitten. Ich bin die Gattin eines ehrbaren Kaufmanns und habe nicht vor, jemals noch etwas anderes zu sein.«


  Mit dem Kästchen in der Hand erhob sie sich. Offenbar hatte sie nicht vor, es in das Versteck zurückzulegen. Magdalena richtete sich ebenfalls wieder auf, strich den Rock glatt und wartete, bis Adelaide das Kästchen sorgsam verschlossen hatte. »Warum verschweigst du deine Herkunft? Das Apothekerhandwerk ist eines der angesehensten, die es gibt.«


  »Davon muss keiner wissen. Es geht einfach niemanden etwas an, auch Vinzent nicht, verstanden?« Adelaides Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Ich warne dich, meine Liebe: So wie es wohl besser ist, dass niemand nachfragt, wer du und Eric wirklich seid, so solltest auch du darauf verzichten, noch einmal über das hier zu sprechen.«


  »Ich wüsste gar nicht, mit wem ich darüber sprechen sollte.« Magdalena sah ihr offen ins Gesicht.


  »Sehr gut.« Adelaide wollte sich umdrehen und gehen, doch Magdalena stellte sich ihr in den Weg. »Nein, nichts ist gut, solange du meinst, mir und Eric mit irgendwelchen Enthüllungen über unsere Herkunft drohen zu müssen. Da gibt es keine dunklen Geheimnisse. Wir haben nichts zu verbergen. Gern erzähle ich jedem, der es wissen möchte, wer wir sind und wie es kommt, dass wir hier in Frankfurt als ehrbare Kaufleute ansässig geworden sind.«


  »Bist du dir da so sicher?«


  »Natürlich.« Verwirrt sah Magdalena sie an. »Wie gesagt: Es gibt keine dunklen Geheimnisse.«


  Kaum hatte sie das ausgesprochen, schalt sie sich für ihre Einfalt. Adelaides Blick sagte alles. Niemand ist der, den man seit langem zu kennen meint, stieß es ihr bitter auf. Hatte sie nicht schon bei ihrer ersten Begegnung gespürt, dass sie sich besser vor Adelaide in Acht nahm? Vettern und Basen, überhaupt diese ganzen Verwandtschaftsdinge hatten ihr noch nie Glück gebracht. So wie seinerzeit mit ihrer leiblichen Kusine Elsbeth war ihr also auch mit Adelaide als angeheirateter Base nicht viel Freude beschieden. Wie hatte sie nur hoffen können, dieses Mal wäre es anders! Die letzten Wochen, in denen sie beinahe jeden Tag miteinander verbracht hatten, hatten sie unvorsichtig werden lassen.


  Es war zu spät, die Worte waren gesprochen, und Adelaide bekam Oberwasser. Triumphierend reckte sie die Nase in die Luft. »Das habe ich mir doch gleich gedacht, dass Eric dir nicht alles erzählt hat.«


  »Eric ist immer aufrichtig zu mir.« Das klang allerdings mehr wie eine Entschuldigung denn wie eine Klarstellung.


  »So?« Amüsiert stemmte Adelaide sich die Hände in die Seiten. Das Kästchen behielt sie fest in der Hand. »Schon auf der Herbstmesse waren wir beide uns doch einig, dass dem nicht so ist. Oder hast du das schon wieder vergessen?« Sie zwinkerte verschwörerisch. »Es hat durchaus seine Vorteile für uns Frauen, wenn wir nicht darauf bestehen, dass uns unsere Männer alles sagen. Allerdings dürfen wir die Grundregel dieses Spiels nie außer Acht lassen: Unsere Kunst muss es sein, trotz allem die Fäden nicht aus der Hand zu geben.«


  »Was redest du da?« Magdalena versuchte, die andere glauben zu machen, sie verstünde kein einziges Wort. Adelaide aber durchschaute sie. Schlimmer noch: Sie sah keinen Anlass, ihr den Gefallen zu tun und den Mund zu halten. Böse funkelten ihre Augen. »Du weißt also nicht, wie es in Wahrheit um Eric bestellt ist? Dann ist es wohl meine leidige Pflicht, dir reinen Wein einzuschenken. Eric hat guten Grund, seine Herkunft zu verbergen, zumindest nach außen hin. Warum er es dir gegenüber auch so hält, weiß ich nicht. Das ist eine Sache zwischen euch beiden, über die ihr euch miteinander verständigen müsst. Vinzent und ich jedenfalls haben keinerlei Geheimnisse voreinander.«


  Sie hielt inne und kostete die Wirkung ihrer Worte in vollen Zügen aus. Magdalena begann zu zittern. Es raschelte. Eine Maus huschte aus dem Loch, in dem sich eben noch Adelaides Kästchen befunden hatte. Verärgert stieß Magdalena das Holzbrett zurück und trat es fest, bis es plan mit den anderen Dielen abschloss.


  Unbarmherzig fuhr Adelaide fort: »Gewiss kannst du dir schon denken, dass weder Vinzent und ich noch offenbar du selbst genau weißt, wer Eric wirklich ist. Das Einzige, was ich dir mit Sicherheit über ihn sagen kann, ist: Er ist nicht Vinzents verschollener und letztens erst wiedergefundener Vetter. Genauso wenig ist er der Neffe von Onkel Friedrich. Die Urkunden und Briefe, die das belegen sollen, sind allesamt falsch. Völlig zu Unrecht hat Eric also das Erbe unseres alten Oheims angetreten.«


  Eine Weile hingen die Worte schwer im Raum. Magdalena war, als schwankte der Boden unter ihren Füßen. Die staubige Luft trocknete ihr die Kehle aus. Am liebsten wäre sie blindlings davongestürzt. Einerseits hätte es eine Erleichterung sein können, dass der Spuk mit der neuen Verwandtschaft ein rasches Ende fand. Andererseits durfte genau das nicht geschehen. Sie konnten diese Bande nicht zerreißen, denn dann stünde Eric als ehrloser Betrüger da.


  Die Taube kehrte durch das offene Fenster zurück, drehte zwei, drei Runden über ihren Köpfen und schoss dann wieder nach oben ins Gebälk. Eifriges Gurren war zu vernehmen. Flügel schlugen, Federn rieselten herab. Das aufgeregte Trippeln von Vogelkrallen auf Holz erfüllte den Speicher.


  »Vinzent hat Eric also einfach so das Erbe überlassen.« Zögernd sprach Magdalena die Tatsache aus und trat einen Schritt beiseite. Sie senkte den Blick. Während sie den Verlauf der Holzfasern auf dem Dielenboden studierte, versuchte sie, der verwirrenden Gedanken in ihrem Kopf Herr zu werden. Endlich räusperte sie sich, hob den Kopf und sah Adelaide geradewegs an. »Dabei hängst du so sehr an diesem prächtigen Haus. Am liebsten würdest du selbst hier wohnen, nicht wahr?«


  Nun war es an Adelaide, den Blick abzuwenden. Eine Base war wohl wie die andere, dachte Magdalena, von Habgier und Neid zerfressen. Adelaide erinnerte in vielem an Elsbeth, ohne dass beide nur einen einzigen Tropfen Ahnenblut miteinander teilten. Seltsamerweise bestärkte das Magdalena auf einmal. Hastig redete sie weiter. »Wenn Vinzent Eric zuliebe das alles aufgegeben hat, wird es einen guten Grund dafür geben. So wie ich meinen Gatten kenne, hat er seinem Freund aus einer außerordentlich großen Verlegenheit geholfen, indem er das Erbe an seiner statt übernommen hat. Andererseits aber nützt es keinem von beiden, wenn dieser Handel ruchbar wird. Also gilt es, den Mantel des Schweigens darüber zu breiten. Damit, meine Liebe, sind wir beide einander genauso verpflichtet wie unsere Männer. Keine von uns darf aus diesem Bund ausscheren, will sie die anderen nicht mit ins Verderben reißen. Und das gilt auf lange Sicht. Sobald die eine Seite etwas darüber verlauten lässt, was die Rechtmäßigkeit der Erbschaft der anderen ins Zwielicht rückt, wird die andere Seite sie mit in den Abgrund ziehen.«


  Während Magdalena hoch erhobenen Hauptes den Dachboden verließ, spürte sie Adelaides Blick im Rücken. Tief in ihrem Innern fühlte sie den Dolchstoß, den Adelaide ihr versetzt hatte. Abermals hatte Eric sie hintergangen. Ihr vertraute er weniger als seinem Kompagnon, dem angeblichen Vetter. Warum sonst hatte er sie nicht über die wahren Hintergründe der Erbschaft unterrichtet? Schlimmer noch: Er hatte ein Verbrechen begangen und wichtige Dokumente über seine Herkunft gefälscht! Vinzent musste etwas noch Schwerwiegenderes gegen ihn in der Hand haben, damit er dazu bereit gewesen war. Tränen der Verzweiflung traten ihr in die Augen. Ihre Finger suchten nach dem Bernstein unter dem Mieder. Fest umschloss sie ihn und hoffte inständig, der Glücksbringer gewährte ihr einen Fingerzeig.


  »Magdalena, wo steckst du?« Eric trat aus der Wohnstube im ersten Stock und sah sich suchend um. Als er sie erspähte, hellte sich sein Gesicht auf. Um seine Mundwinkel zuckte es, die blauen Augen strahlten.


  Mit weichen Knien blieb sie vor ihm stehen und sah ihn forschend an. Schon wollte sie ihn zur Rede stellen, doch die Stimme versagte ihr. Der Zauber, der ihn seit mehr als vierzehn Jahren in ihren Augen umgab, verflog nie. Die vielen ungelösten Rätsel um seine Person faszinierten sie zu sehr, als dass sie sie wirklich lösen wollte. Erschöpft sank sie in seine Arme und presste sich an ihn.


  »Liebes, was ist mit dir?« Er küsste sie auf das Haar und strich ihr über den Rücken. Sie wollte sich wehren, doch ein heftiges Schluchzen schüttelte ihren schmächtigen Körper, nahm ihr die Kraft, sich zu widersetzen.


  »Ich liebe dich«, hörte sie sich flüstern. Ohne die Augen zu öffnen, suchte sie mit den Lippen seinen Mund. Überrascht von dem unerwarteten Gefühlsausbruch am helllichten Tag ließ er es geschehen.
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  Der Junge, der die Nachricht überbrachte, hatte kaum das letzte Wort gesprochen, als Magdalena ihn beiseiteschob und aus dem Kontor stürmte. Ihre Gedanken wirbelten wild durcheinander: Eric schwerverletzt in einem Boot unten am Main– sie musste sofort zu ihm! Es ging um Leben und Tod. »Mama, was ist?«, hörte sie Carlotta rufen. Sie sah sich nicht einmal nach der Tochter um. Erst draußen auf der Straße hielt sie kurz inne. Ein hoch mit Weinfässern beladener Wagen ratterte dicht an ihr vorbei. Ungeduldig trippelte sie auf der Stelle und spähte umher, ob es nicht anderweitig ein Durchkommen gab. Ihre Finger zitterten, als sie den Bernstein unter dem Mieder hervorangelte. Leise murmelte sie einige Worte des Gebets und hauchte einen Kuss auf den goldgelben Stein mit dem wunderlichen Insekt darin. So oft schon hatte er Eric und ihr beigestanden. Auch dieses Mal durfte er seine Hilfe nicht versagen. Endlich war der Wagen vorbei, und Magdalena hatte freie Bahn.


  Flink raffte sie den Rock aus dunkelrotem Taft, wandte sich nach rechts und rannte los. Auf einmal war sie nicht mehr die wohlsituierte Kaufmannsgattin aus Frankfurt am Main, sondern die ungestüme Söldnertochter aus dem Heerestross der Kaiserlichen. Wie damals während des Großen Krieges eilte sie zu ihrem geliebten Eric. Seither hatte sie ihm schon mehr als ein Mal das Leben gerettet. Auch jetzt hoffte sie, noch rechtzeitig bei ihm einzutreffen und ihn vor dem Tod zu bewahren. Das war ihre Aufgabe, daran änderte sich wohl nie etwas.


  Ihre Füße flogen über den gepflasterten Boden. Im Zickzack, einem gejagten Kaninchen gleich, suchte sie sich den Weg durch den Vormittagstrubel. Dass sie einen Mann mit einem leeren Handkarren fast umstieß und kurz darauf eine Frau rüde anrempelte, so dass die Äpfel aus dem voll bepackten Weidenkorb purzelten, kümmerte sie nicht. Auch das aufgebrachte Zetern eines anderen mit einem Tragkasten voller Reisig auf dem Rücken, der ihretwegen in eine Abwasserpfütze sprang, drang nicht zu ihr durch. Sie musste zu Eric. Ihr Herz raste, das heftige Pochen hallte ihr wie Hammerschläge in den Ohren.


  Einen Raubüberfall hatte es auf den Kaufmannszug von Vinzent und Eric kurz vor Haßfurt am Main gegeben. Fest schloss Magdalena die Augen, um die schrecklichen Bilder zu verdrängen, die in ihr aufstiegen: Blut, verrenkte Glieder, aufgerissene Leiber. Mit einem Mal war es, als sei es gestern gewesen. Sie riss die Augen wieder auf und beschleunigte ihren Lauf. Schlimm genug, dass die Marodeure Erics Freund und Vetter Vinzent gemeuchelt hatten. Eric aber durfte nicht auch noch sterben! Also musste sie sich beeilen.


  Hastig übersprang sie eine Pfütze, stieß gegen einen Stein und strauchelte. Es stach ihr bereits in der Seite. Im Weiterlaufen presste sie die Hand in die rechte Hüftseite. Wenn ihr nur nicht die Luft wegblieb! Wieder galt es, einem Entgegenkommenden auszuweichen. Fluchend machte der Bucklige Platz. Magdalena fuhr abermals ein heftiger Stich in die Seite. Mitte dreißig war ein Alter, in dem die Lebenskraft bei vielen Frauen schwand. Doch lamentieren konnte sie später, jetzt zählte anderes. Sie atmete tief durch, das Seitenstechen ließ nach. Schon rannte sie weiter. Erst als sie beinahe auf einem faulen Kohlkopf ausglitt, blieb sie stehen. Ihr Fuß war aus dem Schuh gerutscht, der rechte Knöchel schmerzte. Vorsichtig angelte sie mit den Zehen nach dem zierlichen Lederschuh und schob den Fuß wieder hinein. Sie trat flach auf, knickte ein, schrie auf, versuchte es erneut. Nach zwei, drei Schritten ging es besser. Sie biss die Lippen zusammen und hob den Kopf. Dort vorn war die Metzgerpforte. Nur noch dort hindurch und schon stand sie am Mainufer.


  Das Getümmel entlang der Hafenmauer war noch geschäftiger als oben in der Stadt. Ein Durchkommen zwischen den Händlern, Huren und Marktweibern zu finden erwies sich als äußerst schwierig. Erst recht, wenn man es so eilig hatte wie sie und kaum größer war als ein halbwüchsiges Mädchen. Der schmerzende Knöchel war vergessen. Flink schob sie sich zwischen zwei schwatzenden, dicken Mägden hindurch, wich einem Pulk gackernder Hühner aus, umrundete eine große Lache Wein im aufgerissenen Pflaster. Von dem ungestümen Rennen glühten ihr die Wangen, das rot gelockte Haar klebte an der Stirn. Der kostbar verzierte Rocksaum starrte vor Dreck. Längst musste sie aussehen wie eine gewöhnliche Magd. Kein Wunder, dass ihr niemand den ihr als ehrbarer Kaufmannsgattin zustehenden Respekt zollte.


  Atemlos erreichte sie die Kaimauer. Suchend wanderten ihre Augen über die vielen Kähne, die daran festgemacht hatten. Auf den sanften Wogen des träge dahinfließenden Mains schaukelten sie hin und her. Silbern glitzerte das Wasser, Enten ließen sich auf der Strömung abwärtstreiben. Kräftige Männer entluden die Boote, schulterten gewaltige Säcke, Kisten und Fässer. Überall an der Kaimauer stapelte sich das Transportgut. Mehrere Fuß hoch türmte sich das Holz auf. Auf der Suche nach Fressen stießen Möwen durch die Luft und schickten gellende Schreie aus. Halbwüchsige Jungen erhofften sich Boten- oder Schleppdienste, um ein paar Pfennige zu verdienen. Eine Gänsefamilie stakste über den Weg, Spatzen pickten nach Krumen. Schiere Verzweiflung packte Magdalena. Wie sollte sie in diesem Getümmel den richtigen Kahn finden? Sie legte die Hand an die Stirn, um die Augen gegen das schräg einfallende Sonnenlicht abzuschirmen. Die Oktobersonne trieb einem den Schweiß auf die Stirn. Vielleicht aber war es auch die Angst, die Magdalena zum Schwitzen brachte.


  Weit konnte sie von ihrem Standort aus nicht sehen. Die haushohen Stapel entlang der Ufermauer versperrten die Sicht. Und sie war zu klein, um über die Köpfe der vielen Menschen schauen zu können. Irgendwo musste der Kahn mit ihrem halbtoten Ehemann doch liegen! Sie hastete weiter flussabwärts und passierte den Staufischen Turm mit dem langgezogenen Walmdach. Weiter hinten erspähte sie die beiden trutzigen Hafenkräne, vor denen ein Pulk größerer Schiffe ankerte. Besorgt verlangsamte sie ihre Schritte. Der von dem Jungen bezeichnete Kahn musste weiter oben festgemacht haben. »Hierher!« Breitbeinig stand ein Schiffer in seinem Boot und schwenkte den Hut über dem Kopf. »Hierher müsst Ihr!«


  Zunächst begriff sie nicht, dass er sie meinte. Dann aber fiel die Betäubung von ihr ab. Dort war Eric! Sie sprang die Treppe von der Ufermauer zu dem breiten Holzsteg hinunter. Mehrere Kähne verschiedener Größe waren an den schwimmenden Planken festgebunden. Vom mittleren aus winkte ihr der Schiffer aufgeregt entgegen. Bevor er ihr die Hand reichen konnte, kletterte sie bereits allein in den schwankenden Kahn hinüber. »Wo ist er?«, stieß sie atemlos hervor. Suchend huschte ihr Blick über die Ladung im Rumpf des Kahns. Eine weißgraue Möwe zischte dicht an ihrem Kopf vorbei zum Mast in der Mitte. Dabei stieß sie ein gellendes Lachen aus, das Magdalena einen eisigen Schauder über den Rücken jagte. Der aufdringliche Fischgeruch nahm ihr den Atem. Ihr rastloser Blick blieb an einer länglichen Kiste hängen. Ein Sarg. Vinzent! Sie stockte. Entsetzlich, den einst so lebensfrohen Vetter leblos und kalt darin zu wissen.


  »Da hinten!« Der Schiffer wies mit dem ausgestreckten Zeigefinger ins Heck, wo sich ein Stapel Decken auftürmte. »Oh Gott!«, murmelte Magdalena. Kaum wollten ihr die Beine gehorchen, als sie zu dem unförmigen Bündel stolperte. »Eric!« Erleichtert, ihn endlich gefunden zu haben, sank sie auf die Knie.


  Er war nicht bei Bewusstsein. Sie fasste nach seiner Hand, suchte den Puls und fühlte ihn schwach, aber gleichmäßig. Als sie wieder zu Atem gekommen war, schlug sie behutsam die Decken auf seinem Körper zurück. Jeder Handgriff verwandelte sie ein Stück mehr in die Wundärztin, als die sie in den letzten Jahren des Großen Krieges gewirkt hatte. Fachmännisch glitt ihr Blick über den reglosen Leib des geliebten Ehemanns. Leider sah sie ihn nicht zum ersten Mal in diesem Zustand vor sich. Für einen Moment schloss sie die Augen und sammelte alle Kraft, um die wieder aufsteigenden Bilder zu verdrängen und sich aufs Jetzt zu konzentrieren.


  Die Verbände, die man Eric um den muskulösen Rumpf gebunden hatte, waren blutdurchtränkt, in Fetzen hing ihm die Kleidung vom Leib. Sacht tastete sie den für einen knapp Vierzigjährigen immer noch gut gebauten Körper ab. Gebrochene Glieder hatte er keine, dafür unzählige kleine Stichwunden, Schrammen und Hautabschürfungen. Das Gesicht war von Fausthieben entstellt, die rechte Augenpartie geschwollen und blaurot unterlaufen. Die aufgebissenen Lippen zeugten von den Schmerzen, die er litt. Sie entschied, die Verbände erst zu Hause vollständig zu lösen und die Wunden dort in aller Ruhe zu versorgen. Auf den ersten Blick hatte sie gesehen, dass die zwölf Jahre zurückliegende Verletzung quer über den Bauch wieder aufgerissen war. Schon einmal hatte ihn diese schwere Wunde fast das Leben gekostet. Offenbar hatte jemand sie unlängst zusammengenäht, besonders gut aber war das nicht geschehen. Davon zeugten die blutigen Leinenstreifen sowie die äußerst schlechte Verfassung ihres Gemahls. Als Erstes musste sie die Naht noch einmal nähen und hoffen, dass ihn währenddessen nicht das Wundfieber packte. Unwillkürlich fasste sie nach dem Bernstein. Sanft drückte sie Erics Hand, um ihm zu zeigen, dass er nun bei ihr in Sicherheit war.


  »Magdalena!« Ein spitzer Schrei vom Ufer ließ sie zusammenzucken. Sie hob den Kopf und erstarrte: Am Kai war eine hoch aufgeschossene, schlanke Frauengestalt aufgetaucht, Adelaide. Sobald diese sich beobachtet sah, richtete sie sich kerzengerade auf. Die vornehme Frau schien nun nichts mehr mit der verwirrten Person gemein zu haben, die soeben so durchdringend geschrien hatte. Der dunkelgrüne Taft des Kleides sowie die schwarzen, sorgfältig frisierten Haare unterstrichen die besondere Vornehmheit, die sie stets umgab. Selbst aus der Entfernung war ihr anzusehen, dass sie anders als Magdalena nicht wild wie ein Straßenkind zum Hafen gerannt war. Warum auch hätte sie sich eilen sollen, da sie längst wusste, dass es bei Vinzent nicht mehr um Leben und Tod ging? Sie hatte nichts mehr zu verlieren und konnte ihr gewohnt bedächtiges Tempo beibehalten.


  Bei Adelaides Anblick überfiel Magdalena ein schlechtes Gewissen. Ihr Gemahl lag zwar schwer verwundet vor ihr, doch immerhin lebte er. Vinzent hingegen befand sich dort hinten in der schmucklosen Holzkiste. Eine leblose Hülle, während eines sinnlosen Raubüberfalls gestorben– fern von zu Hause und weit weg von Frau und halbwüchsigem Sohn. Abermals schloss Magdalena die Augen. Eine schwere Last drückte ihr auf die Schultern. Die nächsten Monate, wenn nicht gar Jahre würden alles andere als einfach werden. So eindeutig das Geschehen war, so sehr würde Adelaide sich dagegen sträuben, der schrecklichen Wahrheit ins Gesicht zu sehen: Eric hatte überlebt, Vinzent nicht. Magdalena musste nicht nur dafür sorgen, dass Eric so schnell wie möglich wieder zu Kräften kam. Gleichzeitig musste sie der Base beistehen, mit dem Geschehen zurande zu kommen.


  Allein bei dem Wort »Base« hätte sie fast laut aufgelacht. Noch etwas anderes schoss ihr durch den Kopf: Wenn Vinzent tot war, gab es für Adelaide keinen Grund mehr, die Mär von der Verwandtschaft und Eric als dem rechtmäßigen Erben des Kontors an der Fahrgasse aufrechtzuerhalten. Im Gegenteil lag es viel eher in ihrem Interesse, ihrem Sohn Mathias zuliebe Eric als Betrüger zu entlarven. Magdalena musste gute Argumente finden, um Adelaide davon zu überzeugen, trotzdem bei der alten Geschichte zu bleiben.


  Kaum spürbar erwiderte Eric auf einmal den Händedruck. Magdalena senkte den Blick und bemerkte, dass er die Lider geöffnet hatte. Trotz seiner Schmerzen war das tiefgründige Blau seiner Augen nicht gebrochen. Flugs richtete sie ihre Aufmerksamkeit ganz auf den vor ihr liegenden, schwerverletzten Mann. Dankbar, ihn noch immer bei sich zu haben, beugte sie sich tiefer über ihn und küsste ihn zärtlich auf den Mund.


  »Der Bernstein hat dich wieder einmal zu mir zurückgebracht«, flüsterte sie. »Keine Sorge: Auch dieses Mal wird es uns gelingen, das Unglück gemeinsam durchzustehen.«


  Sorgfältig überwachte Magdalena wenig später den Transport des Schwerverletzten ins Haus an der Ecke zur Fahrgasse. Dabei ging sie bewusst der am Ufer wartenden Adelaide aus dem Weg. Noch fühlte sie sich nicht in der Lage, ihr Rede und Antwort zu stehen, und richtete ihr ganzes Augenmerk auf Eric.


  So schnell es ging, rumpelte der Leiterwagen über den unebenen Boden am Mainufer entlang. Von den Erschütterungen wurde Erics Leib rüde hin und her geworfen. Immer wieder stopfte sie die Decken fest, um die Holzpritsche, auf der er lag, notdürftig abzupolstern. Das unruhige Flackern der Lider und sein gelegentliches Aufstöhnen bestätigten ihr, welche Qualen er litt. Oft musste der Mann, der den Karren zog, abrupt anhalten. Es war schwer, ein Durchkommen zu finden. Hausfrauen und Mägde standen nach dem Einkauf schwatzend bei den Händlern. Aufgeregt wippten die weißen Hauben im Takt ihrer Worte. Dazwischen schleppten Tagelöhner Säcke und Kisten oder rollten Fässer zwischen den Schiffen und den Lagerplätzen umher. Der Geruch nach Fisch, faulem Wasser und verschüttetem Wein ätzte in der Nase. Magdalena hatte bereits einen Boten zum Haus an der Fahrgasse vorausgeschickt. Carlotta und Hedwig würden dort alles Nötige vorbereiten, damit sie gleich mit der Operation beginnen konnte.


  »Und was ist mit Vinzent?« Sie waren fast bis zur Metzgerpforte gelangt und wollten nach links einschwenken, da riss jemand Magdalena wütend herum. Schreckensbleich stand Adelaide vor ihr. »Wie geht es weiter?« Sie keuchte die Worte mehr heraus, als dass sie sie aussprach. Kaum wollte ihr die Zunge gehorchen. Ihr Puls ging schnell, sie rang nach Atem. Die strenge Frisur hatte sich nun doch gelöst, die Haube fehlte. Offen wallten die schwarzen Haare um den ebenmäßig geformten Kopf. Zusammen mit den dunklen Augen und den üppigen Brauen verlieh ihr das ein düsteres Aussehen. Von der stolzen, aufrechten Haltung, die sie vorhin am Ufer noch zu bewahren gewusst hatte, war nichts mehr zu ahnen. Die sorgfältig aufgetragene Farbe auf Wangen und Lippen war verschmiert. Selbst das feine, dunkelgrüne Damastkleid wies deutliche Spuren von Schmutz auf. Kopflos musste Adelaide vom Kahn nahe der Heiliggeistpforte herübergerannt sein, einzig beseelt von dem Gedanken, sie sofort zur Rede zu stellen.


  Magdalena sah, wie der Leiterwagen mit dem längst wieder bewusstlosen Eric durch die Metzgerpforte ins Innere der Stadt zockelte. Am liebsten wäre sie ihm einfach hinterhergegangen. Doch der Anstand gebot ihr, Adelaide nicht schutzlos stehen zu lassen. Hastig umarmte sie die Base. »Geh nach Hause und kümmere dich um Mathias. Der Junge braucht dich jetzt. Ihm zuliebe musst du stark bleiben, so schwer es dir fällt.« Magdalena hielt inne. Sie wagte es kaum, sich auszumalen, wie hart die Nachricht vom Tod seines Vaters den Jungen treffen musste. Schon sah sie die zwölfjährige Carlotta vor sich. Das Mädchen würde unendlich erschrecken, wenn es erfuhr, dass dem über alles geliebten Vater etwas zugestoßen war. Umso wichtiger war es, schnellstens zu ihr nach Hause zu kommen. Eric lebte zwar, doch sein Anblick würde Carlotta tief erschüttern. »Ich muss mich um Eric kümmern. Noch steckt ein Funken Leben in ihm. Sobald ich ihn versorgt habe und sein Zustand es zulässt, komme ich zu dir.«


  Sie fasste die Base, die sie um gut einen Kopf überragte, an den Händen und drückte sie fest. Als sie den Kopf hob und ihr ins Gesicht sah, schreckte sie zurück. Der Blick aus Adelaides Augen war eisig. Ein Schaudern erfasste sie. Sofort stieg wieder die Angst in ihr auf, Adelaide könnte bei nächster Gelegenheit den Schwindel mit dem Erbe aufdecken und Eric an den Pranger liefern.


  »Keine Sorge.« Adelaide reckte die Nase nach oben. »Mathias und ich kommen schon klar. Falls Eric wieder bei Sinnen ist, richte ihm aus, dass ich weiter schweigen werde. Solange für Mathias und mich gesorgt ist, hat er nichts zu befürchten.«


  »Was meinst du damit?« Magdalena griff nach ihrem Arm und sah sie eindringlich an. Doch Adelaides Miene blieb verschlossen. Die nahezu schwarzen Augen spiegelten lediglich Magdalenas eigene Verwirrung wider.


  »Eric weiß das ganz genau.« Adelaide spitzte den Mund und drehte sich um. Würdevoll, wie es sich für eine trauernde Witwe geziemte, schritt sie in die entgegengesetzte Richtung davon.
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  Das ganze Haus befand sich in heller Aufregung. Sperrangelweit stand das Hoftor offen. Mägde und Knechte rannten umher und scheuchten das Federvieh auf. Der Hund bellte, aus dem Schweinekoben drang aufgeregtes Grunzen. Hermann, der bärbeißige Kutscher, versuchte vergeblich, für Ruhe zu sorgen. Selbst die Schreiber kamen aus dem Kontor und sahen Magdalena voller Bangen entgegen.


  »Keine Sorge, er wird schon wieder«, versuchte sie die beiden zu beruhigen. »Am besten helft ihr eurem Herrn, wenn ihr rasch zurück an die Arbeit geht!« Widerstrebend trotteten sie zurück an die Pulte.


  »Gut, dass Ihr zurück seid, Herrin!« Hermann eilte herbei. »Der Wagen mit Eurem Gemahl ist schon eingetroffen. Ich habe den Verletzten oben ins Schlafgemach bringen lassen.«


  »Besser, du lässt ihn in die Wohnstube bringen und dort auf den großen Tisch legen. Die Wunde sieht schlecht aus, sie muss noch einmal ordentlich versorgt werden. Das werde ich selbst übernehmen und ihn operieren, wie ich das schon früher einmal getan habe. Zuvor aber sollen die Knechte den großen Tisch ans Fenster rücken, da habe ich mehr Licht. Bring mir außerdem Kerzen und heiz den Ofen tüchtig ein. Lederriemen oder Stricke sind auch vonnöten.«


  Sie wusste, dass sie sich auf Hermann verlassen konnte, und eilte in die Küche. Als Erstes wandte sie sich den Mägden zu. Mit bleichen Gesichtern, weit aufgerissenen Augen und Mündern starrten sie ihr ängstlich entgegen. »Sorgt für ausreichend Leintücher. Hedwig soll euch zeigen, welche ihr zerreißen könnt. Ordentliche, lange Streifen brauche ich zum Verbinden und einige kleine Fetzen zum Austupfen der Wunde. Auf, auf, das muss alles schneller gehen!«


  Hedwigs breiter Rücken versperrte die Sicht auf das Herdfeuer. Klugerweise hatte sie bereits begonnen, Wasser abzukochen. »Hab ich mir gleich gedacht, dass es kein gutes Ende nehmen wird.« Langsam drehte sie sich um und sah Magdalena sorgenvoll an. »Steinacker war nicht der rechte Kompagnon für unseren Herrn. Das habe ich schon gewusst, als der alte Oheim noch gelebt hat. Immerzu hat es was gegeben, was der für seinen Neffen hat richten müssen. Dass er dann noch unseren guten Herrn mit ins Unglück reißt, hätte wirklich nicht sein müssen.« Sie wischte die Hände an der Schürze trocken. »Verwandtschaft ist eben doch nicht alles. Ein Vetter muss nicht für den anderen einstehen.«


  Es fiel Magdalena nicht leicht, die Bemerkung unwidersprochen zu lassen. Seit ihrer Ankunft in Frankfurt waren sieben Jahre vergangen. Längst hatte sie darüber fast selbst vergessen, auf welch dreister Lüge Erics und Vinzents Zusammenarbeit im Kontor beruhte. Vorhin erst war es ihr auf schreckliche Weise wieder bewusst geworden. Keiner durfte davon erfahren.


  »Steinacker hat meinen Gemahl nicht ins Unglück gerissen.« Das Beben ihrer Stimme hörte hoffentlich nur sie selbst. »Im Gegensatz zum armen Steinacker lebt er zum Glück noch. Ich muss alles versuchen, dass er durchkommt.«


  »Das hoffe ich auch, Herrin.« Hedwig sah nach dem kochenden Wasser. »Aber Ihr wisst, dass am heutigen Samstag nichts außer Wäschewaschen getan werden soll. Wie der Mittwoch ist auch der Samstag kein eigentlicher Tag. Noch dazu ist heute der sechste Oktober, ein verworfener Tag. Umso schlimmer, dass Ihr ausgerechnet an einem solchen Tag operieren müsst. Wenigstens lasst Ihr den Herrn nicht zur Ader, oder?«


  Hastig bekreuzigte sie sich. Magdalena fasste nach dem Bernstein unter dem Mieder. Ein Frösteln durchlief sie, bevor sie den Rücken durchstreckte und mit fester Stimme erwiderte: »Was nützt es, Hedwig? Bis morgen zu warten und damit den glücklichen Sonntag zum Operieren entheiligen, hilft uns auch nicht. Wenn wir Pech haben, hat meinen Gemahl bis dahin das Wundfieber erfasst und tötet ihn.«


  In knappen Worten wies sie die Alte an, den Mägden Leinen zum Verbinden herauszusuchen und den Kessel mit kochendem Wasser in die Wohnstube bringen zu lassen. Dann eilte sie ins Kontor.


  Ihre Finger zitterten, als sie die Tür öffnete. Sie begriff nicht, warum sie die Aussicht auf die Operation derart durcheinanderbrachte. In den letzten Jahren des Großen Krieges hatte sie als Wundärztin mehr Leiber zusammengeflickt, als so mancher Schneider in seinem ganzen Leben Gewänder zusammennähte. Selbst Eric hatte sie mehrmals in einem schier aussichtslosen Kampf zwischen Leben und Tod vor sich liegen gehabt. Bislang war es ihr immer gelungen, aus diesen Gefechten als Siegerin hervorzugehen und den Geliebten zu retten. Am besten, sie vergaß Hedwigs Hinweis auf den heutigen Schwendtag rasch. Darauf hatten sie auch im Krieg keine Rücksicht nehmen können. Schwebte einer zwischen Leben und Tod, scherte sich keiner darum, was der Kalender riet.


  Verstört sahen die beiden Schreiber von den Pulten auf. Wortlos eilte Magdalena zum riesigen Tresor aus geschnitztem Nussbaumholz an der rückwärtigen Wand. In einer schlichten Holzkiste verwahrte sie darin ihre kostbaren Wundarztutensilien, die ihr Meister Johann, ihr einstiger Lehrherr, nach dem Krieg vererbt hatte. Voller Wehmut strich sie über das Lederetui. Als Eric vor zwölf Jahren mit der schrecklichen Wunde am Leib vor ihr auftauchte, war es erstmals zum Einsatz gekommen. Seither schienen die Folgen der Verletzung sowohl ihn als auch sie nicht mehr loszulassen. Doch es galt, sich nicht in Erinnerungen zu verlieren, sondern Erics neuerliche Verwundung zu behandeln. In wenigen Handgriffen hatte sie beisammen, was sie brauchte, und rannte hinauf in die Wohnstube.


  In dem langgestreckten Raum hatte Hermann mit Hilfe der beiden Knechte alles nach ihren Wünschen hergerichtet. Gerade trugen sie Eric aus dem angrenzenden Schlafgemach herüber. Carlotta folgte ihnen dicht auf den Fersen. Die blauen Augen der Zwölfjährigen klebten am Gesicht des Vaters. Die schmalen Lippen hatte sie fest zusammengepresst, während sie hinter der kleinen Prozession zum Tisch hinübertrippelte. Magdalenas Anwesenheit schien sie nicht zu bemerken, zu sehr war sie mit dem Vater beschäftigt.


  Trotz der bedrohlichen Lage konnte Magdalena sich ein stolzes Lächeln nicht verkneifen. Bis in die letzte Geste hinein erwies sich die Kleine als ihrer beider Tochter: Das rötlich gelockte Haar und die zierliche Figur hatte sie von ihr, ebenso verriet ihr Interesse an der Wundarztkunst, wessen Tochter sie war. Bei jeder Gelegenheit ging sie Magdalena in diesem Bereich zur Hand. Gleichzeitig hatte sie nicht nur Erics blaue Augen, sondern auch sein kaufmännisches Interesse geerbt. Die sommersprossige Haut und die langen, schmalen Finger konnten von ihnen beiden stammen.


  »Ist alles bereit?« Magdalena schob die Knechte beiseite und breitete ihr Chirurgenbesteck auf dem Fenstersims aus. »Dann lasst uns allein. Hermann, du wachst vor der Tür. Die Knechte sollen den schweren Wasserkessel aus der Küche herauftragen. Schick einen von ihnen noch nach einem Krug Branntwein. Auch für euch ist ein Krug erlaubt. Hedwig soll nicht geizen und jedem im Haus einen Schluck anbieten. Sorg nur dafür, dass Ruhe herrscht. Carlotta wird mir helfen, hier drinnen zurechtzukommen.«


  Als die Männer verschwunden waren, sah sie kurz zu ihrer Tochter. Stolz, weil ihre Mutter sie vor dem männlichen Gesinde ausdrücklich als ihre Gehilfin bezeichnet hatte, krempelte sich die Kleine die Ärmel hoch. Magdalena wandte sich unterdessen Eric zu und begann, ihn vorsichtig zu entkleiden.


  Das Bewusstsein hatte er noch nicht wiedererlangt. Sein Brustkorb hob und senkte sich allerdings regelmäßig. Carlotta fühlte den Puls. »Schwach, aber regelmäßig«, stellte sie fest.


  »Lass uns hoffen, dass es so bleibt«, sagte Magdalena und machte sich an die Arbeit. Einmal noch wurde sie unterbrochen, weil eine der Mägde den Branntwein brachte.


  Rock und Hemd hatte sie Eric mit Carlottas Hilfe rasch ausgezogen. Das Abwickeln der verschmutzten und verklebten Leinenstreifen war das schwierigere Unterfangen. Zoll für Zoll galt es, das Leinen behutsam von Erics Körper abzulösen. Nicht nur das verkrustete Blut klebte daran fest, auch Haut und feine Haare hafteten auf dem Stoff. Mehrmals musste Magdalena innehalten. Vor Anstrengung schob sich ihre Zunge zwischen den zusammengepressten Lippen heraus. Schweiß trat ihr auf die Stirn. Carlotta tupfte sie trocken. Endlich lag Erics Leib entblößt vor ihnen auf dem Tisch. So hatte die Zwölfjährige ihren Vater noch nie gesehen. Schüchtern senkte sie den Blick.


  »Als Wundärztin musst du dich daran gewöhnen«, sagte Magdalena schroff. »Es kann dir passieren, dass du ganz andere Körperteile behandeln musst. Scham ist fehl am Platz.«


  Ihr Blick glitt bereits über Erics Verletzung, um das Ausmaß der erforderlichen Maßnahmen abzuschätzen. Die Wunde schien nicht so schlimm wie zunächst befürchtet. Anders als vor zwölf Jahren hatte man ihm nicht den gesamten Bauch aufgeschlitzt, sondern einen breiten Stich knapp unter dem Rippenbogen zugefügt. Die Wunde hatte jedoch gut eine Handbreit der alten Narbe aufgerissen. Wer auch immer versucht hatte, sie zu nähen, hatte das nicht sehr fachmännisch getan. Weder war die Wunde zuvor gut gesäubert, noch waren die Ränder begradigt und ordentlich zusammengedrückt worden. Die Haut direkt an den Stichen war bereits entzündet. Es war nur eine Frage der Zeit, bis der Wundbrand schlimmer wurde. Prüfend legte sie Eric die Hand auf die Stirn. Sein Körper glühte bereits.


  »Ich muss die Wunde noch einmal öffnen, besser säubern und dann neu zusammennähen«, erklärte sie Carlotta und ging zu dem Fensterbrett, auf dem das Chirurgenbesteck lag. »Gib deinem Vater von dem Branntwein zu trinken, aber pass auf, dass er sich nicht verschluckt. Anschließend hältst du ihm den Schwamm mit Extrakten von Mohn, Alraune und Bilsenkraut auf Mund und Nase. Auch dabei musst du achtgeben, nicht zu fest zu pressen, um ihm nicht den Atem zu nehmen.«


  Auch wenn ihre Künste als Wundärztin in den letzten Jahren selten gefragt gewesen waren, so hatte sie doch auf dem geräumigen Speicher einen kleinen Vorrat mit den wichtigsten Kräutern und Tinkturen angelegt. In der Nachbarschaft rief man sie inzwischen gern, wenn es eine Wunde zu behandeln oder eine kleine Operation durchzuführen galt. Deshalb mischte sie weiterhin regelmäßig Wundpflaster und Salben an. Längst hatte Carlotta begonnen, sich ebenfalls dafür zu interessieren. Magdalena war froh, blieben ihr dadurch die vertrauten Kenntnisse weiterhin stets gegenwärtig.


  Sie entnahm der Lederrolle ein Skalpell, hielt es ins Gegenlicht und prüfte seine Schärfe. Dazu fuhr sie langsam mit der Fingerkuppe über die Schnittfläche. Anschließend erhitzte sie es über der Kerze. Versonnen sah sie in die Flamme. Wehmütig dachte sie daran, wie sie früher gemeinsam mit Meister Johann und Rupprecht, seinem zweiten Gehilfen, Tag für Tag operiert und behandelt hatte. Eine Wunde wie die, die es jetzt bei Eric zu nähen galt, war damals kaum der Rede wert gewesen.


  Bald war das Skalpell erhitzt. Carlotta bestätigte ihr mit einem Nicken, dass Eric die Besinnung vollständig verloren hatte. Rasch setzte Magdalena den Schnitt und trennte die schlechte Naht auf. Sofort pochte Blut heraus. Sie legte das Skalpell beiseite und presste ein mit Branntwein getränktes Leinenstück darauf. Der Blutfluss kam ins Stocken.


  »Drück du das Tuch auf. Ich muss Nadel und Faden holen«, bat sie Carlotta. Mit geübten Griffen fingerte sie außerdem eine Pinzette aus dem Lederetui. Wieder erhitzte sie die Instrumente über der Flamme, bevor sie sich mit ihnen an der Wunde zu schaffen machte. »Halt mir jetzt die Lampe. Ich muss die Wunde gründlich säubern, bevor ich nähen kann.«


  Carlotta war eine geschickte Helferin. So konnte Magdalena ihre Aufmerksamkeit ganz aufs Operieren richten. Anerkennend nickte sie der Kleinen zu.


  In der Wunde steckte noch einiges an Dreck. Zum Glück lag die verpfuschte Behandlung noch nicht allzu lange zurück. Als sie sicher war, jedes noch so winzige Teilchen mit der Pinzette erwischt zu haben, glättete sie mit dem Skalpell die ausgefransten Wundränder. Nach einem halben Dutzend Stichen war das Nähen überstanden. Zum Abschluss tupfte sie die Wunde mit dem branntweindurchtränkten Stoff sauber. Auf das traditionelle Digestivum aus Eigelb, Rosenöl und Terpentin verzichtete sie. Stattdessen griff sie zu einem Tiegel, der eine Paste aus Wachs, Kolophonium und Leinöl enthielt, und strich davon großzügig über die Naht. Geschickt ging ihr Carlotta beim abschließenden Verbinden zur Hand.


  »Ich bringe Euch ein frisches Hemd.« Ohne anzuklopfen, watschelte Hedwig in die Stube. Erschöpft sah Magdalena auf. Jeden anderen hätte sie wutentbrannt des Zimmers verwiesen. Lediglich die Köchin durfte sich eine solche Freiheit erlauben. »Das Bett nebenan ist ebenfalls noch einmal ganz frisch bezogen. Sollen die Männer den Herrn wieder hinübertragen? Die Mägde kommen gleich und machen die Stube sauber. Für Euch habe ich unten im Waschhaus einen Zuber Badewasser bereitet.« Sie reichte Magdalena ein sauberes Tuch, damit sie sich die blutverschmierten Hände abwischen konnte. Auch an ein zweites für Carlotta hatte sie gedacht.


  »Danke dir, Hedwig.« Zum ersten Mal seit dem frühen Morgen fühlte Magdalena sich etwas erleichtert. »Carlotta, steig du als Erste in den Zuber. Ich säubere noch meine Instrumente.«


  »Ich bleibe bei Vater.« Carlotta griff nach Erics Hand. »Du kannst ruhig gehen, wenn du magst.«


  »Lass nur, Kleines. Er schläft. Die nächsten Stunden können wir nichts für ihn tun außer hoffen, dass er kein Fieber bekommt.« Magdalena träufelte einige Tropfen Oleum rosatum aus einer kleinen Phiole auf ihre Fingerspitzen und bestrich damit Erics Schläfen. Rasch breitete sich der wohltuende Duft aus und überlagerte den erdigen Geruch nach Blut. Erics Gesicht entspannte sich. Er schien tief und fest zu schlafen. Sie fühlte seinen Puls. Beruhigt faltete sie ihm die Hände auf dem Leib. Die Stirn glänzte noch etwas, trotzdem war sie sicher, dass die größte Gefahr gebannt war. Sobald Carlotta den Raum verlassen hatte, nestelte sie den Bernstein unter ihrem Mieder hervor und hauchte dankbar einen Kuss darauf.
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  Der Wind zerrte an Adelaides Umhang. Unbarmherzig bliesen die Böen von Westen her über den Peterskirchhof und wirbelten Laub auf. Der arkadengesäumte Platz war menschenleer. Trostlos lagen die aufgehäuften Erdhügel da. Viele der Kreuze und Grabsteine ragten schräg empor. Auf einigen war die Schrift kaum noch zu erkennen. Scheinbar ziellos strich eine Katze umher, sprang schließlich geschmeidig auf einen Gedenkstein und thronte dort hoheitsvoll. Von einem nahen Obstgarten stießen Vögel herüber. Aufmerksam verfolgte die Katze ihre Flugbahnen. Auf der Suche nach Würmern schwebten sie dicht über dem Erdboden. Eine heftige Windböe brachte eine Krähe dicht vor den grünen Augen der Katze ins Trudeln. Flink sprang sie auf sie zu und schlug mit der Tatze nach ihr. Das Fauchen und Krächzen der beiden kämpfenden Tiere durchbrach die Stille. Adelaide beobachtete das aufgeregte Flügelschlagen. Schwarze Federn wirbelten auf. Im letzten Moment entkam die Krähe dem gewaltsamen Tod. Von neuem senkte sich Ruhe über den Kirchhof, auch der Wind flaute ab.


  Adelaide schlang die Enden ihrer wadenlangen Trauerheuke enger um die Brust und stierte weiter auf Vinzents frisches Grab. Fast zwei Wochen waren seit der Beerdigung vergangen. Nach wie vor konnte sie nicht fassen, was geschehen war. Tag für Tag stand sie vor dem hellen Kreuz aus Fichtenholz, immer wieder aufs Neue darum bemüht, Vinzents gewaltsamen Tod endlich als Tatsache zu begreifen. Es gelang ihr nicht. Jede einzelne Faser ihres Körpers sträubte sich dagegen. Kein einziges Mal hatte sie bislang geweint, keine Minute lang geschluchzt oder laut geklagt. Sie konnte den Verlust nicht annehmen. Die Spitze der dreieckig geformten Schnebbe flatterte ihr in die Stirn. Sie fasste mit der linken Hand danach und presste sie fest auf die Haut. Von der feuchten Oktoberkälte spürte sie nichts. Erst als ihr die Regentropfen über die Wangen rannen, wurde ihr bewusst, dass sie nicht mehr länger vor dem Grab ausharren konnte.


  »Lass uns gehen«, wandte sie sich an Mathias. Der Junge hielt sich einen halben Schritt hinter ihr. Wie all die Tage seit Vinzents Beerdigung hatte der Vierzehnjährige sie folgsam zum Friedhof begleitet und stumm neben ihr gestanden. Was er am Grab seines grausam verschiedenen Vaters empfand, war ihm nicht anzumerken. Schweigend verließ er an der Seite seiner Mutter den Friedhof. Sie überquerten den gepflasterten Vorplatz und wandten sich zurück in die innere Stadt.


  Der Tag war bereits weit fortgeschritten. Das dichte Grau der Wolken verwehrte der Sonne den Durchbruch, es dämmerte bereits. Die ersten Läden schlossen, ein Schmied packte sein Werkzeug ein, ein Schuhmacher suchte seine Leisten zusammen. Aus offen stehenden Fenstern wehte der Geruch nach deftiger Suppe. Plötzlich schoss eine schwarze Katze von rechts aus einer Gasse heraus. »Jesses Maria!« Eine Frau bückte sich und hob eine Handvoll kleiner Steine auf, die sie dem Tier hinterherwarf. Dann erst bekreuzigte sie sich. »Komm, schneller!«, raunte Adelaide Mathias ins Ohr und lenkte ihre Schritte in die Fahrgasse.


  »Warum gehen wir nicht gleich nach Hause?« Unerwartet begehrte ihr halbwüchsiger Sohn auf. Seine Stimme schwankte zwischen hellem Kinderton und dunkler Männerstimme. Verwundert betrachtete sie ihn. Trotz seiner vierzehn Jahre war er bereits eine Handbreit größer als sie. Von ihr hatte er die tiefschwarzen Haare und die auffällig helle Haut. Eitrige Pusteln verunzierten sie an Nase und Kinn. Nahezu schwarz stachen die Augen aus dem schmalen Gesicht heraus. Die große Nase, die es in zwei ebenmäßige Hälften teilte, erinnerte als Einziges an seinen Vater. Auch er trug die vorgeschriebene Trauerkleidung. Der spitze Hut ließ ihn noch ein Stück größer erscheinen. Die Zipfel seines langen Mantels aus schwarzem Tuch schleiften dennoch über den Boden. Die Füße steckten in Stiefeln, die der Regen und Unrat auf den Straßen ihres Glanzes beraubt hatten.


  Adelaide seufzte und schob ihn einfach weiter. Bald hatten sie ihr Ziel erreicht: Erics und Magdalenas Anwesen am Garküchenplatz, direkt an die Fahrgasse grenzend. Nun war es an Mathias, verstimmt aufzuseufzen. Sein Antlitz verdüsterte sich, als er die für einen Jüngling seines Alters buschigen Augenbrauen zusammenzog. Adelaide schenkte dem keine Beachtung. Wie all die Tage zuvor postierte sie sich im Schatten der niedrigen Gebäude neben der Mehlwaage, gegenüber dem Hoftor, und wies ihren Sohn an, das Gleiche zu tun.


  Noch herrschte reger Betrieb auf dem Platz. Mehl wurde verladen. Ein Junge feilschte mit einem Händler, ein anderer schimpfte einen Knecht vorlaut und jagte ihn davon. Eine Hausfrau, die die für Bürger bestimmte Stunde an der Mehlwaage verpasst hatte, zeterte, weil man ihr kein Mehl mehr verkaufen wollte. Adelaide beachtete all das kaum, sondern richtete ihre Aufmerksamkeit ganz auf das Anwesen an der gegenüberliegenden Straßenseite.


  »Warum gehst du nicht einfach zu Tante Magdalena und fragst, wie es Onkel Eric geht?« Mathias gab sich keine Mühe, seinen Unmut zu verschleiern. Rastlos scharrten seine Füße auf dem regennassen Boden.


  »Das weißt du genau. Und jetzt sei leise!« Beschwörend legte sie sich den Finger auf die Lippen und starrte wieder zum Haus.


  Das Licht wurde fahler. Alte Frauen waren auf dem Weg zur Vesper in Sankt Bartholomäus. Mütter riefen ihre Kinder nach Hause, Gesellen und Knechte räumten ihr Handwerkszeug auf und schlurften davon. Allmählich leerte sich der Platz.


  Auf einmal öffnete sich das Tor an Magdalenas Haus. Um die drei Gestalten zu erkennen, die auf die Straße traten, brauchte Adelaide gar nicht erst die Augen zusammenzukneifen: Wie schon einige Male zuvor in den letzten Wochen handelte es sich um Diehl, Feuchtgruber und Imhof. Eine bärtige Männergestalt schloss hinter ihnen die knarrende Eichentür. Die drei ehrbaren Genossen aus der Frankfurter Kaufmannszunft hüllten sich in lange Mäntel und zogen die Hüte tiefer ins Gesicht. Adelaide versetzte es einen Stich, zu sehen, dass sie ihren Krankenbesuch bei Eric auch an diesem Tag absolviert hatten. Ihr selbst hatten die drei bislang nur ein Mal die Aufwartung gemacht, um sie des Beileids der Zunft über Vinzents Tod zu versichern. Ohne sich umzublicken, wandten sich die gut gekleideten Herren zum Domplatz hinüber, der weißbärtige Feuchtgruber in der Mitte, flankiert von den beiden größeren Gefährten. Adelaide wartete, bis sie im Getümmel verschwunden waren, dann trat sie aus dem Versteck heraus. »Auf, nach Hause!«, wies sie Mathias an, als wäre es allein seine Schuld, dass sie bei dem unwirtlichen Herbstwetter noch immer draußen unterwegs waren.


  Unablässig schnürte der Regen vom Himmel. Der nasse Stoff der Heuke drückte Adelaide schwer auf die Schultern, der Zipfel der Schnebbe klebte auf der Stirn. Wenigstens hatte sie an die Patten gedacht und bewahrte so ihre Schuhe vor dem Durchweichen auf dem schlammigen Boden. Sie warf einen prüfenden Blick auf Mathias’ dreck- und kotverschmierte Stiefel. Auch der Saum seines Mantels war völlig verschmutzt. Der Junge achtete noch viel zu wenig darauf, dass er nicht wie ein Bauernbursche mitten durch die Pfützen marschieren konnte. Ein Jammer, dass Vinzent ihn nicht besser in solchen Dingen unterwiesen hatte. Nun war es zu spät. Ob Eric der Richtige war, Vaterstelle an ihm zu vertreten, bezweifelte sie.


  Endlich erreichten sie das bescheidene Haus in der Sandgasse, in dem sie seit einigen Jahren zu Hause waren. Stets hatte Adelaide gehofft, es wäre nur eine vorübergehende Lösung, bis der alte Oheim ihnen das Anwesen an der Fahrgasse überschrieb. Als Witwe musste sie nun sogar bangen, dass ihr dieses kümmerliche Dach über dem Kopf erhalten blieb. Müde hob sie den Blick. Es schien ihr, als trage selbst das Haus Trauer um seinen grausam gemeuchelten Herrn. Regennass glänzten die Steine im unteren Geschoss. Das Fachwerk darüber wirkte verwittert und windschief. Der Giebel neigte sich förmlich zur Straße hin. Höchste Zeit, das Gebäude abzureißen und durch einen Steinbau zu ersetzen. Dazu aber fehlten ihr nach Vinzents Tod gänzlich die Mittel.


  Artig hielt Mathias ihr das Tor auf. Drinnen empfingen sie Dunkelheit und Stille. »Wo ist Emma?« Unwirsch, weil das Gesinde ihre Abwesenheit wieder einmal zum Müßiggang nutzte, nahm Adelaide Heuke und Schnebbe ab. Mathias übernahm es, die tropfnasse Kleidung über den Hof in die warme Küche zu bringen. Dicht bei dem Herdfeuer würde sie rasch trocknen. Adelaide betrat die Wohnstube. In den niedrigen Raum gleich links neben der Eingangstür fiel wenig Licht. Die beiden Fenster zur Straße waren nicht sonderlich groß, die dicken Mauern verengten sie zusätzlich. Auch die trutzigen Deckenbalken, die die Last des oberen Geschosses trugen, verdüsterten die Stube.


  Adelaide entzündete einen Kienspan im Ofen an der rückwärtigen Wand. Die weiß-blauen Kacheln versprachen ein wenig Heimeligkeit. Kurz legte sie die Hände darauf und genoss die Wärme. Als der Kienspan aufflammte, hielt sie schützend die Hand darum. Nach und nach entzündete sie die Talglichter auf dem Tisch und dem Wandbord. Milchig gelb breitete sich der Schein der Lampen im Raum aus, und die Umrisse der spärlichen Einrichtung zeichneten sich deutlicher ab. Außer dem großen Tisch mit den sechs Stühlen sowie dem Wandbord und einer Truhe mit Tischwäsche zwischen den Fenstern stand seit Vinzents Tod zudem noch sein Schreibpult in der Stube. Adelaide hatte Magdalena darum gebeten, es aus dem Kontor herüberbringen zu lassen. Gedankenverloren strich sie mit den Fingern über das fein polierte Kirschholz. An manchen Stellen fanden sich Kerben, aus einem Astloch war das Herzstück herausgelöst. Tintenflecken erinnerten an die vielen Stunden, die Vinzent daran verbracht und Zahlen in den Kontorbüchern addiert oder Briefe an Handelspartner verfasst hatte.


  »Mutter, ich muss mit dir reden.« Ohne anzuklopfen, betrat Mathias den Raum. Sie hob die Augenbraue und blickte ihn streng an. Er entschuldigte sich jedoch nicht. »Es ist an der Zeit, dass ich zu Onkel Eric ins Kontor eintrete.«


  »Und die Lateinschule? Dein Vater wollte immer, dass du…«


  »Ist es nicht eher in deinem Sinn, dass ich mich im Kontor behaupte?«, fuhr er dazwischen, bevor sie den Satz beenden konnte. »Onkel Eric hat keinen Sohn. Wie es aussieht, wird sich daran wohl kaum noch etwas ändern.«


  Sie lächelte. Selbst im Denken ähnelte er also doch mehr ihr als seinem Vater. Zufrieden fuhr sie ihm mit den Fingern durch das kinnlange Haar. »Mir scheint, du begreifst langsam, worauf es ankommt. Vielleicht ist es wirklich besser, wenn du dich nicht länger bei den hohlwangigen Gelehrten hinter lateinischen Schriften verschanzt. Das Praktische liegt dir wohl eher.«
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  Der Besuch der Kaufmannsgenossen Diehl, Feuchtgruber und Imhof hatte Eric mehr angestrengt, als er zugeben wollte. Eine ganze Weile schon saß er im Lehnstuhl am Fenster und blickte auf die Straße hinunter. Leise trat Magdalena neben ihn, legte ihm die Hand auf die Schulter und richtete ihren Blick ebenfalls nach draußen.


  Das Grau des Oktobertages ging nahtlos in die Abenddämmerung über. In kräftigen Böen fegte der Wind durch die Straßen, wirbelte Laub und Unrat auf. Einige Schwalben kämpften gegen die kräftigen Böen an und gelangten in eleganten Bögen zu ihren Schlupflöchern unter den Dachgiebeln. Schwere Regentropfen klatschten gegen das Fenster. Bald verdichteten sie sich zu einem undurchlässigen, nassen Schleier. Kaum eine Menschenseele war mehr zu sehen.


  »Hast du Adelaide bemerkt?« Eric tastete nach Magdalenas Fingern und drückte sie leicht. »Eben noch hat sie dort unten in einer Hausecke gleich neben der Mehlwaage gestanden und immerzu auf unser Tor geschaut.«


  »Wo?« Magdalena beugte sich vor. »Du irrst dich. Da ist niemand mehr außer diesem letzten Fuhrmann bei der Mehlwaage. Was sollte Adelaide auch dort unten? Warum sollte sie sich im Finstern herumdrücken? Sie kann doch ins Haus kommen und sich bei einem von uns nach deiner Genesung erkundigen.«


  Als sie sich wieder aufrichtete, streifte sie mit dem Oberkörper dicht an Erics Gesicht entlang. Dabei verrutschte der Ausschnitt ihres Kleides und gab den Blick auf die Ansätze ihres Busens frei. Sie zuckte zusammen, als sie Erics Atem auf der bloßen Haut spürte. Die Wärme kitzelte sie. Der Griff seiner Finger um ihre Hand wurde fester. Sie krallte sich hinein. Ihre Blicke begegneten sich. Das Blau seiner Augen funkelte verführerisch. Seine Lippen spitzten sich zum Kuss. Ehe sie sich’s versah, rutschte sie auf seinen Schoß, schlang ihm die Arme um den Hals und presste ihren Mund auf seinen. Die Lippen öffneten sich, die Zungenspitzen berührten einander. Immer gieriger suchten sie sich, spielten miteinander. Auf einmal wusste Magdalena, wonach sie sich seit Wochen gesehnt hatte: Eric! Endlich schmeckte sie ihn wieder, endlich roch sie ihn, endlich spürte sie ihn in sich. Das Kribbeln im Bauch wurde stärker, wohlige Hitze erfasste ihren Leib. Kundig tasteten seine Finger über das Kleid, fanden die Ösen des Mieders und öffneten sie. Leise stöhnte sie auf, als seine rauhen Fingerspitzen ihre bloße Haut berührten, sich bis zu den Spitzen ihrer Brüste vorwagten und damit zu spielen begannen. Sein Atem wurde schneller. »Lass uns nach nebenan gehen«, hauchte sie ihm ins Ohr und erhob sich.


  Die Dunkelheit im Schlafgemach störte sie. Nach all den Monaten wollte sie ihren Mann nicht nur nah bei sich spüren, sondern auch dicht vor sich sehen. Während er die Vorhänge am Bett zurückschob und sich auf der Bettkante niederließ, entzündete sie die Kerze auf dem Nachttisch. Seine Hände umfassten ihre Hüften und strichen sanft, aber bestimmt über ihre Rundungen. Lächelnd drehte sie sich um und streifte das Kleid ab. Der flackernde Kerzenschein huschte über sein Gesicht, zauberte ein Strahlen in seine Augen. Schmunzelnd verfolgte er jede ihrer Bewegungen. Sie beugte sich vor, knöpfte ihm das Hemd auf, strich sanft über den Verband auf seinem Oberkörper und half ihm aus der Hose. Nackt ließen sie sich in ihr Federbett zurückfallen und versanken in den Tiefen ihrer Lust.


  »Ich könnte ein ganzes Schwein vertilgen.« Eric rüttelte sanft an ihrer Schulter und sah sie spöttisch an, als sie ihn verschlafen anblinzelte. Noch ruhte ihr Kopf auf seiner Brust. Eng schmiegte sie sich an seinen bandagierten Körper und atmete im selben Rhythmus wie er. Sie hörte das hungrige Grummeln seines Magens. Trotzdem verspürte sie keine Lust, den angenehmen Platz aufzugeben. »Bleib noch ein wenig«, murmelte sie und vergrub den Kopf in seiner Armbeuge. Der herbe Geruch seines Schweißes erregte sie. Ihre Nase schob sich tiefer in die Höhlung. Sie spürte eine neuerliche Woge der Lust in sich aufsteigen. Ihr linkes Knie schlang sich eng um seinen Unterleib, ihre Finger glitten auf der nackten Haut entlang, spielten mit den feinen Haaren, die sich auf einer Linie zwischen Nabel und Unterleib entlangschlängelten. Bald reckte sich auch sein Körper dem ihren entgegen. Der Appetit auf Fleisch war vergessen. Von neuem gaben sie sich der Liebe hin.


  »Ich hoffe, ich bin der einzige Patient, der diese Sonderbehandlung bei dir erfährt.« Eine ganze Weile schon lagen sie ineinander verschlungen unter der Decke. Gedankenverloren wanderten seine Finger über ihre nackten Schultern, verfingen sich in dem weichen, offenen Haar.


  »Und ich hoffe, ich bin die einzige Frau, die dich derart pflegen darf.« Sie hob den Kopf und sah ihn an. Die dünne Kerze auf dem Nachttisch war fast heruntergebrannt, die Schwärze vor der Fensterscheibe verriet, wie weit die Nacht fortgeschritten war. Umrahmt von dem blütenweißen Bettzeug leuchtete Erics rotblondes Haar. Selbst die grauen Strähnen, die sich inzwischen schon recht üppig darunter mischten, glänzten. Das vorhin noch so blasse Gesicht wies mehr Farbe auf, auch die Lippen hatten an Rot gewonnen.


  »Gern darfst du mich weiter pflegen. Das Wichtigste scheint mir, meinen schrecklichen Hunger zu bekämpfen. Das wird sonst furchtbare Folgen für meine weitere Genesung haben.« Er zwirbelte eine ihrer roten Locken um den Zeigefinger und betrachtete versonnen ihre kleinen, runden Brüste. Der Bernstein dazwischen schimmerte golden auf ihrer weißen Haut.


  »Dass du ausgerechnet jetzt an Essen denken musst.« Schmunzelnd richtete sie sich auf.


  »Es ist deine betörende Gegenwart, die all meine körperlichen Leiden niederringt und dadurch ganz neue Begierden in mir weckt.« Er bauschte ein zweites Federkissen unter dem Kopf zusammen und stützte den Oberkörper halb aufgerichtet ab. »Wenn du auch künftig etwas von mir haben willst, sollte dir daran gelesen sein, alles für meine vollständige Genesung zu tun.«


  »Überzeugt!« Sie hauchte ihm einen Kuss auf die Wangen. »Ich schaue nach, was ich in Hedwigs Küche Gutes finde.« Geschwind sprang sie auf, zog sich an und eilte hinunter.


  Es herrschte nächtliche Ruhe. Fahl schien der Mond vom Himmel, als sie den Hof betrat. Der Hund hob träge den Kopf, verzichtete aber auf das Bellen, sobald er seine Herrin erkannte. Sie schlich zur Küche und schloss auf. Das Quietschen des Eisens im Schloss erschreckte sie. Kurz lauschte sie in die Dunkelheit. Noch einmal richtete der Hund sich halb auf, niemand sonst schien etwas gehört zu haben. Zielsicher steuerte sie die Feuerstelle an und hob den Feuerschirm, um an der Glut einen Kienspan zu entzünden. Es genügten ihr wenige Handgriffe, um in dem sparsamen Licht ein Tablett mit Brot, Käse, Schinken und kaltem Huhn zu richten. Sie stellte noch einen Krug Lagerbier dazu, löschte das Licht und kehrte auf leisen Sohlen zu ihrem Gemahl ins Schlafgemach zurück.


  »So ganz allein fröstelt mich.« Eric hatte sich das Hemd übergestreift und sah ihr erwartungsvoll entgegen. »Vielleicht lasse ich hier neben dem Bett einen weiteren Ofen einbauen.« Als wollte er gleich mit der notwendigen Arbeit beginnen, rieb er sich die Hände.


  »Sollten wir mit solchen Ausgaben vorerst nicht zurückhaltend sein?« Vorsichtig schob sie das Tablett auf den Nachttisch und entzündete eine frische Kerze an der fast abgebrannten. »Nach dem, was du heute Nachmittag mit Diehl, Imhof und Feuchtgruber besprochen hast, sieht es nicht sonderlich rosig aus.«


  »Fürchtest du etwa, morgen schon auf der Straße zu sitzen?« Von jetzt auf gleich war Erics Stimmung umgeschlagen. Ruckartig schob er sich in den Kissen auf, verschränkte die Arme vor der Brust und kniff die Lippen zusammen.


  Magdalena ärgerte sich, dass ihr diese Bemerkung herausgerutscht war. Wie zufällig nestelte sie am Ausschnitt ihres Kleides und zog es weiter über die Schultern auseinander. Die Zunge keck zwischen die halbgeöffneten Lippen geschoben, beugte sie sich über das Tablett und bereitete Eric einen Imbiss vor. »Hier, schau, was ich aus Hedwigs Schatzkammer mitgebracht habe.« Sie reichte ihm eine dicke Scheibe Brot und einen Hühnerschenkel.


  »Mir ist der Appetit vergangen.« Brüsk schob er das Essen beiseite.


  »Tut mir leid, wenn ich etwas Falsches gesagt habe. Ich wollte dich nicht aufregen.« Sie lächelte ihn an. »Komm, vergiss es. Probier den Käse. Den habe ich heute Vormittag gekauft. Ganz mild und dennoch würzig.« Aufmunternd reichte sie ihm ein kleines Stück. Als er es nicht nahm, biss sie selbst hinein und versuchte es danach abermals, ihn mit dem Essen zu ködern. Vergebens. Seufzend schob sie Huhn, Brot und Käse auf dem Teller zusammen. Auch ihr war die Lust an den Leckereien vergangen.


  »Trink wenigstens von dem Bier. Du musst durstig sein.« Sie schenkte von dem goldgelben Gerstensaft ein und streckte ihm den Becher versöhnlich entgegen. Zunächst wollte er das Angebot ebenfalls ausschlagen, dann siegte offenbar das Bedürfnis, den Durst zu stillen. Er trank in großen Schlucken.


  »Was ist los? Wieso kränkt es dich derart, wenn ich auf die schlechte Lage im Geschäft zu sprechen komme? Es ist doch nicht deine Schuld.« Sie legte ihm die Hand auf den Arm.


  »Das verstehst du nicht.« Er entzog sich ihr und blickte zum Fenster. Wieder hatte der Regen eingesetzt. Dunkle Wolken schoben sich vor die Mondsichel. Trotz des schwächer werdenden Lichts meinte sie, Tränen zwischen seinen hellen Wimpern glitzern zu sehen. Sie rückte die Kerze zurecht und fand ihre Vermutung bestätigt. Wieder tastete sie nach seiner Hand.


  »Du konntest Vinzent nicht retten. Du hattest keine Chance.«


  »Woher willst du das wissen?« Jäh riss er sich los und schlug sich die Hände vors Gesicht. Sie hörte ihn schluchzen. Gern hätte sie ihn in den Arm genommen und getröstet, doch sie wagte nicht mehr, ihn zu berühren. Hilflos sah sie zu, wie er mit sich rang.


  »Das Schlimmste…« Nach einer endlos scheinenden Weile ließ er die Hände sinken und schaute ins Leere. Seine Stimme klang tränenerstickt. Magdalena konnte ihn kaum verstehen. »Das Schlimmste ist«, setzte er wieder an, »dass Vinzent und ich uns gestritten haben. Wutentbrannt hat er seinem Pferd die Sporen gegeben und ist einige Stunden lang allein vor uns hergeritten.«


  »Gestritten habt ihr beide euch doch öfter. Trotz allem wusste er, dass ihr die besten Freunde seid. Er wird nicht im Zorn von dir in die Ewigkeit geschieden sein. Darüber musst du dir keine Gedanken machen.«


  »Du verstehst mich nicht! Er war allein, als sie ihm aufgelauert haben, mutterseelenallein!« In seinen Augen spiegelte sich das Entsetzen, das ihn bei der Erinnerung an das Geschehen erfasste. Magdalena ahnte, wie es in ihm aussah. Er fühlte sich als Verräter an seinem Freund. Nie würde er sich verzeihen, ihn in der entscheidenden Stunde seines Lebens im Stich gelassen zu haben, selbst wenn ihm alle Welt versicherte, dass er richtig gehandelt und Vinzent allein die Schuld an dem Streit gehabt hatte.


  »Hätten wir uns nicht gestritten, wäre ich an seiner Seite gewesen und hätte ihm beistehen können.« Eric senkte den Kopf.


  »Was hätte das geändert?« Nun verlor Magdalena die Geduld. »Wahrscheinlich wärst du jetzt auch tot. Das ist der einzige Unterschied. So aber hast zumindest du überlebt und kannst das Kontor in Vinzents Sinn weiterführen, dich außerdem um seine Frau und seinen Sohn kümmern. Außer dir haben sie niemanden mehr!«


  »Ach, Magdalena, Liebste, du hast ja keine Ahnung.« Er richtete sich wieder auf und schüttelte bedauernd den Kopf.


  »Vielleicht hätte ich die, wenn du mir endlich sagen würdest, wie es wirklich um das Kontor und uns bestellt ist. Immerhin bin ich deine Frau. Wem, wenn nicht mir, solltest du dich anvertrauen?« Eindringlich sah sie ihn an.


  »Und was, denkst du, sollte das nützen?« Entschlossen schlug er das Federbett zurück, schwang die Beine aus dem Bett und stand auf. Ehe sie so recht begriff, hatte er die Hosen angezogen, stopfte das Hemd in den Bund und ließ sie allein im Schlafgemach zurück. Wenig später hörte sie feste Schritte auf der Treppe und kurz darauf das Quietschen der Tür zum Kontor unten im Erdgeschoss.


  Sie ging ihm nicht nach. Natürlich war es Irrsinn, dass er in seinem Zustand um diese späte Stunde arbeitete, am Ende wahrscheinlich gar die ganze Nacht über den Büchern verbrachte. Wie aber wollte sie ihn zur Vernunft bringen, wenn er sich so vehement jeder Hilfe verweigerte?


  
    5

  


  Adelaide gewährte dem vierzehnjährigen Mathias zunächst keine Gelegenheit, ausführlich mit ihr über seine Pläne zu reden, in das Kontor an der Fahrgasse einzutreten. Sie ging ihm aus dem Weg, forderte ihn nicht einmal auf, sie auf dem täglichen Gang zum Friedhof zu begleiten. Selbst die gemeinsamen Essen in der düsteren Stube in der Sandgasse verliefen schweigend. Am zweiten Tag spürte sie, wie Mathias’ Mut sank.


  »Willst du in die Lateinschule zurück?«, fragte sie und legte den Löffel beiseite. Die Suppe, die Emma an diesem Herbstabend aufgetischt hatte, war ebenso trüb wie das Wetter vor dem Fenster. Unwirsch schob sie den Teller von sich. Mathias aber hielt den Kopf dicht über dem dampfenden Teller und rührte sich nicht.


  »Merkst du nicht, worauf es mir ankommt, Junge? Beweis mir, wie ernst du es meinst, Onkel Eric auf die Finger zu schauen und deinen Mann im Kontor zu stehen! Wenn du schon bei mir nicht für deine Ziele kämpfen kannst, wie willst du es dann drüben in der Fahrgasse tun?« Verärgert reckte sie die Nase nach oben. Ihr Blick ruhte allerdings weiter auf dem blassen Halbwüchsigen am gegenüberliegenden Tischende. Der senkte den Kopf weiter über den Teller.


  Ein lautes Pochen gegen die Eingangstür ließ sie aufschrecken. »Besuch?« Sie sah erst zu der gewaltigen Schlaguhr auf dem Wandbord, ein Erinnerungsstück aus Venedig und Vinzents ganzer Stolz, dann wieder zu ihrem Sohn. Auch der wirkte überrascht. An den nahen Kirchtürmen setzte gerade das Abendläuten ein. »Keine angemessene Zeit für einen Besuch«, stellte Adelaide fest und wartete, bis die Schritte der Wirtschafterin im Flur erklangen. Das Knarren der Haustür war gut in der Wohnstube zu hören, ebenso deutlich vernahm sie kurz darauf dunkle Männerstimmen. Offenbar begehrten mehrere fremde Herren Einlass.


  Adelaide erhob sich und versuchte, aus einem Fenster nach draußen zu spähen. In der angebrochenen Dämmerung machte sie drei große, dunkle Schatten aus. Ohne sich mit weiteren Höflichkeitsformeln aufzuhalten, verlangten die Fremden noch einmal gebieterisch, direkt zur Hausfrau geführt zu werden. Adelaide wandte sich um und reckte das Kinn. Derart ungebührliches Auftreten war sie nicht gewohnt.


  »Du hältst dich im Hintergrund«, wies sie Mathias an und drängte ihn in die Zimmerecke rechts neben dem Kachelofen. »Hier werden dich die Besucher nicht gleich entdecken.« Er wollte widersprechen, sie aber fuhr ihm über den Mund. »Wir haben keine Zeit für Streitereien. Mein Gefühl rät mir, dass es besser ist, wenn sie dich nicht sofort bemerken.«


  Schon führte Emma die Fremden in die Stube. »Diese Herrschaften wünschen Euch dringend zu sprechen.« Emma senkte den Kopf und knickste tief. Unterdessen warteten die Besucher nicht einmal ab, bis sie hereingebeten wurden. Die hünenhaften schwarzen Gestalten füllten sogleich den niedrigen Raum und entschuldigten sich nicht einmal für die unangemeldete Störung. Schüchtern räumte Emma die Suppenteller zusammen und schlich aus der Stube. Adelaide zog kurz die Augenbrauen nach oben, dann wandte sie sich selbstbewusst den Eindringlingen zu.


  Der Kleidung nach handelte es sich um wohlhabende Kaufleute. Einer nach dem anderen setzte den kegelförmigen Hut ab, Regentropfen spritzten durch die Luft. Auch in den Bartspitzen der Herren glitzerte das Nass. Missbilligend nahm Adelaide das zur Kenntnis und wartete auf eine Erklärung. Längst war sie sich sicher, keinem von ihnen je zuvor begegnet zu sein. Bedächtig sortierte sie das schwarze Haar, strich einige Strähnen hinter die Ohren und rieb sich fröstelnd die Hände.


  »Hochverehrte Frau Steinacker«, einer der drei Männer mit einem tiefen Bass und hellbraunem Haar, der sich zwei Schritte vor die anderen beiden stellte, übernahm den Part des Wortführers. »Nehmt meinen aufrichtigsten Dank, dass Ihr uns zu so später Stunde ohne Voranmeldung empfangt.«


  Mit seinem rechten Schnallenschuh vollführte er einen unbeholfenen Kratzfuß und verbeugte sich tief. Den Hut hielt er dabei wie einen Schutzschild vor dem Körper. Als er sich aufrichtete, funkelten die grünen Augen kühn aus dem blassen, bartlosen Gesicht. Stirnrunzelnd betrachtete Adelaide ihn genauer. Als Mantel diente ein hüftlanger Umhang aus schwerem, dunklem Tuch. Darunter trug er ein kaum taillenlanges, reich mit Rosenranken durchwirktes Wams über einem mit mehreren Seidenvolants verzierten blütenweißen Hemd. Selbst aus den Ärmelaufschlägen blitzten üppige weiße Spitzen. Die faltenreiche Rheingrafenhose täuschte nicht über die langen, storchenähnlichen Beine hinweg. Dass er bei solch hartnäckig schlechtem Wetter Schnallenschuhe trug, unterstrich, wie sehr er sich dem Diktat der Mode verpflichtet fühlte.


  Adelaide zog die Augenbraue hoch. Bei Frauen zeigte sie für solches Gebaren Verständnis, bei Männern empfand sie es als geckenhaft. Sie schürzte die Lippen und ärgerte sich, nicht etwas Farbe auf die Wangen aufgetragen zu haben. Das hätte ihr vor diesen Stutzern ein besseres Gefühl verliehen. »Was kann ich für Euch tun?« Die knappe Frage kaschierte nur schlecht ihren Unmut. Langsam ging sie hinter das Stehpult und legte die gefalteten Hände darauf. Je ungenierter die Herren sie musterten, desto direkter betrachtete sie ihrerseits die Eindringlinge.


  Als wollten sie mit ihren Leibern eine Mauer zwischen Pult und Tür errichten, hatten sich die Herren in einer Reihe aufgestellt. Derjenige zur Linken des Wortführers hatte sich nicht nur für eine noch faltenreichere Rheingrafenhose mit bunten Bandschluppen unterhalb der Knie entschieden, sondern trug auch eine von aufwendigen Spitzen eingefasste weiße Fallkrause um den Hals. Der Stoff von Wams, Rock und Hosen war von feinen Mustern durchwirkt. Lediglich der dritte Herr hielt offenkundig mehr von einem eigenen Stil. Locker hatte er einen von Bordüren und Knöpfen verzierten Rock über die Schultern geworfen. Darunter wurde ein schlichtes weißes Seidenhemd sichtbar, die Kniehosen endeten in ledernen Stulpenstiefeln. Der gute Stoff und die tadellose Passform verrieten eine äußerst sorgfältige Verarbeitung. Allen klebten Reste von Straßendreck an Schuhen und Stiefeln. Das durchweichte Leder verriet, dass sie längere Zeit unterwegs gewesen waren, bevor sie Adelaides Haus aufgesucht hatten. Auf den hilfreichen Einsatz von Patten hatten sie verzichtet, sonst wäre ihr Schuhwerk nicht derart in Mitleidenschaft gezogen.


  Statt den Grund ihres Auftauchens zu nennen, meldete sich der Mann mit der Fallkrause mit einer atemlos vorgetragenen Gegenfrage zu Wort: »Ihr seid Adelaide Steinacker, rechtmäßige Ehefrau von Vinzent Steinacker, geboren zu Frankfurt am Main im Jahre unseres Herrn 1618 als erstes und einziges überlebendes Kind der Eheleute Anna Maria und August Wilhelm Steinacker?« Kaum hatte sie durch ein Nicken bejaht, fuhr er fort: »Euer Gemahl wurde vor kurzem Opfer eines furchtbaren Raubüberfalls. Er befand sich auf der Rückkehr aus Italien, wo er wichtige Geschäfte abgeschlossen hatte, als er aus dem Hinterhalt angegriffen wurde.«


  »Ihr seid bestens informiert.« Sie rang sich ein Lächeln ab und behielt den Mann mit der Fallkrause fest im Blick. Sein aschblondes Haar war von ersten Silberfäden durchzogen, trotzdem schätzte sie ihn der hellen Stimme wegen noch um einige Jahre jünger als Vinzents Kompagnon Eric. Er mochte höchstens Mitte dreißig sein. Aus Mathias’ Versteck hinter dem Ofen klang ein leises Räuspern. Sie warf einen warnenden Blick hinüber. Noch hatten die Herren seine Anwesenheit nicht bemerkt. Wenn es nach ihr ging, sollte das so bleiben.


  »Nach dem bedauerlichen Tod Eures Gemahls führt Ihr seine Geschäfte also allein weiter?«


  »Natürlich nicht. Dazu gibt es den langjährigen Kompagnon, Eric Grohnert. Wenn es also um solche Belange geht, muss ich Euch leider bitten, an der Fahrgasse vorzusprechen. Vielen Dank für Euren Besuch.«


  Bestimmt schritt sie zur Tür und vollführte mit der Hand eine weit ausholende Bewegung, um die unerwünschten Besucher hinauszubitten. Statt der Aufforderung nachzukommen, wechselten die Herren nicht zu deutende Blicke miteinander. Derjenige mit der engen Kniebundhose ergriff das Wort: »Es geht uns nicht um Geschäfte mit dem Kontor in der Fahrgasse, sondern allein um solche, die Euer verehrter Herr Gemahl auf eigene Rechnung getätigt hat.«


  »Was redet Ihr da? Alle Geschäfte meines Gemahls liefen über das Kontor. Wieso sollte er je auf eigene Rechnung gehandelt haben?« Trotz ihrer Verwirrung bemühte sie sich um einen ruhigen Ton.


  Der Mann in den engen Kniebundhosen schlug eine hirschlederne Mappe auf, die er unter seinem Rock verborgen gehalten hatte. Vorsichtig zog er ein Konvolut von Schriftstücken heraus und marschierte in weit ausholenden Schritten zum Pult. Die hart beschlagenen Sohlen seiner Stiefel knallten auf dem Dielenboden. Seine aufrechte Haltung verriet, wie sehr er militärisches Gehabe verinnerlicht hatte. »Darf ich?« Ohne auf ihr Einverständnis zu warten, sortierte er die verschiedenen Papiere auf der schrägen Pultauflage.


  Nun wurde es Adaleide zu bunt. »Wer, um Himmels willen, seid Ihr?«, brauste sie auf. »Was erdreistet Ihr Euch, derart unverfroren in mein Haus einzudringen und mich auszufragen?«


  »Entschuldigt, dass wir uns noch nicht vorgestellt haben.« Der tiefe Bass setzte abermals zu einem übertriebenen Kratzfuß an. »Wir sind Kaufmannsgenossen Eures Gemahls aus Mainz. Gestern erst haben wir von seinem schrecklichen Tod erfahren. Das ist mein verehrter Freund Willibald Gruber.« Er wies mit der ausgestreckten rechten Hand auf den Mann mit der weißen Fallkrause. Der Aschblonde verbeugte sich. »Und das dort«, fuhr er fort und zeigte zum Pult, »ist unser nicht minder geschätzter Freund Hildebrand Castorp.« Der Mann mit den Kniebundhosen und dem militärischen Gehabe verneigte sich ebenfalls. »Meine Wenigkeit trägt den Namen Ludwig Schlüter.« Damit schlug er den Arm vor die Brust und wiederholte ein drittes Mal den Kratzfuß.


  Adelaide erwiderte die förmliche Vorstellung mit einem knappen Nicken. »Verratet Ihr mir auch, was Euch zu mir führt?«


  Als müsste er das erst nachlesen, trat Schlüter neben Castorp ans Pult und blätterte in den obenauf liegenden Unterlagen. Willibald Gruber mit der üppigen Fallkrause schob sich davor und erklärte von oben herab: »So, wie es aussieht, hat Euer verehrter Gatte eine schwere Schuld hinterlassen, von der er niemandem erzählt hat.«


  »Was?« Für einen Moment vergaß Adelaide alles Bemühen um Haltung. Verstört äugte sie zum Ofen, wo sich Mathias halb aufgerichtet hatte. Er wirkte nicht weniger verwirrt als sie. Hastig wandte sie sich wieder den Besuchern zu. »Wie kommt Ihr dazu, das zu behaupten? Welcher Art soll diese Schuld sein? Nennt mir außerdem einen triftigen Grund, wieso er am Kontor vorbei mit Leuten wie Euch Geschäfte abgeschlossen haben sollte! Gewiss hätte er mir davon erzählt. Eure Namen sind in diesem Haus aber nie gefallen. Also lügt Ihr. Schämt Euch, eine arme Witwe wie mich zu belästigen und das Andenken meines Gemahls derart in den Schmutz zu ziehen.« Sie schluchzte und genoss die Tränen, die ihr im richtigen Moment über die Wangen zu laufen begannen.


  »Es wird sich rasch herausstellen, ob wir lügen. Eins jedenfalls steht mit Sicherheit fest: Euer Gemahl hat Euch nicht über alle seine Unternehmungen unterrichtet.« Castorp schien nicht bereit, auf die Gefühle einer frisch verwitweten Frau Rücksicht zu nehmen.


  »Wer seid Ihr wirklich?« Adelaide sprach mit leiser Stimme, in der ein drohender Unterton mitschwang. »Wer bürgt dafür, dass Ihr keine Betrüger seid? Dass Ihr mir Eure wahren Namen genannt habt und auch sonst die Wahrheit sagt? Keiner der mir bekannten Frankfurter Kaufleute hat je von Euch gesprochen. Dabei ist Mainz nicht sehr weit.« Sie legte eine bedeutungsvolle Pause ein. »Das Beste ist, ich lasse den Büttel holen und Euch abführen.« Sie holte tief Luft und streckte den Rücken durch.


  »Statt Euch Gedanken darüber zu machen, wer wir wirklich sind, solltet Ihr eher darüber nachdenken, wer Euer Gatte wirklich war.« Willibald Gruber zeigte sich unbeeindruckt. Spielerisch glitt seine linke Hand durch die lange Fallkrause auf seiner Brust. Hohn lag auf seinem Gesicht, als er den Kopf nach hinten warf und das aschblonde Haar in den Nacken schüttelte. Dabei suchte er herausfordernd ihren Blick. Er spitzte die Lippen, um voller Genuss mit heller Stimme zu verkünden: »Niemand ist der, den man seit langem zu kennen meint. Euer vortrefflicher Gatte hat Euch wohl nicht die volle Wahrheit gesagt, was seine bürgerliche Herkunft anbetrifft. Unvorstellbar, eine ehrenwerte Frau wie Euch derart schamlos zu hintergehen.«


  »Ich warne Euch!« Adelaide stemmte die Hände in die Hüften. »Hütet Eure Zunge, mein Lieber. Mir scheint, Ihr wisst nicht, von wem Ihr sprecht.«


  Ungerührt sprang Castorp seinem Gefährten bei: »Hat sich Eric Grohnert vor einigen Jahren nicht viel zu auffällig als Vetter Eures Gemahls offenbart? Und das genau zum rechten Zeitpunkt? Dank des unerwarteten Verwandten kam Euer Gemahl wenigstens noch an einen Teil der fetten Hinterlassenschaft seines Oheims selig. Fast wäre die ihm nämlich ganz entgangen, und er wäre obendrein seiner bürgerlichen Ehre verlustig gegangen, weil seine uneheliche Herkunft ruchbar wurde.«


  »Hört auf mit diesen Unverschämtheiten!« Wütend fuhr sie herum. Dabei erspähte sie aus den Augenwinkeln, wie Mathias das Gespräch mit entsetzter Miene verfolgte. Der Junge hatte doch keine Ahnung, worum es wirklich ging! »Mir reicht es. Ich hole den Büttel.« Wieder eilte sie zur Tür, zögerte allerdings, die Drohung in die Tat umzusetzen.


  Castorp klopfte mit den Fingerknöcheln auf die Unterlagen. »Tut, was Ihr glaubt, tun zu müssen. Die zwielichtigen Verwandtschaftsverhältnisse und Erbansprüche interessieren uns eigentlich nicht. Dafür aber wird der Rat der Stadt gern erfahren, dass wir mehr darüber wissen. Wenn Ihr den Büttel holt, können wir gleich darum bitten, vor den hohen Herren vorzusprechen.«


  Adelaide drehte sich wieder um. »Das wagt Ihr nicht.«


  »Warum nicht?« Geradewegs schaute Castorp sie an. »Wir haben nichts zu verlieren. Im Gegenteil.«


  »Also gut«, lenkte sie ein und ging näher ans Pult. »Was wollt Ihr?«


  Zufriedenheit spiegelte sich auf Castorps Gesicht. »Es geht, wie gesagt, um die Geschäfte Eures Gatten, die er jenseits des Kontors getätigt hat.«


  »Ich habe es Euch schon gesagt: Davon höre ich zum ersten Mal.« Verzweifelt rang sie um Haltung. Nicht allein Mathias’ wegen musste sie stark bleiben, auch wenn sie nicht begriff, was geschah. So hilflos hatte sie sich noch nie gefühlt, zumindest nicht, seit sie Vinzent kennengelernt hatte.


  »Euer Gemahl hat Euch gegenüber also kein Wort über die gewaltigen Verluste seiner jüngsten Geschäfte verloren?«, fragte Gruber.


  »Werft einfach einen Blick in diese Unterlagen«, schlug Schlüter vor. »Dann werdet Ihr begreifen, worum es geht.« Theatralisch legte er die rechte Hand vor die Brust und vollführte einen neuerlichen Kratzfuß.


  Sie schritt um das Pult herum. Während sie den Kopf über die Papiere senkte, breitete sich Stille aus. Außer dem Knacken des Holzes im Ofen war eine Zeitlang nichts zu hören, im restlichen Haus schien jegliches Leben erstarrt. Aufmerksam begann sie, die Unterlagen zu studieren. Bald war sie froh, mit dem rechten Zeigefinger unter den Buchstaben entlangzufahren. Mehr und mehr drohte alles vor ihren Augen zu verschwimmen. Schwindel erfasste sie, pochender Schmerz regte sich hinter der Stirn. Krampfhaft klammerte sie sich mit der linken Hand an das Holz.


  »Nun?« Ungeduld schwang in Castorps knapper Frage mit. Gruber hüstelte in die Faust, Schlüter dagegen blieb ruhig.


  Adelaide rang nach Luft und schloss die Augen. Das konnte nicht sein. Niemals hatte Vinzent sie derart hintergangen. Dazu war er stets viel zu ungeschickt, hatte ihr nie etwas vormachen, geschweige denn lange verheimlichen können. Trotzdem lagen diese Papiere vor ihr, und die drei Fremden standen neben ihr an seinem Pult. »Es stimmt«, sagte sie schließlich tonlos und öffnete die Lider. Sie zwang sich, einem nach dem anderen direkt in die Augen zu sehen. Den allerletzten Triumph, sie über diese Offenbarung zusammenbrechen zu sehen, durfte sie ihnen nicht auch noch einräumen.


  »Ihr erkennt die Unterschrift Eures Mannes auf diesen Schreiben also an?« Castorp klopfte mit dem Zeigefinger auf die Papiere. »Vor zwei Zeugen bestätigt Ihr also, dass das hier eigenhändig von Eurem Gatten Vinzent Steinacker unterzeichnet ist?«


  Einen Wimpernschlag lang stutzte Adelaide, sah noch einmal auf das Blatt. Seine Nachfrage musste einen tieferen Grund haben. Also gab es eine Möglichkeit, das Geschehen aufzuhalten, gar zu ihren Gunsten zu wenden. Es fiel ihr jedoch nicht ein, wie die aussehen mochte. Kaum hörbar murmelte sie vor sich hin, fuhr mit den Fingern das Geschriebene ein weiteres Mal nach. Wieder und wieder las sie die quälenden Sätze, in denen sich Vinzent gegen die Auszahlung von zehntausend Gulden zum Schuldner der Herren Hildebrand Castorp, Willibald Gruber und Ludwig Schlüter, ihres Zeichens ehrbare Kaufleute zu Mainz am Rhein, erklärte. Zurückzahlen wollte er die entliehene Summe bis zum 20.Oktober, andernfalls den oben bezeichneten Herren seinen gesamten Besitz in Frankfurt am Main nebst zugehörigem Inventar und Gesinde sowie sämtlichen sonstigen Besitz als Gegenwert des entliehenen Geldes überlassen. Unterzeichnet von Vinzent Steinacker, Kaufmann daselbst, im vollen Besitz seiner geistigen Kräfte. Adelaide entfuhr ein tiefer Seufzer. Das rote Siegelwachs war etwas weit in das Schriftfeld verlaufen. Dennoch bestand kein Zweifel, dass es sich sowohl um Vinzents Siegel als auch um seine Handschrift handelte. Die Herren hatten recht: Das Geschäft lief eindeutig auf seinen Namen, nicht auf das mit Eric gemeinsam betriebene Handelskontor.


  Gebannt warteten die Männer auf ihre Antwort. Ein letztes Mal war sie versucht, sie ihnen zu verweigern, alles von sich zu weisen. Heiser krächzte sie im nächsten Moment: »Ja, das ist die Unterschrift meines Gemahls. Ebenso erkenne ich sein Siegel.«


  Blitzschnell streckte Castorp die Hand aus und riss die Seiten an sich, um sie sogleich wieder in die Ledermappe zu stopfen. Verblüfft starrte sie ihn an. »Überlasst Ihr mir die nicht?« Keiner der Männer erachtete es für notwendig, darauf einzugehen.


  »Dann bleibt uns also nichts anderes, als Euch zu bitten, das Anwesen umgehend zu räumen.« Gruber verschränkte die Arme hinter dem Rücken. Breitbeinig stand er vor ihr und wippte auf den Fußspitzen.


  »Eure persönlichen Besitztümer wie Kleidung und dergleichen dürft Ihr natürlich mitnehmen. Der Hausrat allerdings muss bleiben, ebenso das Gesinde. Das habt Ihr dem Schreiben entnommen. Sämtliche Unterlagen über den Handel fallen natürlich auch an uns als die Gläubiger Eures Gatten.« Schlüter lächelte noch immer.


  »Wie überaus großzügig von Euch!« Adelaide raffte den Rock, um einen untertänigen Knicks zu vollführen. Da Schlüter wie auch Castorp kaum größer waren als sie, wirkte ihre Geste nicht sonderlich unterwürfig. Gruber dagegen war gut eine Handbreit kleiner. Unsinnigerweise knickste er in diesem Moment ebenfalls unbeholfen wie eine Dienstmagd. »Wie viel Zeit bleibt mir?«, fragte sie tonlos.


  »Eine Stunde.« Aus Castorps Mund klang das wie der Befehl eines Rottmeisters an seine Leute, sich zum Abmarsch zu sammeln.


  »Dann lasst mich bitte packen.« Unmissverständlich wies sie mit der Hand zur Tür. Verdutzt sahen die drei sie an. Auf so wenig Widerstand waren sie nicht vorbereitet. Adelaide aber wollte ihnen keine Gelegenheit geben, sich noch länger an ihrem Unglück zu weiden. Es war vorbei, also musste sie tun, was getan werden musste. Vielleicht fiel ihr mit einigen Tagen Abstand eine Lösung ein, das Blatt zu ihren Gunsten zu wenden.


  Gruber fasste sich und verkündete mit seinem tiefen Bass: »Wohl denn, Verehrteste, wir lassen Euch allein. Draußen wird ein Wagen stehen, der Euch und Eure Habseligkeiten fortbringt. So wie es aussieht, wisst Ihr bereits, wohin Ihr wollt.«


  »Dessen könnt Ihr sicher sein.« Sie hatte zu ihrer aufrechten Haltung zurückgefunden. Schwungvoll setzte Gruber sich den Hut auf und zog den Umhang enger um seine Brust. Seine Gefährten folgten seinem Beispiel. So verließen sie das Haus weitaus würdevoller, als sie es vorhin betreten hatten.


  Kaum hatte sich die Tür hinter ihnen geschlossen, winkte Adelaide Mathias aus seinem Versteck. Blass und mit zitternder Unterlippe stand er vor ihr. »Was haben diese seltsamen Herren damit gemeint, dass Vater dir seine wahre Herkunft verschwiegen hat? Du hast doch bestätigt, dass er der Sohn von Onkel Friedrichs Neffe August Wilhelm war. Was sollte das mit Onkel Eric und dem Hinweis auf das Erbe? Wieso stand Vater in Gefahr, seine bürgerliche Ehre zu verlieren?«


  »Ach, das war alles nur Geschwätz. Nichts davon ist wahr«, wiegelte Adelaide ab.


  »Hör auf, mich wie ein kleines Kind zu behandeln.« Unerwartet heftig brauste Mathias auf. Seine Augen funkelten vor Zorn, das Gesicht war zu einer bösen Grimasse verzogen. »Ich bin fast erwachsen. Nach Vaters Tod hast du keinen anderen männlichen Beistand als mich.«


  »Was fällt dir ein?« Im ersten Moment wollte Adelaide ihm eine kräftige Ohrfeige verpassen. Auf halbem Weg aber ließ sie die erhobene Hand wieder sinken. Gerade noch rechtzeitig hatte sie erkannt, dass Mathias zäher war, als sie ihm vorhin noch zugetraut hatte. Sie schmunzelte. »Du hast recht, mein Sohn. Du bist fast erwachsen. Ich kann also auf dich zählen. Bevor wir aber besprechen, wie das künftig aussehen wird, werden wir jetzt schnellstmöglich unsere Sachen packen und in der Fahrgasse Zuflucht suchen. Mich hält es keine Minute länger als nötig in diesem Gebäude. Du hast gehört: Es ist nicht mehr das Unsere. Ab sofort wirst du ausreichend Gelegenheit haben, dich bei Onkel Eric im Kontor zu bewähren.« Sie legte ihm die rechte Hand auf die Schulter und sah ihn eindringlich an: »Du weißt, was ich in Zukunft von dir erwarte?«


  »Auf mich kannst du dich verlassen, Mutter!«
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  Es war ein typischer Novembertag. Der vom Mainufer tief in die Stadt vordringende Nebel verhinderte, dass es an diesem Montagmorgen richtig hell wurde. Milchige Schwaden zogen durch die Straßen, begleitet von feinem Nieselregen und eisigem Wind. Gelegentlich riss der Himmel auf und gewährte einen kurzen Blick darauf, wie weit der Tag schon fortgeschritten war.


  Auf der Straße setzte der übliche Trubel ein. Vor der Mehlwaage fuhren die Wagen mit Getreide vor, auf dem angrenzenden Garküchenplatz wurden die Buden geöffnet, an denen eingelegte und gesalzene Heringe sowie Fischwerk zu erstehen waren. Bald würde der Handel beginnen. In den ersten Stunden kamen die Bürgerfrauen und ihre Mägde zur Mehlwaage, danach erst durften die Bäcker und ihre Burschen oder Gesellen ihr Mehl dort erwerben.


  Magdalena kannte das Schauspiel zur Genüge. Seit Jahren gehörte es für sie sommers wie winters zum Beginn eines neuen Tages, trotzdem ließ sie es sich selten entgehen. Vom Fenster der Wohnstube aus schaute sie zu, wie ein altes Kräuterweib seinen Platz gleich beim Eingang der Mehlwaage zu behaupten suchte. Jeden Tag scheuchten die Büttel die Alte weg. Auf Anweisung des Rats durften ihre Waren nicht an dieser Stelle feilgeboten werden. Kaum setzten sie ihre Runde Richtung Weckmarkt fort, kroch das Weib aus einem Winkel am gegenüberliegenden Haus und ließ sich erneut an seiner bewährten Ecke nieder. Die frühe Stunde an der Mehlwaage sowie die Nähe zu den viel besuchten Garküchen versprach dem Kräuterweib ein gutes Einkommen. Längst hatte sie eine große Stammkundschaft. Auch Magdalena kaufte ab und an einige Büschel Kräuter bei ihr, hatte allerdings vergeblich versucht, Carlotta für diese Aufgabe zu begeistern. Wann immer sie das Kind zu ihr schicken wollte, lehnte es ab. Dabei hatte die Alte ein recht freundliches Aussehen: Weder eine krumme Nase, Warzen oder auffallend faule Zähne, nicht einmal ein übler Geruch konnte ihr zur Last gelegt werden.


  »Schaust du wieder die Alte mit den Kräutern an?« Erschrocken fuhr Magdalena herum und sah sich der großen, ganz in Schwarz gekleideten Gestalt der Base gegenüber. Die glatten, ebenfalls schwarzen Haare trug sie zu einem schlichten, strengen Knoten frisiert. Ihre schmalen Lippen wirkten seltsam weich, überhaupt erschienen ihre Gesichtszüge viel milder als sonst. Magdalena schluckte. Seit zwei Wochen lebte Adelaide zusammen mit Mathias in ihrem Haus. Statt sich an ihre Anwesenheit zu gewöhnen, empfand Magdalena die dunkle, sich lautlos durch das Haus bewegende Base immer stärker als bedrohlichen, düsteren Fingerzeig des Schicksals. Als stete Mahnung an ihre glücklose, längst vom Tod dahingeraffte Familie, insbesondere an Kusine Elsbeth, die ihr das Glück mit Eric und Carlotta nicht weniger geneidet hatte, als Adelaide es seit Vinzents Ableben täglich tat. Umso mehr erstaunte sie der Gemütswandel an diesem Morgen. Adelaide wirkte regelrecht aufgekratzt.


  »Ein seltsames Weib.« Adelaides dunkle Augen leuchteten, als sie über Magdalenas Schulter hinweg nach draußen sah. Ein Lächeln huschte über das ebenmäßige Gesicht. Die bereits um diese frühe Stunde rot bemalten Lippen kräuselten sich belustigt. »Sie hat so gar nichts Besonderes zu bieten. Alle Kräuter aus ihrem Korb kann man vor den Stadttoren selbst pflücken. Die räudigsten Hunde streichen ihr um die Röcke, die buckeligsten Katzen schmiegen sich an sie, aber die Kinder schlagen einen großen Bogen um sie. Trotzdem kommt man nicht umhin, sie mit Wohlwollen zu betrachten.«


  »Das sagst ausgerechnet du?«, wunderte sich Magdalena.


  »Sie tut mir halt leid.« Adelaide zuckte mit den Schultern und wandte sich zum Tisch. Aufmerksam wanderte ihr Blick über die Frühstückstafel. Sie rückte an dem Krug mit dem warmen Bier, zählte die Brotscheiben im Korb und richtete das saftige Stück Schinken auf dem Brett mittig aus. Die Schale mit der süßen Brombeerpaste stand zu nah am Rand. Rasch plazierte sie sie in der Tischmitte. Zwei Kerzenleuchter warfen ihren flackernden Schein auf das reichhaltige Angebot an Speisen. Der Käse duftete mit den rotbackigen Äpfeln um die Wette. Trotz des schlechten Wetters war der Winter noch weit und das Obst noch frisch und glatt. Zum Abschluss der Kontrolle zupfte Adelaide am Tischtuch. Das frisch gestärkte Leinen leuchtete in dem düsteren Raum. Sie nahm das Messer, das rechts neben dem Teller an Erics Platz lag, und polierte die Klinge nach.


  »Stimmt was nicht?« Unbemerkt war Hedwig in die Stube getreten, in der Hand einen Krug dampfender Milch. Die kleinen, hellen Augen der Köchin ruhten argwöhnisch auf Adelaide, während sie den Krug abstellte.


  »Messerklingen sollten glänzen. Schmierig werden sie beim Frühstück von allein.« Adelaide gab sich keinerlei Mühe, ihre Abneigung gegenüber der gedrungenen Wirtschafterin zu verbergen. »Um das zu sehen, muss man natürlich wissen, wie man bei Tisch isst.«


  »Danke, Hedwig, dass du an die Milch gedacht hast«, schaltete Magdalena sich ein. »Haben wir auch noch genug Honig?« Damit wollte sie der Köchin einen Grund liefern, die Stube zu verlassen, ohne vor Adelaide das Gesicht zu verlieren. Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, merkte sie jedoch, wie wenig das half. Sauertöpfisch verzog Hedwig das sonst so gütige Vollmondgesicht.


  »Hört das denn nie auf?«, entfuhr es Magdalena. »Euer tägliches Geplänkel über so unwichtige Dinge wie fehlende Speisen bei Tisch, fleckige Wäsche unten im Waschraum oder schmutzige Fensterscheiben im Kontor kostet mich einfach zu viel Kraft. Immerzu muss ich auf der Hut sein, dass ihr beide nicht zu heftig aneinandergeratet. Ich weiß«, richtete sie das Wort direkt an Hedwig und legte ihr die Hand beschwichtigend auf den Arm, »in deinen Augen überlasse ich der Steinackerin viel zu viele Aufgaben, die mir als Hausherrin anstehen. Andererseits bin ich meiner Base dankbar, dass sie sich dieser Dinge annimmt. Es war noch nie meine Erfüllung, mich um die Vorräte oder den Essensplan für die ganze Woche zu kümmern. Umso mehr freut es mich, wenn Adelaide das tut, denn es tröstet sie ein wenig über den Verlust ihres geliebten Gemahls hinweg.«


  »Es ist Euer Haus, Herrin«, stellte Hedwig trocken fest. »Ihr entscheidet, wer hier was tut. Also gehe ich jetzt den Honig holen.«


  »Bring aber bitte den Lindenblütenhonig. Der Waldhonig schmeckt zu herb für die Milch.« Adelaide lächelte zuckersüß. Hedwig schnaufte. Ihre rosigen Wangen färbten sich dunkel, die kleinen Augen versanken fast in den aufgeplusterten Wagen. Ein flehentlicher Blick traf Magdalena. Ihr fehlte die Lust auf weiteren Streit, und sie nickte lediglich.


  »Guten Morgen.« Vom angrenzenden Schlafgemach her betrat Eric die Stube. Die Köchin erwiderte den Gruß mit einem stummen Knicks und schob die breiten Hüften dicht an ihm vorbei ins Treppenhaus. »Welche Laus ist unserer guten Hedwig nur über die Leber gelaufen?« Fragend sah er zu Magdalena.


  »Es fehlt einfach nur der Honig für die Milch«, erwiderte sie und setzte sich. Über Erics Gesicht huschte ein Lächeln. Er schüttelte den Kopf und ließ sich auf seinem Stammplatz am Kopfende nieder. »Wo ist Carlotta?«


  »Sie hat in der Küche gegessen und ist schon weg. Frau Petersen hat sie heute Vormittag zu sich in die Schwanenapotheke eingeladen.« Magdalena bestrich eine Scheibe Brot dick mit Butter und reichte es ihrem Gemahl. Sie wusste, wie ungern Eric das hörte. Also galt es, ihn schnell auf andere Gedanken zu bringen. »Den Schinken wirst du dir selber schneiden wollen. Er steht gleich vor dir. Probier auch von dem Käse. Er ist gestern ganz frisch geliefert worden.« Kurz berührte sie ihn am Arm und suchte seinen Blick. Sie wollte wissen, wie es ihm ging. Seine Augen verrieten ihr mehr als Worte. Wie so oft, seit Adelaide mit am Tisch saß, wich er ihr jedoch aus. Auch ihre Hand schob er sanft, aber bestimmt beiseite. »Danke, ich sehe selbst, was es zu essen gibt. Wo bleibt mein Kaffee?« Die beiden Falten auf seinem Gesicht oberhalb der Nasenwurzel vertieften sich. Ungeduldig sah er über den Tisch. Seine Finger trommelten laut auf die Platte.


  »Du weißt, dass er dir nicht gut bekommt. Du solltest mit diesem bitteren Sud vorsichtiger sein.« Magdalena rückte ihm den Krug mit dem warmen Bier hin. »Ich kann dir auch Wein holen, wenn dir das lieber ist. Dass du Milch mit Honig trinkst, verlange ich gar nicht erst von dir.«


  Sie versuchte sich in einem Lachen. Besorgt glitt ihr Blick über seine schmal gewordene Gestalt. Das rotblonde Haar wurde von immer mehr grauen Strähnen durchzogen. Die Sommersprossen im Gesicht hatte nicht allein der November verblassen lassen. Hohl wirkten die Wangen, müde war der Blick aus seinen blauen Augen. »Du musst mehr auf deine Gesundheit achten. Vor drei Wochen erst bist du kräftig genug gewesen, das Bett zum ersten Mal zu verlassen, und seit zwei Wochen gehst du wieder deiner Arbeit im Kontor nach. Der Winter wird noch hart genug werden und deine ganze Kraft erfordern.«


  »Bist du mit deiner Ansprache fertig?« Wütend beendete Eric das Fingertrommeln auf der Tischplatte. Von der Erschütterung hüpfte das Messer dicht neben dem Teller auf. Die Grübchen um Erics Mundwinkel zeichneten sich ebenso tief wie die Falten oberhalb der Nasenwurzel ab. Sein Gesicht lief rot an. Hastig eilte er zu einem der Fenster und riss es auf. »Entschuldigt, aber das muss sein. Hier drinnen bekomme ich keine Luft.« Wie zur Bekräftigung zerrte er am Kragen seines weißen Hemdes.


  »Lass gut sein«, versuchte Magdalena ihn zu beschwichtigen. Sie wusste, die Ausbrüche rührten noch von dem Schock wegen des grausamen Überfalls. Der Vorwurf, nichts gegen Vinzents Ermordung ausgerichtet zu haben, sie durch den Streit gar erst ermöglicht zu haben, ließ ihn einfach nicht los. Nacht für Nacht schlief er unruhig, wälzte sich in Alpträumen und überwand auf diese Weise nie die unstete Gemütsverfassung. Die kleinste Unstimmigkeit brachte ihn aus der Fassung. Dagegen anzugehen war sinnlos. Mit der Zeit würde die Erinnerung an den furchtbaren Überfall verblassen und Eric in sein altes Gleichgewicht zurückfinden. Bis dahin musste Magdalena viel Geduld mit ihm haben und vor allem jede unnötige Aufregung vermeiden.


  »Ich sehe nach dem Kaffee«, lenkte sie ein, erhob sich und sah dabei unauffällig zu Adelaide. Die tat, als wäre nichts geschehen. Es war das erste Mal, dass Eric in ihrer Gegenwart unbeherrscht aufbrauste. Magdalena empfand es als ungebührlich, die Base Zeugin eines Streits zwischen ihnen werden zu lassen. Sie bedurfte ebenfalls noch der Schonung. Vinzents Tod machte ihr wahrlich genug zu schaffen.


  Als Magdalena mit dem Kaffee in die Wohnstube zurückkehrte, fand sie dort eine völlig veränderte Szene vor. Das Fenster war wieder geschlossen, Eric saß auf seinem Platz und war in ein lebhaftes Gespräch mit Adelaide vertieft. »Lass dem Jungen einfach noch etwas Zeit«, bat Adelaide gerade. Sowenig es Magdalena auch gefiel, dass die Base ihren halbwüchsigen Jungen wie ein schutzbedürftiges Kleinkind darstellte, so wenig lag es an der Bitte selbst, dass sie sich von der Szene peinlich berührt fühlte. Vielmehr erregte die Art, wie Adelaide das Anliegen vorbrachte, ihren Widerwillen. Sie blieb in der geöffneten Tür stehen, unfähig, sich bemerkbar zu machen. Adelaide stand direkt neben Erics Stuhl und hatte den Arm um die Lehne gelegt. Wie zufällig musste sein Blick in den Ausschnitt ihres Mieders fallen. Die Rundungen ihrer Brüste genau vor seinen Augen, beugte Adelaide sich leicht vor und sah ihn aus halbgeschlossenen Lidern aufreizend an. »Vinzents Tod hat den Jungen arg mitgenommen.« Ihr Ton besaß etwas Süßes, eindeutig Verführerisches. »Außerdem hat er in der Lateinschule nur wenig Praktisches gelernt.« Mit der freien Hand strich sie sanft über Erics Arm. Eric tat, als bekäme er nicht mit, wie sehr die Base versuchte, ihm ihre weiblichen Reize schmackhaft zu machen. Herausfordernd räkelte Adelaide die Hüften, schob sich noch enger an ihn heran. Magdalena war, als röche selbst sie den aufdringlichen Lavendelduft, mit dem sich Adelaide so gern umgab. Abwehrend hob Eric zwar die Hände, das verräterische Zucken um seine Mundwinkel verriet jedoch, wie wenig ernst er die Geste nahm. Er tat nichts, dem ungebührlichen Treiben ein Ende zu setzen. Vielleicht wollte er austesten, wie weit Adelaide gehen würde.


  »Ich verstehe bis heute nicht, warum ihr Mathias überhaupt zu den Jesuiten geschickt habt«, erwiderte Eric aufgeräumt. »Was wollte Vinzent mit einem gelehrten Lateiner als Sohn anfangen? Oder sollte er in der Fremde studieren und als aufgeblasener Magister nach Hause zurückkehren?« Verständnislos schüttelte er den Kopf. Dabei fiel sein Blick auf Magdalena. Sie sah ihn geradewegs an. Ihr Auftauchen verwirrte ihn, er sagte jedoch nichts.


  Adelaide bemerkte sie nun ebenfalls. Als wäre nichts geschehen, rückte sie von Erics Stuhl ab und spitzte den Mund. Ihre dunklen Augen funkelten im dämmrigen Licht der niedrigen Wohnstube. Ein letztes Mal schielte Eric auf ihre verlockend dargebotenen Brüste.


  »Lasst euch nicht stören. Hier ist dein Kaffee.« Scheppernd plazierte Magdalena das Tablett dicht vor Erics Gedeck. Erst der Duft des bitteren Getränks riss ihn wieder aus den Gedanken, die Adelaide in ihm heraufbeschworen hatte.


  »Danke, Liebste.« Unbekümmert goss er den heißen Kaffee in die Tasse. »Ich verstehe gar nicht, was du gegen dieses köstliche Getränk hast«, versuchte er sich in einem harmlosen Gespräch. »Der gute Diehl wird schon wissen, warum er mir diese Spezialität eigens aus Venedig mitgebracht hat.«


  »Immerhin lässt sich gutes Geld damit verdienen«, erwiderte sie. »Das ist es doch, worum es deinem neuen Freund geht. Ich jedenfalls weiß, dass dieses bittere Zeug deiner Gesundheit nicht gerade zuträglich ist.«


  »Gönn ihm doch die harmlose Freude, meine Liebe.« Adelaide legte ihr die Hand auf den Arm und warf ihr einen verschwörerischen Blick zu. »Solange Eric nur dem Kaffee verfallen ist, hast du nichts zu befürchten.«


  »Du musst es wohl wissen«, entfuhr es ihr. Rasch kniff sie die Lippen zusammen, um sich eine weitere Bemerkung zu versagen.


  »Wie gut, dass ihr zu zweit über mein Wohlbefinden wacht. Dann kann mir so schnell nichts Schlimmes geschehen.« Eric erhob sich, hauchte Magdalena einen Kuss aufs Haar und nickte Adelaide zu. Eilig verließ er die Wohnstube.


  »Lass ihn.« Abermals drückte Adelaide Magdalenas Arm. Mit der freien Hand nestelte sie an ihrem Mieder. Jetzt, da sie allein waren, konnte sie den Ausschnitt enger über der bloßen Haut zusammenziehen. »Du kannst Eric nicht festbinden. Sei froh, dass er wieder so weit hergestellt ist, sich um die Geschäfte zu kümmern. Wer weiß, wie wir sonst den Winter überstehen. Es wird hart werden. Die Verluste durch den Überfall sind gewaltig. Ein Großteil der Waren aus Italien ist verloren, von der Barschaft ganz zu schweigen.«


  »Du magst recht haben. Dennoch gefällt mir nicht, wie schnell er sich wieder um alles kümmert.« Magdalena begann, das Geschirr abzuräumen. Plötzlich kam ihr eine Idee, wie sie die Base gut in ihrer Nähe und weit weg von Eric beschäftigen konnte. »Willst du mir oben auf dem Speicher zur Hand gehen? Ich habe gestern eine große Kiste mit seltenen Kräutern und Ölen aus Antwerpen bekommen.«


  Sie wusste, wie sehr sich Adelaide dagegen sträubte, auf dem Trockenboden mit den Utensilien für die Arzneien zu hantieren. Allein die Vorstellung, Mineralia, getrocknete Insektenlarven oder gar tote Käfer zu sortieren, bereitete ihr Pein. Dabei war ihr das aus der Kindheit in der Bamberger Apotheke ihrer Eltern bestens vertraut. Andererseits fehlte ihr ein überzeugender Grund, die Bitte an diesem Morgen abzulehnen. Das leichte Schnauben, das diese Erkenntnis bei ihr verursachte, besserte Magdalenas Laune schlagartig.


  »Kann Carlotta das nicht übernehmen?«, versuchte Adelaide zaghaft, sich doch noch um die Aufgabe zu drücken. Gedankenverloren tippte sie mit angefeuchteten Fingerspitzen Brotkrümel vom Tischtuch und sammelte sie auf einem Teller.


  »Wenn sie von der Petersen zurückkommt, wird sie unten im Kontor Reisekarten sortieren.« Mit Genugtuung betonte Magdalena das, bewies es doch die vielseitigen Interessen ihrer Tochter. Mathias dagegen tat sich trotz bester Vorsätze schwer im Kontor. Nicht allein der Umgang mit Zahlen, auch die Auseinandersetzung mit geographischen Karten und sonstigen Hilfsmitteln der Kaufleute bereitete ihm große Mühe. »Wahrscheinlich wird sie Mathias außerdem bei den Lieferantenrechnungen helfen. Eric braucht sie bis heute Abend, und allein schafft es dein Sohn noch nicht.«


  »Du weißt, wie Jungen in dem Alter sind.« Wie so oft, wenn sie verlegen war, reckte Adelaide die Nase nach oben. »Wenn du mich fragst: Ich fände es besser, du hieltest deine Tochter aus dem Kontor heraus. Das ist nichts für Mädchen. Jetzt, da Mathias da ist, wird sie dort wirklich nicht mehr gebraucht. Ein Familienmitglied ist als Vertrauensperson mehr als genug.«


  »Es kommt dir wohl sehr zupass, dass dein Sohn genau im richtigen Alter ist, als Gehilfe im Kontor einzusteigen.« Magdalena verschränkte die Arme vor der Brust und sah von oben auf die immer noch am Tisch sitzende Adelaide hinunter.


  »Was meinst du damit?«


  Magdalena zögerte einen Moment zu lang mit der Antwort. Plötzlich ertönte ein ohrenbetäubender Lärm im Haus. Etwas rasselte, dann klirrte es hell. Schreie ertönten, Pferde wieherten, der Hund schlug an. Es folgte ein dumpfer Knall, dann wurde es gespenstisch still. Erschrocken sahen die beiden Frauen sich an. Kurz darauf setzte wieder das übliche Getöse im Hof ein.


  »Sie laden wohl einen Wagen ab und haben dabei etwas heruntergeworfen«, stellte Magdalena achselzuckend fest und verzichtete darauf, ihr Gespräch fortzusetzen. Mit wenigen Handgriffen räumte sie den Tisch ab.


  Endlich ergriff Adelaide das Wort: »Ich bin dir sehr dankbar, dass mein Sohn so kurz nach dem Tod seines Vaters ins Kontor eintreten konnte. Eric hat völlig recht: Was nützt ihm die Lateinschule? Viel eher muss er in der Lage sein, das Erbe seines Vaters anzutreten. «


  »Genau um das Erbe geht es dir, nicht wahr?« Magdalena knallte die letzte Tasse aufs Tablett und pustete sich eine rote Locke aus der Stirn. »Eigentlich sollte ich beleidigt sein, dass du mich für so einfältig hältst, das nicht zu durchschauen. Gib zu: Du traust Eric und mir nicht, eure Interessen im Kontor zu berücksichtigen. Das ist der wahre Grund, warum du nicht einmal länger drüben in der Sandgasse wohnen wolltest!«


  Einen Moment stutzte Adelaide. Dann hatte sie sich wieder gefasst. »Keine Sorge: Du bist die Letzte, die ich für einfältig halten würde.« Ruhig stand sie auf und baute sich vor Magdalena auf. »Gerade nach Vinzents Tod ist mir wichtig, die familiären Bande zu pflegen. Ihr seid für mich und vor allem für meinen Sohn die einzig verbliebenen Verwandten. Deshalb wusste ich auch gleich, dass wir in dieser schweren Stunde zu euch kommen und euch um Hilfe angehen konnten.« Sie lächelte und berührte Magdalena sacht am Arm, suchte ihren Blick. Schließlich ging sie hoch erhobenen Hauptes hinaus.


  Verblüfft schaute Magdalena eine ganze Weile noch auf die längst wieder geschlossene Tür zum Treppenhaus und rieb sich die Stelle am Arm, an der Adelaide sie angefasst hatte. Es war, als glühte ihr dort die Haut wie bei einer Verbrennung.


  »Herrin, schnell, es ist etwas Schreckliches passiert!« Atemlos stürzte Mechthild in die Stube. Die hellen Zöpfe flogen ihr um den Kopf, das blasse Gesicht war vor Aufregung von roten Flecken übersät. »Unten im Hof, schnell. Oh Gott, Herrin, es ist furchtbar!«


  Die Verwirrung des sonst so scheuen Mädchens verhieß nichts Gutes. Sofort eilte Magdalena nach unten. Im Hof herrschte helle Aufregung. Lautes Schreien und Jammern hallte in dem ummauerten Geviert wider. Hermann schrie den beiden Knechten und den zum Abladen angeheuerten Tagelöhnern seine Befehle mit zum Trichter geformten Händen zu. Der Hund kläffte, das Federvieh gackerte. Am liebsten hätte Magdalena sich die Ohren zugehalten. Gleichzeitig versuchte sie, sich einen Überblick zu verschaffen. Dazu reckte und streckte sie sich, doch das Fuhrwerk, das quer im Hof stand, verstellte ihr die Sicht.


  Der Fuhrmann hatte alle Hände voll zu tun, seine beiden Zugpferde im Zaum zu halten. Sie scharrten mit den Hufen, schnaubten und fletschten die Zähne. Der Braune mit der hellen Mähne rollte zudem bedrohlich die Augen, dass das Weiß darin sichtbar wurde. Magdalena beschloss, einen weiten Bogen um ihn zu schlagen. Offenbar befand sich der Grund des Aufruhrs hinter dem halb entladenen Wagen. Sie musste über einige bereits abgeladene Säcke klettern und einen kleinen Turm mit Kisten umgehen.


  Endlich drang Magdalena zum Grund des Aufruhrs vor: Einer der Tagelöhner lag reglos am Boden. Hermann wies die anderen Männer an, Platz zu schaffen. Heftig schluchzend stand Renata, die zweite Magd, daneben. Offensichtlich handelte es sich um ihren Liebsten. Sie war unfähig, sich von der Stelle zu rühren. Magdalena nickte ihr zu, dann wandte sie sich dem Verwundeten zu und kniete sich neben ihm nieder.


  Es sah nicht gut für ihn aus. Er lag auf dem Rücken. Um den Schädel hatte sich bereits eine Blutlache gebildet, die sich stetig vergrößerte. Der Grund musste eine Wunde am Hinterkopf sein, verursacht durch einen harten Gegenstand. Kurz sah Magdalena an der Fassade des Lagerhauses entlang nach oben. Gleich fand sie ihre Vermutung bestätigt: Der Ausleger des Flaschenzugs am Giebel des Lagerhauses war entzweigebrochen. Die Eisenrollen des Flaschenzugs waren abgerissen und heruntergestürzt. Dabei hatten sie den Mann am Hinterkopf getroffen. Von der Wucht des Schlags war er zu Boden gegangen. Gleichzeitig war ein schwerer Sack Getreide auf ihn gefallen.


  Erschüttert biss sich Magdalena auf die Lippen. Vor einigen Tagen schon hatte Hermann darauf hingewiesen, dass die Apparatur überprüft werden musste. Um solche Dinge hatte sich Vinzent gekümmert. Schlimm genug, dass erst ein solches Unglück passieren musste, um Eric an seine neue Verantwortung zu erinnern. Magdalena fasste an den Bernstein, der gut verborgen unter ihrem Mieder hing, und erspürte seine Kraft. Gestärkt wandte sie sich dem Verwundeten zu.


  Jemand hatte den Getreidesack vom Oberkörper des Mannes gerollt. Außer der Platzwunde am Hinterkopf hatte der Mann vor allem Rippenbrüche erlitten. Erleichtert stellte sie fest, dass es schlimmer aussah, als es war. Dem Mann selbst ersparte die Bewusstlosigkeit die ärgsten Schmerzen.


  »Holt mir meine Instrumentenkiste aus dem Kontor«, wandte sich Magdalena an den Erstbesten, der neben ihr stand, und vertraute darauf, dass er wusste, was sie meinte. Im Zweifelsfall würde Eric Bescheid wissen. Dem Verletzten schuldete sie, bei der Behandlung einen ihrer größten Schätze zu verwenden. Immerhin hatte Erics Versäumnis mit dem Flaschenzug sein Unglück verursacht. »Ganz wichtig ist ein kleiner Tontiegel mit Salbe«, wies sie den Boten deshalb weiter an. »Er steht direkt neben der Kiste im selben Schrankfach des Kontors, fernab von den anderen Tiegeln und Gläsern. Den musst du mir unbedingt bringen. Aber Vorsicht, dass du ihn nicht zerbrichst. Er ist sehr wertvoll und nicht zu ersetzen!« Sie hielt inne. Ungern wusste sie die Finger eines anderen an diesem gut behüteten Töpfchen. Darin befand sich die Wundersalbe ihres Lehrmeisters, Meister Johann. Gut fünfzig Jahre war sie alt, stammte noch von dessen einstigem Lehrherrn und enthielt mehr als ein Dutzend geheimnisvoller Ingredienzen. Stets hatte Meister Johann ein großes Geheimnis darum gemacht. Deshalb hütete sie den Tiegel wie ihren Augapfel und wandte die Salbe nur in äußersten Notfällen an. Bis der letzte Tropfen verbraucht war, hoffte sie, die Zusammensetzung endlich ergründet zu haben.


  »Ich brauche Decken und Kissen, auch eine Trage.« Rasch glitt ihr Blick über den Bewusstlosen. »Am besten, wir richten ihm drüben in der Werkstatt ein weiches Lager. Schür in einem Kessel das Feuer, Hermann, damit es warm wird. Bring mir außerdem Kerzen und Lampen, so viele gerade greifbar sind.« Sie überlegte einen Moment, dann hob sie den Kopf des Verwundeten an und drehte ihn leicht zur Seite, um die Wunde besser in Augenschein nehmen zu können. »Ich muss nähen.«


  Carlotta von der Apothekerin Petersen zu holen würde zu lange dauern. Allein aber schaffte sie den Eingriff nicht. Die Wunde war recht großflächig und außerdem stark verschmutzt. Sie brauchte jemanden, der bei solchen Operationen hilfreich zur Hand gehen konnte oder zumindest über Kenntnisse im Umgang mit Rezepturen und Heilmitteln verfügte. Es blieb ihr keine Wahl, die Zeit der Geheimniskrämerei war vorbei. »Ruft mir die Steinackerin«, ordnete sie laut an. »Schnell! Oben in ihrer Kammer wird sie sein. Sie allein kann mir jetzt helfen.«
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  Jedes Mal, wenn Carlotta das Laboratorium von Apotheker Petersen besuchte, fühlte sie sich wie im Paradies. Verzückt wanderte ihr Blick durch den langgestreckten Raum. Bis hoch unter die Decke zogen sich die Regale mit Schraubgläsern, Tonkrügen, Kisten und Schubladen. Waagen und Gewichte in den kleinsten Einheiten fanden sich dazwischen. In einer Ecke stapelten sich kleinere und größere Säcke, in denen Gewürze wie Pfeffer und Muskatnüsse, aber auch die begehrten venezianischen Kaffeebohnen und weitere exotische Köstlichkeiten lagerten. Ein mit Stroh ausgepolsterter Korb enthielt mehrere dickbauchige Glasgefäße. Vor dem linken Regal zog sich eine Stange, an der kopfüber Büschel von Minze, Lavendel, Rosmarin und Thymian zum Trocknen hingen. Der intensive Geruch stieg einem sogleich in die Nase.


  »Bist du zum Träumen gekommen?« Die Apothekerin rüttelte sie am Arm.


  »Oh, entschuldigt«, stammelte Carlotta und spürte die Röte in den Wangen aufsteigen. »Womit kann ich Euch heute zur Hand gehen?« Rasch griff sie nach der Schürze, die hinter der Tür hing, und band sie sich um. Ihr rotblonder Lockenschopf war bereits unter einem streng gebundenen Kopftuch verborgen. Die Apothekerleute mochten es nicht, wenn sie unbedeckt in die Offizin kam. Rasch krempelte sie die Ärmel des Kleides hoch und sah sich erwartungsvoll um. Apotheker Petersen stand mit dem Rücken zu ihr an einem langen Tisch, der vor dem Fenster an der Schmalseite des Laboratoriums verlief. Destillierkolben in verschiedenen Größen, mehrere Glaskolben und kleinere Phiolen waren dort aufgereiht. Eifrig hantierte er mit den Gefäßen, goss eine rötliche Flüssigkeit immer wieder hin und her.


  »Ist Euer Herr Gemahl wieder mit seinem berühmten Theriak zugange?« Carlottas Stimme zitterte vor Aufregung.


  »Da würdest du ihm wohl gern über die Schultern schauen?« Milde lächelte die Petersen, schob sie allerdings nicht in Richtung ihres emsig werkelnden Gatten. Schon befürchtete Carlotta, sie überlegte es sich anders und betraute sie mit der Aufsicht über die Kinder oben in der Wohnstube. Oft schon hatte sie bei den Jüngsten Windeln wechseln müssen, statt hier unten Salben anrühren oder vorn im Verkaufsraum aushelfen zu dürfen. Dabei wünschte sie sich nichts sehnlicher, als wenigstens ein Mal bei der Herstellung von Petersens berühmter Arznei zugegen zu sein. Immerhin war er weit über Frankfurts Stadtgrenzen hinaus dafür bekannt, den Theriak aus über einhundert Ingredienzen zu bereiten. Einige davon führte er zwar auf einer Tafel in seiner Offizin auf, über die meisten aber bewahrte er Stillschweigen und pries seine Version der Arznei als die einzig wirksame an.


  »Seit Generationen ist es ein Familiengeheimnis, wie wir den Theriak mischen. Darum wird er dich nie dazu einladen, zuzuschauen. Selbst ich darf bis heute nicht dabei sein.« Die Petersen lächelte noch immer. »Gräm dich nicht, mein Kind, du kannst nicht jedes Geheimnis entschlüsseln. Dafür gibt es heute etwas anderes, was mein Mann dir zeigen will. Geh nur zu ihm, schließlich hat er extra nach dir geschickt!«


  Im Verkaufsraum läutete die Ladenglocke. »Mutter, schaust du mal?« Der Älteste der Söhne streckte den Kopf zur Tür herein. »Ich brauche deine Hilfe.«


  Hastig verabschiedete sich die Apothekerin. Auch wenn Carlotta des Theriaks wegen enttäuscht war, so trieb sie die Neugier dennoch zu dem weißhaarigen Mann, der nun versunken vor seinen Gefäßen stand.


  Er sah nicht einmal auf, als sie ihn erreichte. »Sieh nur, Carlotta«, wie immer hielt er sich nicht mit Begrüßungsfloskeln auf. »Das ist eine Essenz aus geriebenem Bernstein. Paracelsus lehrt uns, wie wir daraus ein wirksames Heilmittel gewinnen. Das will ich dir heute vorführen.«


  Stolz hielt er einen Glaskolben mit einer roten Flüssigkeit gegen das Licht. Carlotta folgte seinem Blick. »Eine Essenz aus Bernstein? Ich denke, man soll den Stein auf der nackten Haut tragen, um Magen, Milz, Leber, Galle und Nieren zu stärken. Selbst Rückenschmerzen werden damit besser. Kleinen Kindern, die ihre ersten Zähne bekommen, empfiehlt meine Mutter sogar, eine Kette davon um den Hals zu tragen.«


  »Deine Mutter ist eine kluge Frau.« Der Doktor wandte sich halb um und sah sie an. Sein rundes, faltenreiches Gesicht war freundlich wie immer. »Wenn sie dir bislang noch nichts von dieser Essenz erzählt hat, kann ich dir endlich einmal etwas Neues beibringen.« Er lachte. »Dabei bin ich mir sicher, dass sie trotz allem über Bernstein weitaus mehr weiß als ich. Sieh hier diese Schalen, Carlotta. Was entdeckst du darin?«


  Seine Hand war schmal und feingliedrig. Vom Hantieren mit Säuren und Tinkturen war die Haut spröde geworden. Carlotta beschloss, ihm später den Ringelblumenbalsam der Mutter zu bringen. Interessiert betrachtete sie den Inhalt der Schale. »Zerstoßener Bernstein also, allerdings weißer Bernstein, nicht wahr?«


  »Genau.« Zufrieden nickte Doktor Petersen. Es gefiel ihm, wie rasch sie begriff. Das war auch der Grund, weshalb sie seit Monaten zu ihm in die Offizin kommen durfte. Die beiden Gehilfen sahen es mit Missgunst, auch der fast erwachsene Sohn, der meist vorn am Tresen die Kundschaft bediente, machte wenig Hehl aus seinem Missfallen. »Zu dem gepulverten Bernstein habe ich destillierten Essig gegeben und ihn etliche Tage sieden lassen. Ergebnis ist die rote Farbe, sieh, hier.« Wieder hob er den Kolben hoch. »Diese Flüssigkeit werden wir nun dreimal filtrieren und zum Abschluss mit Zitronensaft versetzen. Fertig ist unsere Rezeptur.«


  »Die wird nicht sonderlich wohl schmecken«, stellte Carlotta fest und verzog leicht den Mund.


  »Wie kommst du darauf?« Belustigt schwenkte Petersen den Kolben dicht vor ihrer Nase.


  »Das ist doch naheliegend!« Carlotta ging ganz in der neuen Aufgabe auf. »Bernstein wird wie Harz schmecken, und das ist wohl kaum mit dem Genuss von Honig oder Latwerge zu vergleichen.«


  »Kluges Mädchen! Fast könnte man meinen, du hättest bereits davon gekostet.« Der Doktor schmunzelte. Carlotta fiel auf, wie emsig er darauf bedacht war, die Lippen geschlossen zu halten. Seit einiger Zeit hatte er Probleme mit den Zähnen. Der üble Geruch seines Mundes und das Bemühen, niemanden hineinsehen zu lassen, waren untrügliche Zeichen. Seit einigen Tagen schon grübelte sie, ob sie ihm raten sollte, ihre Mutter aufzusuchen. Die war nicht nur im Ziehen von Zähnen sehr umsichtig, so dass die Patienten keinen unnötigen Schmerzen ausgesetzt waren. Auch die Behandlung von entzündetem Zahnfleisch mit duftenden Pasten aus Veilchen, Lavendel, Leinöl oder Safran beherrschte sie.


  »Du weißt«, fuhr Petersen unterdessen fort und wandte sein Augenmerk wieder ganz auf die Glaskolben, »Medizin schmeckt meist nicht sehr gut. Bös muss bös vertreiben, heißt es. Aber so schlimm ist es mit dieser Essenz nicht. Man kann sie übrigens noch mit Rosenöl und Honig mischen, was sie schmackhafter macht. Wichtig ist, dass man sie gegen allerlei Beschwerden einsetzen kann: praktisch alles, was Herz und Magen betrifft, sowie die verschiedensten Steinleiden. Auch bei Katarrhen und Fieber leistet die Essenz gute Dienste. Das ist von alters her bekannt.«


  »Habt Ihr etwas dagegen, wenn ich meiner Mutter davon berichte?« Fasziniert betrachtete Carlotta das zu feinem Pulver zerstoßene Gestein. »Dieser milchig weiße Bernstein hat so wenig mit dem honiggelben gemein, den man zum Beispiel in der Kunstsammlung von Herrn Morel bewundern kann. Auch die Händler auf der Messe haben stets andere Steine im Angebot.« Sie verschwieg, dass auch ihre Mutter verborgen zwischen ihren Brüsten ein besonders prachtvolles Exemplar mit einem völlig intakten, schwarzen Insekteneinschluss trug. Der Vater hatte ihn ihr vor etlichen Jahren als Glücksbringer geschenkt. Niemandem zeigte sie das Stück, das beim Verkauf ein Vermögen einbringen musste.


  »Ja, nur zu, sag deiner Mutter, was du heute Neues bei mir gelernt hast. Ich freue mich, wenn ich ihr etwas zeigen kann, was sie vielleicht noch nicht kennt. Es ist wirklich unglaublich, was sie mir bereits beigebracht hat.« Er nickte bedächtig mit dem Kopf.


  Carlotta lauschte seinen Worten mit Stolz. »Wie schön, dass Ihr meiner Mutter eine solche Bewunderung entgegenbringt. Dabei seid Ihr ein studierter Mann und habt Eure Künste in den verschiedensten Städten Europas vervollkommnet. Meine Mutter hat das Handwerk der Wundärztin lediglich bei einem einfachen Feldscher während der letzten Jahre des Großen Krieges erlernt.«


  »Das darfst du nicht unterschätzen, mein Kind.« Er hob den rechten Zeigefinger und sah sie aus seinen hellgrauen Augen eindringlich an.


  »Das tue ich nicht, aber seit wir hier in Frankfurt leben, kommen ihre Fertigkeiten leider nur selten zum Einsatz.« Aus ihren Worten sprach aufrichtiges Bedauern. »Da besteht reichlich Gefahr, etwas zu verlernen oder zu vergessen.«


  »Sei ehrlich, mein Kind: Es tut dir nicht nur um deiner Mutter willen leid. Du würdest gern öfter als Gehilfin bei Wundoperationen, Aderlass oder bei Behandlungen von Gallenleiden und dergleichen dabei sein, nicht wahr? Wie war das denn letztens mit der Wunde deines Vaters? Mir wurde zugetragen, dass du und deine Mutter den halbtoten Mann ganz allein wieder zum Leben erweckt habt. Wie gern hätte ich euch dabei über die Schulter geschaut. Bei Gelegenheit musst du mir davon erzählen.«


  Beschämt senkte Carlotta den Kopf. Ungern wollte sie zugeben, dass er recht hatte. Zwar hatte ihr Vater als Patient vor ihr gelegen, dennoch hatte sie die Operation aufregend gefunden, jeden einzelnen Moment genossen, mit dabei zu sein. Keinen Augenblick hatte sie daran gezweifelt, dass der Eingriff gelingen würde.


  »Du musst dich nicht schämen.« Petersen konnte offenbar Gedanken lesen. »Ich kann mir gut vorstellen, wie befriedigend es ist, mit eigenen Augen zu sehen, dass man jemandem wirklich hat helfen können, ganz gleich, ob es der eigene Vater oder jemand Fremdes ist. Als Apotheker darf ich nur die Heilmittel bereitstellen, ein Mediziner oder Wundarzt dagegen hat direkt mit den Patienten zu tun. Das ist ein gewaltiger Unterschied. Daher tausche ich mich mit deiner Mutter gern über ihre Erfahrungen aus. Sie liest viel und weiß einfach eine Menge, weil sie im Krieg so manches tun musste, was einem studierten Medicus nie unterkommen würde. Gern gibt sie diese Erkenntnisse weiter. Wie hasse ich dagegen die gelehrten Quacksalber, die meinen, es reicht aus, die Bücher von Paracelsus zu lesen. Man muss seine Lehren eben auch anwenden können, so, wie deine Mutter das tut. Doch ich sollte aufhören, sonst rede ich mich wirklich in Rage. Lassen wir es genug sein für heute, mein Kind. Dein Vater wird nicht erfreut sein, wenn du nicht rechtzeitig zu Mittag zu Hause bist.«


  Ungewöhnlich brüsk schob er sie aus dem Laboratorium. Kaum standen sie am Eingang des Verkaufsraums, hielt er noch einmal inne. »Warte!« Verwundert sah sie zu ihm auf. Er hatte den Blick gesenkt, sein Gesicht wirkte verlegen. Mehrmals tippte er den Zeigefinger gegen die blutleeren Lippen, als wollte er sich so das Sprechen untersagen. Doch dann hob er abrupt den Kopf und sprach mehr über sie hinweg als direkt zu ihr hin: »Einen Gefallen könntest du mir tun, mein Kind. Bist du so gut?« Ohne ihre Zustimmung abzuwarten, fuhr er fort: »Deine Mutter hat eine ganz besondere Salbe ihres Lehrmeisters. Mehrfach hat sie mir davon berichtet. Die Bestandteile sind ihr nicht ganz klar. Es muss sich um eine sehr wirksame Salbe handeln. Sie anzurühren und anderen Wundärzten anzubieten wäre gewiss ein großer Erfolg für sie. Meinst du nicht, wir sollten deiner Mutter helfen, dass ihr das gelingt? Vielleicht bringst du mir von der Salbe, und wir versuchen gemeinsam, hinter das Geheimnis zu kommen? Was denkst du, wie deine Mutter staunt, wenn du ihr demnächst die Rezeptur verraten kannst. Unendlich reich werden könnte deine Mutter mit dem Verkauf derselben. Und wir beide könnten ihr dabei helfen.«


  »Meine Mutter mag nicht, dass jemand diesen Tiegel anrührt. Sie hütet ihn wie ihren größten Schatz.« Carlotta wusste gleich, wovon er sprach. Zu gern hätte sie gemeinsam mit Doktor Petersen die Wundersalbe der Mutter untersucht, aber es war schier unmöglich, das ohne ihr Wissen zu tun. Andererseits war es genauso unvorstellbar, dass Magdalena dem Vorhaben zustimmen und die Salbe in Doktor Petersens Laboratorium bringen würde. Tränen traten ihr in die Augen.


  »Du schaffst das schon.« Der Apotheker bemerkte nichts von ihrer Verzweiflung. Trotz der neuen Erkenntnisse trottete sie in trüber Stimmung nach Hause.


  Als sie den Weg zum Markt einschlug, begann das Mittagsläuten. An den Krämerbuden herrschte reger Betrieb. Aufdringlich roch es nach Käse und Fett. An einigen Buden wurden auch Gewürze angepriesen. Ein Hausierer mit einem Korb voller Zitrusfrüchte mischte sich unter die wartenden Frauen, bis einer der Krämer ihn erspähte und davonjagte.


  Carlotta beeilte sich, den Garküchenplatz zu erreichen. Eine warzenübersäte Bauersfrau mit Fischwerk im Korb kam strahlend auf sie zu. Carlotta ahnte nichts Gutes, stank es doch schon auf die Entfernung hin aus dem Korb. In großem Bogen umging sie die Frau. Um dem aufdringlichen Geruch zu entgehen, hielt sie sich die Nase zu. Sehnsüchtig erinnerte sie sich daran, wie gut die Wundersalbe roch, von der Doktor Petersen eine Probe haben wollte. Ob sie heimlich etwa davon stibitzen sollte? Wie wollte sie das überhaupt bewerkstelligen? Grübelnd trat sie gegen einen Stein und trieb ihn ein Stück weit mit den Füßen vor sich her. Ihre Laune wurde schlechter, je näher sie dem Haus an der Fahrgasse kam.


  Vor der Mehlwaage herrschte dichtes Gedränge. Gerade war einem Burschen ein Sack zu Boden gefallen. Heftiger Mehlstaub brachte die Leute zum Niesen. Auch Carlotta kitzelte es bereits in der Nase. Gleichzeitig verspürte sie ein schlechtes Gewissen: Sie hatte versprochen, Mechthild den Gang zum Bäcker abzunehmen. Den Bürgersleuten waren morgens die ersten beiden Stunden von acht bis zehn beim Verkauf an der Mehlwaage und im Winter mittags nur eine von zwei bis drei vorbehalten. Nach dem Mittagessen sollte sie gleich hinlaufen, sonst ging ihnen mangels Mehl noch das Brot aus. Das würde den Vater zornig werden lassen. Hastig rannte sie zum Haus und schlüpfte durchs Tor. In der Diele wurde sie bereits erwartet.


  »Sieh nur, das gnädige Fräulein taucht auch schon wieder auf!« Übertrieben tief buckelte Mathias vor ihr. Der hatte ihr gerade noch gefehlt. »Wenn du erfährst, was hier passiert ist, wirst du dich am liebsten selbst in den Hintern beißen. So, wie es aussieht, hast du nämlich mal wieder das Beste verpasst.«


  »Was soll ich hier schon groß verpasst haben? Dass du dich ausnahmsweise beim Zusammenzählen der Beträge für zwei Dutzend Fässer Rheinwein nicht verrechnet hast? Oder dass du endlich verstanden hast, warum wir die Pomeranzen in diesem Jahr aus Portugal beziehen statt wie sonst aus Italien?« Sie stemmte die Hände in die Hüften und sah ihn herausfordernd an. Seit er bei ihnen wohnte, bereiteten ihr die Stunden im Kontor keine rechte Freude mehr. Dabei tat er eigentlich nichts, um sie zu ärgern. Es war lediglich seine Art, überall seine Nase hineinzustecken und doch nicht zu begreifen, worum es ging, was sie an ihm störte. Hinzu kam, dass er sich immerzu im falschen Moment an den falschen Orten herumtrieb. Ein Grund mehr, der ihr das heimliche Heranschleichen an die Wundersalbe erschwerte.


  »Du hast was viel Besseres verpasst!« Ihre scharfe Bemerkung störte ihn nicht im Geringsten. Fröhlich lächelte er auf sie herab. Er war zwar mehr als einen Kopf größer als sie, dennoch fühlte sie sich ihm weit überlegen. Seine weiche Haut und die helle Gesichtsfarbe ließen ihn kaum älter wirken, obwohl er bereits vierzehn war und sie erst zwölf. Einige Pusteln verunzierten sein Gesicht. Das und das gelegentliche Kippen der Stimme von hell nach dunkel schien das Einzige, was sein Heranreifen zum Mann ankündigte. Gemächlich verschränkte er die Arme vor der flachen Brust. »Geh ruhig in den Hof und frag die Knechte, was passiert ist. Ich kann es dir aber auch gleich hier verraten: Wenn du heute Morgen zu Hause gewesen wärst, hättest du mal wieder als Wundarztgehilfin glänzen können. Aber du bist wohl lieber drüben bei Petersen und riechst an seinen üblen Tinkturen. Oder ist es etwa einer seiner langweiligen Söhne, dem du gern schöne Augen machst? Wie auch immer. Jedenfalls musste deine Mutter auf die Hilfe meiner Mutter zurückgreifen. So wie es aussieht, ist sie äußerst zufrieden damit. Vielleicht braucht sie dich künftig gar nicht mehr beim Operieren. Dann kannst du drüben in der Apotheke versauern.«


  »Das könnte dir so passen!« Sie beschloss, nichts auf sein Geschwätz zu geben. Erstens war er eifersüchtig, weil sie sich im Kontor leichter tat als er, und zweitens konnte er den Apothekersohn nicht ausstehen. Rüde stieß sie ihn beiseite und rief ihm über die Schulter zu: »Hör auf mit deinen Märchen. Nie und nimmer hat deine Mutter meiner Mutter bei einer Behandlung beigestanden.«


  So schnell aber gab Mathias nicht auf. Er lief ihr hinterher und zog sie am Arm. »Frag sie selbst. Du wirst schon sehen, wie falsch du von ihr denkst.«


  »Ich denke nicht falsch von ihr. Ich weiß einfach nur, was ich von ihr zu halten habe.« Durch eine jähe Armbewegung riss sie sich los und stapfte davon, ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen.


  Im Hof ging in der Tat alles drunter und drüber. Hermann brüllte sich die Seele aus dem Leib, weil die Männer den Wagen nicht schnell genug abluden. Wie sollten sie es auch schaffen, war doch der Flaschenzug am Lagerhaus zerbrochen. Das bedeutete, dass sie die Säcke einzeln auf dem Rücken über die Stiegen nach oben in den Speicher tragen mussten. Zudem schien einer der beiden Ablader zu fehlen. Hatte Mathias doch recht? Suchend blickte sich Carlotta im Hof um. Als sie Mechthild zusammen mit Renata vor der Werkstatt stehen und aufgeregt tuscheln sah, steuerte sie auf die beiden zu.


  Kurz darauf wusste sie, dass sie sich gründlich in Tante Adelaide getäuscht hatte. Gleichzeitig keimte in ihr eine Idee. So aussichtslos war es nicht, an eine kleine Kostprobe der Wundersalbe für Doktor Petersen zu kommen. Die Mutter würde staunen, wenn sie ihr vielleicht nächste Woche schon die Rezeptur präsentierte!


  Leise huschte Carlotta in die Küche. Niemand achtete auf sie. Die Mutter wusch sich gerade sorgfältig Hände und Unterarme über einer Schüssel auf dem Tisch, in die Hedwig immer wieder warmes Wasser aus einem Krug nachgoss. Der aufsteigende Dampf hüllte die beiden Frauen ein, gleichzeitig verbreitete er den Seifengeruch in der Küche. Lavendelduft mischte sich darunter. Die Köchin hatte getrocknete Blüten unter die Lauge gemischt, was den erdigen Geruch des Bluts verdrängte.


  Neugierig lauschte Carlotta dem Gespräch der beiden Frauen.


  »Wie gut, dass Ihr gleich zur Stelle wart, Herrin. Ihr habt dem Burschen das Leben gerettet, bevor er elend mitten im Hof verblutet ist. Was für eine Schande für so einen strammen, jungen Kerl!« Verschämt wischte sich Hedwig die Augenwinkel.


  »Wie gut kennst du ihn?« Magdalena nahm sich das bereitliegende Handtuch, um jeden Finger einzeln abzutrocknen. »Ich habe den Mann noch nie zuvor bei uns im Hof gesehen. Hat Hermann ihn neu eingestellt?«


  »Seit drei Wochen ist er bei uns. Er ist der Liebste von unserer Renata. Vorher war er vorn bei der Mehlwaage als Ablader beschäftigt, dort haben sich die zwei wohl auch kennengelernt. Hier bei uns aber kriegt er mehr für weitaus angenehmere Arbeit. Im nächsten Sommer wollen sie eigentlich heiraten. Jetzt heißt es also hoffen, dass Gott, der Allmächtige, ein Einsehen hat und ihn wieder auf die Beine kommen lässt.« Hastig bekreuzigte sich Hedwig, senkte den Kopf und murmelte ein Gebet. Auch Magdalena verstummte andächtig. Schließlich schwang Hedwig sich das Handtuch über die Schulter und ging mit der Schüssel in den Händen zur Tür. Dabei entdeckte sie Carlotta. »Gut, dass du da bist, Kind! Hast du schon gehört, was bei uns passiert ist?«


  Ohne die Antwort abzuwarten, öffnete sie die Tür zum Hof und klatschte das Wasser in hohem Bogen auf das Pflaster. Entrüstet gackerten die Hühner auf, die Gänse stimmten schnatternd ein, und der Hund knurrte. »Schert euch fort!« Hedwig wedelte das Vieh mit dem Handtuch beiseite, bevor es in die Küche marschieren konnte.


  »Woher hast du gewusst, dass Tante Adelaide dir bei der Operation helfen kann?« Carlotta trat zu ihrer Mutter und musterte sie fragend. Magdalena wirkte erschöpft. Die roten Locken lösten sich unter der Haube, die smaragdgrünen Augen waren müde und glanzlos. Selbst die Sommersprossen auf der zierlichen Nase wirkten matt.


  »Ich hätte nie geglaubt, dass die feine Dame sich überhaupt so geschickt dabei anstellen und gar die Hände mit dem Blut anderer schmutzig machen würde.« Hedwig hielt mit ihrer Meinung nicht hinter dem Berg. Kräftig wischte sie die Schüssel trocken und stellte sie zurück ins Regal. Dabei schepperte das Blech laut auf dem grob gehobelten Holz.


  »Wir sollten die gute Adelaide eben nicht unterschätzen«, erwiderte die Mutter und setzte sich auf einen Schemel. »Sie wird uns noch so manche Überraschung bereiten.«


  »Da kennst du sie wohl besser als wir. Willst du uns nicht mehr über sie verraten?« Carlotta ließ sich neben der Mutter nieder und schmiegte sich an den zierlichen Körper.


  »Es gibt nichts mehr zu verraten.« Schlagartig verfinsterte sich Magdalenas Miene. Hastig schob sie Carlotta beiseite und erhob sich wieder. Mit vor der Brust verschränkten Armen lehnte sie sich an das Regal beim Herd und schaute zum Fenster hinaus.


  »Mich wundert, wie viel Glück wir bei dem Unfall gehabt haben.« Hedwig hatte die gereizte Stimmung sofort bemerkt. Geschäftig rührte sie in dem großen Topf, gab Salz hinein und wischte sich die Hände an der Schürze ab. »Im Allgemeinen ist der Montag ein schlechter Tag. So wechselhaft wie der Mond, dem er seinen Namen verdankt, so erscheint er uns auch. Hinzu kommt, dass wir heute, zwei Tage nach Martini, wieder einen Schwendtag haben.« Besorgt rollte sie mit den Augen und pustete sich eine ihrer dürftigen grauen Haarsträhnen aus der Stirn. »Wie die Woche anfängt, so wird es weitergehen. Wenn wir heute schon ein Unglück erleben, verheißt uns das für die nächsten Tage erst recht nichts Gutes.« Alle Farbe war aus ihrem runden Gesicht gewichen.


  Magdalena legte ihr den Arm um die Schultern und sprach mit betont munterer Stimme. »Trotz allem haben wir noch sehr viel Glück gehabt. Der zerborstene Flaschenzug hätte weitaus Schlimmeres anrichten können. Renatas Liebster hätte tot sein können. Oder die Flaschen hätten eines der Pferde treffen und das zweite durchgehen lassen können. Keiner im engen Hof wäre entkommen. Also haben wir Glück im Unglück gehabt, und es hat letztlich nur einen böse erwischt. Und auch der hat das schwere Unglück gut überstanden. In den nächsten Stunden wird er die Augen aufschlagen. Das alles heißt nichts anderes, als dass wir für den Rest der Woche immer wieder mit einem blauen Auge dem Unheil entkommen werden.«


  »Wollen wir hoffen, dass du recht hast.« Carlotta trat zu den beiden Frauen an den Herd und steckte die Nase in den aufsteigenden Dampf über dem Topf. »Was gibt es Gutes zu essen, Hedwig? Oder fällt unser Mittagessen wegen der ganzen Aufregung im Hof aus?«


  Plötzlich kitzelte es ihr in der Nase. Der Mehlstaub von vorhin steckte wohl noch darin. Gerade noch rechtzeitig konnte sie den Kopf vom Herd abwenden, bevor sie heftig niesen musste.


  »Wenigstens eine, die heute was Gutes erlebt.« Hedwig klopfte ihr sanft auf den Rücken.


  »Oder aber die ganze Woche über großes Glück hat.« Magdalena schenkte den beiden ein aufmunterndes Lächeln und verließ die Küche.
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  An diesem Freitagmorgen herrschte im Kontor ruhige Geschäftigkeit. Zufrieden sah sich Magdalena in dem weiten Raum um. Kerzen und Talglichter spendeten ein helles, leicht zittriges Licht. Unstet huschten die Schatten über Wand und Boden. An den drei großen Fenstern zum Garküchenplatz rüttelte der Novemberwind, auch die Flügel der Dielentür klapperten im Luftzug. Vom Hof schallte Hermanns Stimme herüber. Es hatte zu regnen begonnen. Laut brüllend erteilte er den beiden Knechten und dem nach dem Unfall verbliebenen einzigen Ablader Befehle. So rasch wie möglich musste die neu eingetroffene Warenladung ins Trockene gebracht werden. Dabei vermissten die drei Männer nicht nur die tatkräftige Unterstützung von Renatas verunglücktem Liebsten. Auch das Fehlen des bei dem Unfall zerborstenen Flaschenzugs machte sich bitter bemerkbar. Die schweren Lasten mussten zu Fuß in die oberen Geschosse des Lagers befördert werden.


  Fröstelnd rieb sich Magdalena die Arme, froh, unter diesen Bedingungen nicht draußen unterwegs zu sein. Wie schnell man sich an die Bequemlichkeiten eines Hauses gewöhnte, wunderte sie sich. Mehr als ihr halbes Leben hatte sie im kaiserlichen Tross zugebracht und kaum gewusst, wie es sich anfühlte, jahraus, jahrein unter einem trockenen Dach zu sitzen. Sie seufzte. Kaum lebte sie sieben Jahre in der Fahrgasse, schon war sie verzärtelt und störte sich bereits daran, dass das Brennholz nicht eifrig genug nachgelegt wurde, um für eine gleichbleibende Wärme zu sorgen. Dabei war der Ofen des Kontors bequem von der Hofseite her zu befeuern. Die Mägde vergaßen nur allzu gern, diese Aufgabe zu übernehmen, wenn Hermann und die beiden Knechte im Lager mit anpacken mussten. Eine weitere Angelegenheit, die Magdalena als Hausfrau nicht streng genug beaufsichtigte. Abermals seufzte sie und schlang sich das dicke Wolltuch enger um die Schultern.


  Die beiden Schreiber hüllten sich ebenfalls tief in ihre Jacken. Ihre Hände steckten in grob gestrickten Stulpen, die lediglich die Fingerspitzen frei ließen. Mit tief gebeugtem Rücken standen sie an ihren Pulten vor den Fenstern. Der größere der beiden, ein dünner, langer Mensch mittleren Alters namens Walther, hatte die Zunge zwischen die Lippen geschoben, während er schrieb. Der zweite, Otto, ein etwas jüngerer, dafür bereits kahlköpfiger Mann, lag dagegen fast mit dem gesamten Oberkörper sowie den Ellbogen auf dem Pult. Magdalena mochte keinen von beiden sonderlich. Vinzent hatte sie noch eingestellt, bevor er im Frühjahr mit Eric auf die verhängnisvolle Reise aufgebrochen war, von der er nicht mehr lebend zurückkehrte. Den ganzen Sommer über hatte Magdalena mit beiden Schreibern darum gerungen, dass sie tun sollten, was sie ihnen auftrug. Die Befehle aus dem Mund einer Frau befolgten sie nicht gern. Auch nach Erics Rückkehr war das nicht besser geworden. Für ihn taten sie jedoch alles, sich unentbehrlich zu machen. Deshalb war er nicht gewillt, die zwei ihr zuliebe zu entlassen.


  Hart und gleichmäßig kratzten die Federn über das rauhe Papier. Lediglich das Eintauchen der Federkiele in die Tintenfässer sorgte hin und wieder für eine Unterbrechung des gleichmäßigen Schrappens. Magdalenas Blick wanderte weiter. Mathias hockte, die riesige Nase tief in eines der Rechnungsbücher gesteckt, an dem großen Tisch, der vor dem dritten Fenster stand. Sie schmunzelte, als sie die Anstrengung auf seinem schmalen, blassen Knabengesicht sah. Selbst im fahlen Kerzenlicht ließ das die Sommersprossen noch stärker leuchten, als ihm lieb sein konnte. Er biss sich auf die Lippen. An manchen Stellen war die Haut bereits aufgerissen. Für einen Moment warf er den Kopf zurück und schüttelte das schulterlange schwarze Haar zurück, das den Schädel sonst wie einen schützenden Helm umgab. Dann beugte er sich wieder vor und setzte seine Rechenaufgabe fort. Aufmerksam fuhr der linke Zeigefinger an den Zahlenkolonnen entlang. In der rechten Hand hielt er einen Griffel und schrieb Zahlen auf eine Schiefertafel, um die Summen aus dem Buch zu überprüfen. Etwas schien nicht zu stimmen. Er stutzte, wischte weg, schrieb abermals die Zahlen hin und rechnete von neuem. Auch das brachte ihm nicht das gewünschte Ergebnis.


  »Die Sieben musst du ordentlicher schreiben«, riet Magdalena. Ohne die Tafel vor sich zu sehen, wusste sie, worin der Fehler lag. So oft schon war ihr aufgefallen, dass er die eigene Schrift nicht lesen konnte. »Sonst hältst du sie beim Zusammenzählen wieder für eine Eins, so wie gestern.« Mathias atmete tief durch, dann wischte er die Tafel mit einem kleinen, feuchten Schwamm sauber und begann von vorn. Auf dem nassen Schiefer verschmierten die Ziffern, und er musste ein zweites Mal neu anfangen.


  »Das wird schon, glaub mir.« Aufmunternd lächelte sie ihm zu. »Es ist nicht deine Schuld, dass du in der Lateinschule nur wenig rechnen durftest und dir deshalb die Übung im Umgang mit Zahlen fehlt. Das holst du schnell auf.«


  »Danke«, murmelte er und wandte sich abermals seiner Rechnung zu. Dieses Mal ging er sorgfältiger zu Werke, addierte flink die Zahlen und nannte ihr zufrieden das richtige Ergebnis.


  Magdalena freute sich, dass er sich mit jedem Tag leichter tat. »Gut, dass Carlotta zu Hedwig in die Küche gegangen ist. Ohne sie hast du mehr Ruhe, in die tieferen Geheimnisse der Geschäftsbücher vorzudringen. Rechnen ist kein Wettstreit. Es geht nicht um Schnelligkeit, sondern um das richtige Ergebnis. Nicht wahr, Walther und Otto?«


  Ihr war nicht entgangen, dass die Schreiber hinter ihrem Rücken die Arbeit unterbrochen hatten und das Gespräch belauschten. Das fehlende Kratzen der Federn hatte es ihr verraten. Langsam drehte sie sich zu ihnen um und genoss den verblüfften Ausdruck auf ihren Gesichtern. Walthers hohle Wangen röteten sich, während Ottos dicke Nasenspitze noch weiter anschwoll. »Auf, an die Arbeit!« Laut klatschte sie in die Hände. »Fürs Glotzen werdet ihr nicht bezahlt.«


  »Ich weiß nicht, ob ich diese Listen hier heute schaffe.« Mathias legte den Griffel beiseite und wischte sich die tropfende Nase mit dem Jackenärmel. »Ich fände es besser, wenn Carlotta mir dabei hilft. Zu zweit sind wir einfach schneller.«


  »Nein, das möchte ich nicht. Das lenkt dich zu sehr ab.« Magdalena sah, wie er rot anlief. Sie biss die Lippen zusammen und unterdrückte den Wunsch, ihm mit den Fingern durch das dunkle Haar zu fahren. »Carlotta hat andere Aufgaben im Haus.«


  Sie trat an den imposanten Tresor aus Nussbaumholz, der an der zweiten Längsseite des Raumes stand. In dem Schrank verwahrte sie die Kiste mit den Wundarztinstrumenten sowie einige Salbentiegel und die Phiolen mit den teuren Ölen. Prüfend besah sie den Bestand und stutzte. Der Tiegel mit der wertvollen Wundersalbe ihres Lehrmeisters Johann befand sich nicht an der Stelle, an der sie ihn aufzubewahren pflegte. Dann erinnerte sie sich, am vergangenen Montag einen der Knechte nach der Salbe geschickt zu haben. Natürlich hatte er ihn später nicht mehr exakt an dieselbe Stelle geräumt. Beruhigt nahm sie den Tiegel und wollte ihn an den richtigen Platz stellen. Abermals stockte sie. Er war ungewöhnlich leicht geworden. So viel, dass man es gleich am Gewicht bemerkte, hatte sie gewiss nicht für Renatas Liebsten verwendet. Sie öffnete den Tiegel und entdeckte zu ihrem Entsetzen das Fehlen einer großen Menge Salbe. Deutlich war der Abdruck des Löffels zu erkennen, mit dem sie entnommen worden war. Ihr wurde flau. Vor einigen Monaten erst war ihr der Verlust des zweiten Bernsteins, den Erics Vetter Christian Englund ihr nach dem Krieg hinterlassen hatte, aufgefallen. Über all die Jahre hatte sie das kostbare Stück zwischen ihren Wundarztutensilien aufbewahrt. Weil sie nicht sicher sein konnte, ihn nicht durch eigene Unachtsamkeit verloren zu haben, hatte sie sein Fehlen schweren Herzens nicht an die große Glocke gehängt. Ohnehin wusste niemand außer ihr von dem Stein, dessen Wert für sie weniger in Gold aufzuwiegen war als in der Erinnerung an Englund, Erics schwedischen Vetter. Niemand hätte ihr helfen können, ihn wiederzufinden, und ein Ersatz war unmöglich.


  Nun aber fehlte von der wertvollen Wundersalbe. Seit längerem schon schwanden die Bestände an Rosen- und Lavendelöl in ihrem Schrank schneller, als sie selbst sie gebrauchte. Die Anzeichen mehrten sich, dass jemand in ihrem eigenen Haus stahl.


  Sie kam nicht dazu, länger darüber zu grübeln, denn in diesem Moment betrat Adelaide das Kontor. Rasch verschloss Magdalena den Tiegel und räumte ihn in den Schrank.


  »Was führt dich ins Kontor?«, wandte sie sich an die Base.


  »Ist Eric nicht da?« Adelaides Blick schweifte durch den Raum.


  »Nein, das siehst du doch. Bereits nach dem Frühstück hat er das Haus verlassen.« Gespannt wartete Magdalena ab. Sie war sich ziemlich sicher, dass ihre Base den Wunsch, Eric zu sprechen, nur vorgeschoben hatte.


  Zunächst sagte Adelaide jedoch gar nichts, nickte den beiden Schreibern zu und stellte sich an den Tisch ihres Sohnes. Der hatte bei ihrem Eintreten flüchtig den Kopf gehoben und sich dann wieder den Papieren und der Tafel mit den langen Zahlenkolonnen zugewandt. Eine Weile sah sie ihm über die Schulter und bewegte stumm die Lippen, als rechnete sie zur Kontrolle mit, was er zusammenzählte.


  »Er kommt gut voran.« Magdalena kam ebenfalls zum Tisch und betrachtete den Jüngling wohlwollend.


  »Das habe ich nicht anders erwartet.« Adelaide hob den streng frisierten Kopf. In ihren dunklen Augen spiegelte sich das flackernde Licht der Kerzen, die Lippen waren wie immer rot gefärbt. Selbst die Wangen waren gepudert, obwohl sie sich weder außer Haus begeben wollte noch Besuch erwartete. »Vergiss nicht, Mathias entstammt einer Familie mit einer sehr, sehr langen Kaufmannstradition.« Ihre schlanken Hände strichen den schwarzen Taft des Kleides glatt. Der Stoff raschelte unter der Berührung. Von Rosenranken durchwirkt, glänzte er in dem fahlen Licht.


  Für einen gewöhnlichen Wochentag, einen Freitag noch dazu, hielt Magdalena Adelaides Aufzug für viel zu fein. Ihr eigenes tannengrünes, schlicht gewebtes Samtkleid sah im Vergleich dazu äußerst bescheiden aus. Das aber störte sie nicht, passte es doch zu dem, was sie im Haus zu erledigen hatte. Entschlossen warf sie den roten Lockenschopf nach hinten und erwiderte: »Zumindest väterlicherseits gibt es bei euch diese Tradition.«


  Ein rascher Blick bestätigte ihr, dass sie die beabsichtigte Wirkung erzielt hatte. Ihre Base rang um Fassung und sah dann hastig über Magdalenas Schulter auf die beiden Schreiber. Auch wenn diese die Köpfe tief über die Pulte hielten, wusste Magdalena, dass die beiden jedes Wort belauschten.


  Adelaides Mund verzog sich zu einem geraden Strich. Statt das unliebsame Gespräch fortzusetzen, klopfte sie ihrem Sohn auf die Schulter und stellte sich vor das mannshohe, offene Regal an der Wandseite gleich links neben der doppelflügeligen Dielentür. »Hast du deine Salben und Pasten sortiert?«, fragte sie, ohne Magdalena anzusehen.


  »Ja.« Magdalena beobachtete, wie Adelaides schlanke Finger suchend über die aufgereihten Bücher wanderten. Das Interesse an den Wundarztutensilien überraschte sie. Schon lag es ihr auf der Zunge, die Base auf den Fehlbestand bei der Wundersalbe anzusprechen. Dann aber hielt sie sich zurück. Adelaide konnte wenig mit der Paste anfangen und neigte zudem nicht zu Heimlichtuerei. Bislang hatte sie noch immer offen nach allem verlangt, was sie brauchte. Wahrscheinlich war es reine Höflichkeit, dass sie sich nach den Salben erkundigt hatte. Neugierig, warum sie sich so ausgiebig mit den Kontorunterlagen im Regal beschäftigte, sah Magdalena ihr genau auf die Finger. Die schweinsledernen Einbände der Bücher zierten kleine Zettel, auf denen in steiler Kanzleischrift Jahreszahlen und Stichworte zu den Inhalten vermerkt waren. Plötzlich hielt Adelaide inne. »Eigenartig«, murmelte sie. »Nirgendwo ist Vinzents Schrift zu erkennen.«


  »Du musst dich täuschen.« Verwundert stellte sich Magdalena ebenfalls dicht vor das Regal und besah sich die Zettel. »Stimmt, das hat alles Eric geschrieben. Das ist eindeutig seine Handschrift. Hier, schau: So eckig zieht nur er die Unterstriche, auch das S und das W erkenne ich, ebenso ist es seine Art, Zahlen zu schreiben. Du hast recht. Kein einziges der Bücher ist von Vinzent beschriftet. Wie kann das sein?«


  Ohne Vorwarnung drehte sie sich zu Walther und Otto um. Die beiden hatten abermals nicht mit ihrer Schnelligkeit gerechnet. Erst in diesem Moment versuchte Walther, so zu tun, als beschäftigte er sich stur mit seiner Arbeit.


  »Ja«, antwortete Otto unterdessen eifrig, legte die Feder beiseite und trat zu ihnen. »Soweit ich weiß, hat sich allein der verehrte Herr Grohnert um den Schriftverkehr des Kontors gekümmert. Es sei denn, es gibt noch andere Bücher. Dann aber müsste Steinacker selig auf eigene Rechnung vom Kontor gehandelt haben. Das hier«, er vollführte mit seinen kurzen Armen einen weiten Bogen durch das Kontor und legte ausdrücklich viel Stolz sowohl in die Bewegung als auch in seine Worte, »ist alles in sich stimmig. Da fehlt keine einzige Zahl und keine einzelne Zeile über eine Lieferung ans Kontor oder von unserem Kontor weg.«


  »Danke.« Magdalena bedeutete ihm, an seinen Platz zurückzukehren.


  »So war er nun einmal, mein guter Vinzent.« Unterdessen tupfte sich Adelaide mit einem spitzenbesetzten Taschentuch die Augenwinkel. Aufdringlicher Lavendelduft umgab sie. Magdalena schwante etwas, was die Fehlbestände in ihrem Schrank betraf. Halb nur hörte sie hin, als Adelaide weiterredete: »Gegen alles Schriftliche hatte mein armer Vinzent eine tiefe Abneigung. Auch drüben in der Sandgasse habe ich keine Aufzeichnungen von ihm gefunden.« Tränen glitzerten in ihren geschwungenen Wimpern, dennoch lächelte sie bei der Erinnerung.


  »Seltsam, dass er dann den Gläubigern aus Mainz einen so langen Brief…«, setzte Mathias an, um sofort durch ein wütendes »Still!« von seiner Mutter zurechtgewiesen zu werden. Im nächsten Moment schon hatte sich Adelaide wieder auf das Gehabe der trauernden Witwe besonnen. Sie schneuzte ins Taschentuch und schüttelte den Kopf.


  »Du Arme!« Sanft berührte Magdalena sie am Arm. »Ich erinnere mich. Nur zu gern hat Vinzent Eric die schriftlichen Arbeiten rund um das Geschäft überlassen und sich stattdessen lieber um die Waren im Lager oder im Hafen gekümmert. Das Unglück mit dem Flaschenzug wäre zu seiner Zeit nicht passiert. Viel zu gut hatte er im Blick, ob alles funktioniert, etwas ausgebessert oder ausgetauscht werden muss. Da siehst du mal, wie sehr er uns fehlt.«


  »Wem sagst du das?« Adelaide schluchzte auf.


  Insgeheim wunderte es Magdalena, dass bislang weder Eric noch sonst jemand ein Wort über die fehlenden Aufzeichnungen Vinzents verloren hatten. Das musste doch irgendwem einmal aufgefallen sein. Schon fragte sie sich, ob es überhaupt fassbare Zeugnisse seiner Tätigkeit im Kontor gab. Ihr Blick fiel auf die große Landkarte rechts neben dem Regal. Mit Stecknadeln hatte Vinzent die Häfen und Messen markiert, an denen sie durch die verschiedensten Kontakte vertreten waren. Das war wohl das Einzige, was letzten Endes von seinem Wirken im Geschäft kündete. Ansonsten war er in dem Kontor wie ausgelöscht. Bitter, wie schnell sich die Spuren verloren.


  Die Base schien ähnliche Gedanken zu verfolgen. Ihre Blicke trafen sich, als sie auf dieselbe Stelle vor der gegenüberliegenden Wand blickten. Einst hatte dort Vinzents Pult gestanden.


  »Vielleicht wäre es besser, wenn wir Vinzents Pult doch wieder hier unten aufstellen«, erklärte Adelaide und nahm einen der schweren Quartbände aus dem Regalfach. Sie schlug ihn zwar auf, warf jedoch keinen Blick hinein. »So wie er über Jahre mit Eric Seite an Seite hier gearbeitet hat, wird Mathias jetzt hier im Kontor stehen und den Platz seines Vaters– Gott hab ihn selig– einnehmen.« In der linken Hand balancierte sie das schwere Buch, um mit der rechten ein Kreuzzeichen vor der Brust zu schlagen. »Am Tisch vor dem Fenster zu sitzen ist nicht der rechte Platz für ihn.«


  »Das geht mir wohl doch etwas zu schnell.« Magdalena verbarg ihren Unmut nicht. »Ein eigenes Pult haben nur die Schreiber und Kaufleute. Die Lehrjungen begnügen sich mit dem, was frei ist. Abgesehen davon: Mathias hat kaum angefangen, die Grundzüge des Kaufmännischen zu erlernen. Das wird ihn den Winter über gut beschäftigen. Noch braucht er außer den Büchern auch eine Tafel und einen Rechenschieber. Am Tisch lässt sich das alles besser erledigen. Wenn er damit durch ist, warten andere Aufgaben auf ihn. Vinzent hätte es sicher gern gesehen, wenn er bei einigen befreundeten Handelshäusern Erfahrungen sammelt. Eric ist dabei, die entsprechenden Kontakte zu knüpfen. Mit vierzehn Jahren ist dein Sohn zu jung, schon an seinem endgültigen Platz im Leben angekommen zu sein.«


  Wieder spitzten die Schreiber die Ohren. Lediglich Mathias tat, als bekäme er nichts davon mit. Emsig fuhr er die Zahlenkolonnen mit den Fingern entlang, holte abermals die Schiefertafel dazu, um mit kratzendem Griffel etwas zu notieren.


  Adelaide runzelte die Stirn. »Du weißt, wie dankbar ich dir und Eric bin, dass ihr uns nach Vinzents furchtbarem Tod nicht nur beigestanden, sondern sogar in eurem Haushalt aufgenommen habt. Allerdings vergisst du, dass wir immer schon hier in Frankfurt gelebt haben. Auch wenn Eric als Onkel Friedrichs Neffe ersten Grades letztlich der Haupterbe ist, haben er und Vinzent das Kontor seit Jahren gleichberechtigt geführt. Dieses Erbe seines Vaters wird Mathias jetzt antreten.« Sie bedachte Magdalena mit einem vielsagenden Blick. »Bis er das rechtmäßig darf, bin ich diejenige, die ihn vertritt. Für seinen künftigen Weg bin ich verantwortlich. Da wir aus einer jahrhundertealten Kaufmannsfamilie stammen, ist mir bestens vertraut, wie der aussehen soll.«


  Magdalena musste sie nicht erst ansehen, um zu begreifen, was sie eigentlich sagen wollte. Trotzig streckte sie die schmale Brust heraus und reckte sich, um die fehlende Körperlänge vor Adelaide wettzumachen. »Du vergisst, dass Eric als sein Vormund eingesetzt wurde, bis Mathias mündig ist. Wenn er nicht da ist, vertrete ich meinen Mann.« Kurz ließ sie die Feststellung auf Adelaide wirken, dann fuhr sie fort: »Leider hat mir mein Vater nichts über die Gepflogenheiten in seinem Elternhaus verraten. Zu früh hat er das Handelshaus seiner Familie in Königsberg verlassen, um darüber Bescheid zu wissen. Von meiner Mutter aber weiß ich, dass selbst in einem Handwerksbetrieb wie dem ihres Vaters die Söhne einige Jahre außer Haus Erfahrungen sammeln, bevor sie die Meisterstelle antreten dürfen. Nichts anderes hat mir auch mein Lehrmeister über den Beruf des Wundarztes erzählt. Aber natürlich hast du recht«, lenkte sie schließlich mit spöttisch gespitztem Mund ein. »Mathias ist dein Sohn. Eric und ich können dir nur beratend zur Seite stehen. Entscheiden musst du allein. Vergiss allerdings nicht: Die Hälfte des Kontors gehört uns. Über diese Hälfte entscheiden Eric und ich, wie wir es für richtig halten.«


  Starr sahen sich die beiden Frauen an. Auch die Schreiber wagten kaum zu atmen, so still war es auf einmal geworden. Im Ofen knackte das Brennholz, Mathias’ Griffel kratzte unermüdlich über den Schiefer. Draußen im Hof schlug der Hund an. Noch immer pfiff der Wind ums Haus und zerrte an Türen und Fenstern, Regen peitschte gegen die Scheiben.


  »Wie du meinst«, erwiderte Adelaide nach einer Weile und schlug das schwere Buch in ihren Händen mit einem lauten Knall zu. Aus den Seiten staubte es. Sie wischte über den Einband, stellte den Band wieder ins Regal und verließ hoch erhobenen Kopfes das Kontor. Magdalena sah ihr nach, bis sich die Tür hinter ihr schloss. Dann schaute sie mahnend zu den Schreibern, die wieder eifrig die Köpfe über die Pulte beugten, und ging zurück zu ihren Salbentiegeln.


  Ein kurzer Blick auf die Phiolen mit Rosen- und Lavendelöl genügten, um zu wissen, warum Adelaide sich vorhin so interessiert danach erkundigt hatte. Die Vorräte waren ebenfalls geschrumpft. Angesichts der weitaus wertvolleren anderen Tinkturen waren die entwendeten Öle jedoch kaum erwähnenswert. Es war ein Leichtes, bei Doktor Petersen günstig Nachschub zu erhalten. Viel schlimmer wogen die anderen beiden Verluste. Als Magdalena an den verlorenen Bernstein sowie an den geräuberten Bestand der Wundersalbe dachte, wurde ihr flau. Kusine Elsbeth hatte sie auch bestohlen, so wie Adelaide es nun tat. So vieles in ihrem Leben wiederholte sich, leider waren es die weniger guten Ereignisse. Zwar sträubte sich alles in ihr, Adelaide für die verschwundenen Schätze verantwortlich zu wissen. Andererseits geschahen seit ihrem Einzug in der Fahrgasse eigenartige Dinge. Sie musste Hedwig beipflichten. Schwendtage standen unter keinem guten Stern. Daran hatte sich auch in Friedenszeiten nichts geändert.


  »Das kann nicht sein!« Erbost knallte Mathias den Griffel auf den Tisch. Aufgeschreckt fuhr Magdalena herum. Gerade noch sah sie, wie der halbwüchsige Knabe vom Stuhl aufsprang und der Schiefertafel einen heftigen Stoß versetzte. Sie krachte zu Boden und zerschellte auf den harten Holzdielen in tausend Splitter. Die beiden Schreiber grinsten.


  »Was soll das?« Wütend eilte Magdalena auf Mathias zu. Als sie mit der Rechten ausholte, um ihm eine Ohrfeige zu verpassen, wurde ihr im selben Moment klar, welch lächerliche Figur sie abgab: Mathias überragte sie schon fast um Haupteslänge. Spöttisch sah er mit seinen funkelnden, dunklen Augen auf sie herab, beide Hände halb erhoben, als wartete er nur auf ein Zeichen, Gleiches mit Gleichem zu vergelten.


  Sie spürte die Blicke der Schreiber im Rücken. Gern hätte sie die beiden hinausgeschickt, doch für eine Pause war es zu früh am Tag. »Habt ihr nichts zu tun?«, herrschte sie Walther und Otto an. »Wenn ihr bis Mittag eure Arbeit nicht erledigt habt, lasse ich euch die Suppe hierherbringen.«


  Hörbar sog der kahlköpfige Otto die Luft ein und wandte sich wieder seinen Papieren zu. Viel zu gern aß er drüben in der Küche mit dem Gesinde. Der Anblick der beiden Mägde und die derben Scherze der Knechte gefielen ihm. Der dürre Walther dagegen zuckte mit den Schultern. Ihn scherte das wenig. Erst als sie Anstalten machte, zu ihm zu kommen und seine Arbeit zu kontrollieren, gab er nach und begann wieder zu schreiben.


  »Zeig mir, was du da gerechnet hast«, forderte sie Mathias auf und bemühte sich um einen ruhigen Ton. Ihre Finger zitterten, als sie nach dem Buch griff, das aufgeschlagen auf dem Pult lag. »Schade, dass du deine Tafel zerbrochen hast. So fehlt jede Möglichkeit, den Fehler in deiner Rechnung aufzuspüren. Wahrscheinlich hast du wieder mal selbst nicht lesen können, was du geschrieben hast.«


  »Wer sagt denn, dass ich mich verrechnet habe?« Seine aufgebrachte Stimme überschlug sich, und sein blasses Stubenhockergesicht überzog sich mit dunkler Röte. Hastig bückte er sich und begann, mit den langen, ungeschickten Fingern die Reste der Tafel zusammenzuscharren.


  »Das werden wir wohl gleich wissen.« Magdalena sagte das mehr zu sich selbst als zu Mathias. Das aufgeschlagene Buch dicht vor den Augen, trat sie direkt ans Fenster. Das dämmrige Licht erschwerte es, die Einträge im Kontorbuch deutlich zu erkennen. Die eng beieinanderstehenden Zahlen begannen vor ihren Augen zu flimmern. Sie kniff die Lider zusammen und starrte angestrengt auf die Seiten. »Seltsam«, murmelte sie. Es fiel ihr schwer zu glauben, was sie da auf den Seiten des penibel geführten Buches entdeckte.


  »Sag ich doch«, piepste Mathias. »Was Onkel Eric da gerechnet hat, kann nie und nimmer stimmen. Oder er hat von vornherein falsche Zahlen zugrunde gelegt. Dann frage ich mich nur, warum.« Den Blick starr auf Magdalena gerichtet, hörte er auf, sich um die Schiefersplitter zu bemühen. Stattdessen entfaltete er seine schlaksige Gestalt zu ganzer Länge und lächelte triumphierend. Mit einem hastigen Tritt fegte er die Überreste der Tafel unter den Tisch.


  Missbilligend schüttelte Magdalena den Kopf und vertiefte sich weiter in die sauber aufgereihten Zahlenkolonnen. Eindeutig stammten sie aus Erics Feder. Nichts war durchgestrichen oder überschrieben, nichts weggekratzt oder von Löschsand ausgewischt. Es bestand kein Zweifel, dass er die Zahlen flüssig und dennoch bedächtig notiert hatte. Trotzdem stimmte etwas nicht. Mathias musste ihr nicht erst sagen, was es war. Sie biss sich auf die Lippen, hob den Kopf und starrte in das Grau des Novembertags.


  »Was ist denn los?« Walther verließ sein Pult, um von der Seite einen Blick auf die Buchseiten zu erhaschen. »Vielleicht kann ich Euch helfen?«


  »Das glaube ich nicht.« Unwillkürlich klappte sie das Buch zu und presste es sich fest gegen die Brust. Plötzlich verspürte sie heftige Kopfschmerzen. Sie rieb sich die Schläfen und schloss kurz die Augen. Übelkeit stieg in ihr auf. »Ich muss mich bei dir entschuldigen, Mathias. Dich trifft wirklich keine Schuld«, wandte sie sich an den Jungen. Ihre Stimme schwand mit jeder Silbe. Sie räusperte sich und sprach heiser weiter: »Der Fehler muss bei Eric liegen. Ich kümmere mich selbst darum und werde herausfinden, was geschehen ist. Am besten, du hilfst jetzt hinten im Lager. Es wird höchste Zeit, dass die Bestandslisten der Waren im Buch mit den tatsächlich vorhandenen Mengen abgeglichen werden.«
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  Das Mittagessen verlief in ungemütlichem Schweigen. Adelaide, Eric und Magdalena saßen allein in der Wohnstube. Da es Freitag war, hatte Hedwig ein bescheidenes Mahl bereitet und eine dicke Gerstensuppe aufgetischt.


  Wenig begeistert brockte Magdalena dunkle Brotstücke in den Teller. Die Aussicht, Eric auf die Unstimmigkeiten in den Büchern ansprechen zu müssen, verdarb ihr den Appetit. Auch Adelaide schien nicht hungrig zu sein. Das dumpfe Ticken der Uhr schenkte ihr den Takt für ein leichtes Trommeln der Finger auf dem Tischtuch. Magdalena musste sich zusammenreißen, ihr nicht verärgert auf die Finger zu schlagen.


  »Gib mir bitte noch Suppe, Liebste.« Eric legte den Löffel nieder und streckte Magdalena den leeren Teller zum Auffüllen entgegen.


  »Schmeckt es?« Froh, einen Anlass zum Reden zu haben, bemühte sie sich um einen munteren Ton. »Schön, dass dein Appetit wieder da ist. Bleib aber vorsichtig. Das viele Herumlaufen zwischen Hafen und Kontor sowie die anstrengenden Gespräche mit den anderen Kaufleuten zehren an deinen Kräften. Bei aller Freude über dein Tun solltest du weiterhin gut damit haushalten.« Sie reichte ihm die Suppe. Kurz berührten sich ihre Finger. Selbst nach all den Jahren versetzte es ihr noch einen leichten Schauder, seine Wärme zu spüren. Sie hob den Blick und suchte seine tiefgründigen blauen Augen. Wie befürchtet, wich er aus und fragte Adelaide: »Wo sind die Kinder?«


  Magdalena räusperte sich und sagte schnell, als hätte sie nicht gemerkt, dass er mit Adelaide statt mit ihr sprach: »Carlotta ist bei Doktor Petersen. Ich brauche noch einige Öle, um frische Wundsalben anzurühren. Sie wird heute Nachmittag zurück sein.«


  »Was treibt sie ständig in der Apotheke? Ist sie dort in der Lehre? Du weißt, dass ich das nicht will.« Verärgert warf er den Löffel in den Teller.


  »Lass sie doch«, schaltete sich Adelaide ein. »Es schadet nicht, wenn sie dort einige sinnvolle Dinge lernt. Meist hütet sie die Kleinen, wie mir die Petersen erzählt hat. Das gehört sich für ein Mädchen ihres Alters. Deine Angst, dass sie bei dem Doktor in die Lehre geht, ist also völlig unbegründet.« Sie schmunzelte. Magdalena nickte ihr dankbar zu. Immer wieder gelang es ihrer Base, sie angenehm zu überraschen.


  »Und wo steckt Mathias?«, fragte Eric barsch. »Geht er vielleicht wieder in die Lateinschule, statt unten im Kontor zu arbeiten? Anscheinend fühlt sich keiner von euch verpflichtet, mir zu sagen, was in meinem eigenen Haus vor sich geht.«


  »Du teilst uns auch nicht mit, was im Kontor vorgeht.« Noch ehe Magdalena es recht bedacht hatte, waren ihr die Sätze entschlüpft.


  Eisiges Schweigen war die erste Reaktion. Draußen in der Diele erklang Geschrei. »Potz Blitz, ihr faulen Hundsfotte!« Hermann schien weiterhin höchst unzufrieden mit dem Tempo der Ablader.


  »Mathias isst mit dem Gesinde unten in der Küche«, antwortete Adelaide. So ruhig sie das sagte, handelte es sich doch um den verzweifelten Versuch, den Streit, der in der Luft lag, im letzten Moment zu verhindern. »Magdalena hat ihn mit den Bestandslisten für das Lager beauftragt. Da ist es geschickt, wenn er gleich den ganzen Tag bei den Leuten bleibt und ihr Vertrauen gewinnt.«


  »Stimmt, dann gewöhnt er sich auch besser an die rauhen Sitten, die dort herrschen.« Erics Laune besserte sich nicht. »Vielleicht lernt er endlich die deftigen Ausdrücke, mit denen sie einander bedenken. Einem strammen Jungen wie ihm wird das nicht schaden. Umso eher wird er mit anderen mithalten und das brave Lateinschülerdasein wettmachen können.«


  »Was stört dich daran? Früher im Tross ging es auch nicht anders zu. Die Leute müssen sich bei der Arbeit eben Luft machen.« Wider besseres Wissen gelang es Magdalena nicht, sich zurückzuhalten. »Dir hat es damals jedenfalls nicht geschadet. Im Gegenteil, du hast gelernt, dich durchzubeißen.«


  »Danke für deine Meinung. Trotzdem dulde ich diesen Ton in meinem Haus nicht.« Mit trotziger Miene löffelte Eric seine Suppe weiter.


  »Liebster, bitte. Es geht hier nicht um den Umgangston beim Gottesdienst im Kaiserdom. Beim Schleppen der Lasten stehen die Männer unter großem Druck und müssen Dampf ablassen. Die Arbeit wird nicht leichter. Oder hast du schon vergessen, dass du den Flaschenzug seit dem Unfall am Montag nicht wieder hast reparieren lassen? Schlimm genug, dass du die rechtzeitige Überprüfung des morschen Balkens versäumt hast. Jetzt muss alles über die Treppen in die oberen Geschosse des Lagerhauses getragen werden. Außerdem hast du keinen Ersatz für den verletzten Ablader eingestellt. So müssen sie zu dritt erledigen, was sie vorher zu viert getan haben.«


  »Ich habe den Flaschenzug nicht zerbrochen.« Entrüstet knallte Eric den Löffel auf den Tisch und schob den halbleeren Teller beiseite. Dabei schwappte die restliche Suppe über den Rand und hinterließ hässliche Flecken auf dem Tischtuch. »Das Gerede mit dem maroden Balken ist doch nur eine fadenscheinige Ausrede, mir die Schuld an dem Unfall in die Schuhe zu schieben. Die Burschen müssen lernen, was es heißt, auf die Sachen zu achten. In den letzten Wochen musste ich schon genug Verluste einstecken. Da kann ich mir einfach keinen weiteren Handlanger leisten, geschweige denn einen neuen Kran oder Flaschenzug, vor allem, nachdem du dem Verletzten so großzügig unsere Unterstützung angeboten hast.«


  »Nach allem, was dem armen Mann geschehen ist, war es das Mindeste, ihm die Fortzahlung seines Lohns zuzusagen.« Erstaunt musterte Magdalena ihren Gatten und meinte, ihn nicht mehr wiederzuerkennen. Dieses Gebaren passte ganz und gar nicht zu ihm. Sie versuchte, die Hand auf seine zu legen, doch er zog sie weg und verschränkte die Arme vor der Brust. Betont sah er an ihr vorbei zu Adelaide. Das altbewährte Schmunzeln umspielte plötzlich wieder seine Mundwinkel. Magdalena spürte einen Stich in der Brust. Es galt nicht ihr, sondern der Base am anderen Ende des Tischs.


  »Du hast dich nie in Vinzents Geschäfte eingemischt, nicht wahr, meine Liebe?«, fragte er sie.


  Die Spitze saß. Ein heftiges Zittern erfasste Magdalena. Unwillkürlich glitt ihre Hand an den Bernstein, den sie zwischen ihren Brüsten verbarg. Tränen standen ihr in den Augen. Die Wärme des Steins zu spüren tat gut. Er verlieh ihr neue Kraft. Sie richtete sich auf, sah erst zu Eric, dann zu Adelaide. Die beiden sahen sich unverhohlen an. Um Erics Mundwinkel zuckte es amüsiert, Adelaides Miene verriet dagegen nicht die geringste Regung. Endlich erwachte sie aus der Starre, spitzte den rot geschminkten Mund und reckte die Nase nach oben.


  »Auf diese Weise habe ich mich nie eingemischt.« Ihre sonst so melodische, dunkle Stimme klang bitter. »Und das war ein großer Fehler. Ich hätte mich einmischen sollen, um Schlimmes zu verhindern. Für mein Versäumnis habe ich inzwischen die Quittung erhalten und Haus und Hof an Vinzents Schuldner verloren. «


  »Was?« Das Lächeln um Erics Mundwinkel erstarb, sein Gesicht wurde aschfahl. »Soll das heißen, Castorp, Gruber und Schlüter waren bei dir und haben dich aus dem Haus gejagt?«


  »Du weißt also Bescheid und kennst die drei?« Die feinen Flügel an Adelaides Nase bebten. »Hat Vinzent dir etwa von seinen Geschäften mit diesen Herrschaften erzählt?«


  »Ja, leider.« Erics Stimme klang heiser. Er räusperte sich. »Auf der Rückreise aus Italien. Um genau zu sein: Kurz vor Haßfurt hat er damit begonnen. Das war der Grund für unseren Streit, in dessen Verlauf er allein weitergeritten und in den Hinterhalt geraten ist.«


  »Wovon redet ihr? Um welche Geschäfte geht es? Was hat es mit diesen Männern auf sich?« Magdalena beugte sich weit vor, um die beiden auf sich aufmerksam zu machen. »Was heißt überhaupt, diese Herren haben dich aus dem Haus gejagt, Adelaide? Es ist doch allein dein Haus. Vinzent hat es dir hinterlassen.«


  »Das habe ich auch geglaubt. Doch ich hätte es besser wissen müssen, dass die drei Halsabschneider sich bei der ersten Gelegenheit ihre Beute sichern werden.« Eric biss auf den Lippen herum, bis sie bluteten. »Warum hast du mir das nicht eher gesagt?«


  Adelaide schwieg. Das brachte Magdalena in Rage. »So antworte doch endlich!« Heftig schlug sie mit der flachen Hand auf den Tisch, dass Teller und Löffel klirrten. »Du hast uns also angelogen, als du erzählt hast, du kommst zu uns, weil du es mit Mathias nicht mehr in der Sandgasse ausgehalten hast. Weil dich dort alles an Vinzent erinnert. Nichts davon ist also wahr. Warum hast du uns die Wahrheit verschwiegen? Reicht es nicht, dass Vinzent Haus und Hof verpfändet hat? Nur, wenn wir über alles Bescheid wissen, können wir einander beistehen. Und das sollten wir als Familie. Dazu sind Verwandte doch da.«


  Wie auf Kommando senkten die beiden die Blicke. Nachdenklich betrachtete Magdalena ihren Mann und ihre Base, die ihr augenscheinlich auswichen. Niemand ist der, den man seit langem zu kennen meint, schoss ihr durch den Kopf. Ein Gedanke, den sie verdrängt hatte.


  Eine bleierne Stille hing im Raum. Nach einer Weile hielt es Magdalena nicht mehr aus. »Du solltest uns auch endlich die Wahrheit sagen, Eric. In den Büchern habe ich Merkwürdiges entdeckt, das heißt, eigentlich war es Mathias, der mich darauf gebracht hat.« Sie legte eine Pause ein, Eric Gelegenheit zu bieten, sich zu äußern. Er aber wandte sich halb von ihr ab und zwang sie damit, das Ungeheuerliche vor Adelaide auszusprechen.


  »Seit Anfang des Jahres gab es immer wieder Entnahmen von größeren Summen Bargeld, für die keine Ware als Gegenwert auftaucht«, erklärte sie. »Tagelang hat sich Mathias bemüht, den Fehler zu finden. Er wollte es einfach nicht glauben. So ging es mir zunächst auch. Dann aber war klar, dass der Fehler nicht in Mathias’ Rechnereien lag, sondern in den Listen selbst. Gemeinsam sind wir dem auf die Spur gekommen.«


  »Wie ist das möglich?« Empört richtete Adelaide sich an Eric. »Wusste Vinzent davon?«


  »Ja«, räumte Eric bereitwillig ein. »Er hat das Geld schließlich genommen.«


  »Das ist der Gipfel! Jetzt, wo der Ärmste sich nicht mehr dagegen wehren kann, machst du es dir zu einfach, alles auf ihn zu schieben.« Böse blitzte Adelaide ihn an. Das Beben ihrer Nasenflügel wurde stärker.


  »Es ist aber die Wahrheit.« Eric rang um Fassung. »Vinzent hat sich verspekuliert. Um das wiedergutzumachen, habe ich ihm das Geld aus dem Kontor gegeben.«


  »Und das nicht nur ein Mal, sondern immer wieder«, sprang Magdalena ihm bei und drückte ihm die Hand. Sie wollte ihm zeigen, dass sie zu ihm hielt, mochte Adelaide behaupten, was sie wollte. »Vinzent hat dir erst nach und nach erzählt, dass er sich auch anderswo Geld geborgt hat, um die Schulden zu bezahlen. So sind ständig neue Löcher aufgetaucht, die es zu stopfen galt, bis er sich offensichtlich mit Haut und Haar diesen drei Herren aus Mainz ausgeliefert und seinen Besitz in der Sandgasse bei ihnen verpfändet hat. Doch davon hat er dir erst auf der Rückreise aus Italien erzählt.«


  Müde nickte Eric, hob aber nicht den Kopf.


  »Unglaublich! Wie könnt ihr es wagen, so etwas zu behaupten?« Adelaide sprang auf und kümmerte sich nicht darum, dass sie dabei das Tischtuch halb herunterriss. Fahrig begann sie auf und ab zu gehen. »Ihr besudelt das Andenken eines anständigen, ehrbaren Kaufmanns aus einer alten, eingesessenen Frankfurter Kaufmannsfamilie. Das hätte ich mir lange schon denken können! Wie könnt gerade ihr beide das wagen?« Ihre dunklen Augen verengten sich zu Schlitzen, der rote Mund war ebenfalls kaum mehr als eine einzige gerade Linie in ihrem zornesblassen Gesicht.


  »Vinzent hat das alles nur dir zuliebe getan. Er wollte etwas Eigenes für Mathias und dich aufbauen, an unserem gemeinsamen Kontor hier in der Fahrgasse vorbei.« Langsam erhob sich Eric ebenfalls und stellte sich nah zu Adelaide. »Du hast doch immerzu darauf gedrängt, dass er nicht mehr länger an zweiter Stelle stehen, sondern etwas Eigenes schaffen solle. Erst war da der Oheim, dem er zuarbeiten musste, dann stand fest, dass er nie dessen Erbe antreten konnte, weil der Oheim sich weigerte, ihn als rechtmäßigen Erben einzusetzen. Also musste Vinzent sich etwas einfallen lassen.« Er hielt inne, sah zu Boden und dachte lange nach, bevor er fortfuhr: »Vor vielen Jahren schon, noch in Zeiten des Großen Krieges, hat jemand Vinzent die Beteiligung an einer Pferdezucht in Ungarn angeboten. Das klang nach einem interessanten Geschäft. Kräftige Pferde für die Kavallerie waren damals sehr gefragt. Erst wollte Vinzent den Handel sogar über das Kontor abschließen. Der Oheim aber hat es ihm verboten, ihm schien das Ganze zu unsicher. Also hat Vinzent es auf eigene Faust in Angriff genommen. Über einen befreundeten Hauptmann haben wir uns zu jener Zeit kennengelernt. Ich habe Vinzent das nötige Geld besorgt, um in dem Gestüt einzusteigen. Leider ging der Krieg kurz darauf zu Ende, und der Bedarf an Pferden ließ schlagartig nach. Auch die erhofften Zuchterfolge sind ausgeblieben. Es wurden zu viele Stuten und zu wenige Hengste geboren, die man als Schlachtrösser hätte verkaufen können. Dann erfasste ein rätselhaftes Fieber einen Großteil der Tiere und vernichtete den Bestand. Kurz: Es stand kein guter Stern über diesem Unternehmen. In Lipizza und auf anderen Gestüten wurde man dagegen immer erfolgreicher und konnte die Ungarn vom Markt drängen. Damit musste Vinzent den ersten großen Verlust einstecken.«


  »Dieses Abenteuer ist also der Grund, warum er dir das Kontor als Erbe angetragen hat«, warf Magdalena ein.


  Verwundert drehte Eric sich langsam zu ihr um. In seinen Augen schimmerte es verräterisch, um die Mundwinkel zuckte es. Diese Reaktion war ihr mehr Bestätigung als alle Worte. Allmählich lüftete sich der Schleier über dem, was sie seit Jahren über den geliebten Gemahl herausfinden wollte.


  »Eine andere Sicherheit als diesen Erbanspruch besaß Vinzent nicht mehr«, spann sie ihren Gedankengang fort. »Dir kam es gelegen. Du wolltest immer schon in einer Stadt wie Frankfurt oder Köln sesshaft werden. Als rechtmäßiger Erbe eines alteingesessenen Bürgers war das viel leichter möglich denn als Fremder, der aus dem Nichts auftauchte. Der Oheim nahm dich mit offenen Armen auf, denn deine Art, Geschäfte zu machen, lag ihm wahrscheinlich mehr als Vinzents sprunghaftes Gemüt. So war es keine Kunst für dich, als echter Erbe aufzutreten. Mittel und Wege, an die nötigen Papiere zu kommen, kanntet ihr ohnehin.«


  »Du weißt das alles?«, fragte er tonlos. »Seit wann?«


  »Seit wir hier in Frankfurt wohnen. Adelaide war so freundlich, mich in die Verwandtschaftsverhältnisse einzuweihen.« Eine Weile sahen sie sich schweigend an. Adelaides Anwesenheit schien vergessen.


  »Warum, Eric?« Magdalena kämpfte mit den Tränen. Sie hob die Hand, ihn zu berühren. Auf halber Höhe hielt sie inne, zog die Hand vor die Brust und umklammerte den Bernstein. »Das Fälschen von Dokumenten ist ein schlimmes Vergehen. Das hattest du nicht nötig. Anderswo hättest du auch ein Geschäft eröffnen können.«


  »Was macht dich so sicher, dass ich ein solches Unrecht tatsächlich begangen habe? Traust du mir nicht mehr?« Rüde packte er sie an den Oberarmen. »Von Betrug kann keine Rede sein. Sowohl der Oheim als auch Vinzent und ich hatten Anlass, tatsächlich von einer Verwandtschaft zwischen uns auszugehen. Bis zum heutigen Tag stehen noch viele Auskünfte über die einzelnen Verbindungen innerhalb unserer Familien aus. Es wurde nichts gefälscht, es wurden lediglich neue Papiere beschafft, wo wegen des Großen Krieges alte verloren gegangen sind.« Er ließ sie so abrupt los, dass sie nach hinten kippte. Sie taumelte, bewahrte aber das Gleichgewicht.


  »Hör endlich auf mit diesen Lügen. Damit machst du es nur noch schlimmer.« Fassungslos starrte sie ihn an. Wie weit war es gekommen, wenn er sich nicht einmal mehr bewusst war, etwas Verbotenes getan zu haben? Sie umfasste den Bernstein noch fester, als konnte er allein sie aus dem Alptraum befreien.


  »In dieser Sache ist das letzte Wort noch nicht gesprochen.« Ein Ruck ging durch Erics Körper. Breitbeinig baute er sich vor ihr auf und sah sie mit einem aufreizenden Ausdruck an.


  Wie ein dunkler Schatten schob sich Adelaide von hinten heran. Ihr roter Mund war spitz, die schmale Nasenspitze ragte nach oben. Sie schwieg. Vom Treppenhaus her waren Schritte zu hören. Schnell sprang jemand die Treppe nach oben, sang dabei ein Lied, erreichte den Absatz vor der Wohnstube und verstummte. Alle drei drehten sich zur Tür. Es verging eine lange Zeit, bis sie sich langsam öffnete.
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  Eine seltsame Stimmung lag in der Luft, als Carlotta die Wohnstube betrat. Sofort hatte sie den muffigen Essensgeruch von Hedwigs Gerstensuppe in der Nase. Ihr Blick fiel auf die Mittagstafel. Die Terrine stand offen neben dem Kerzenleuchter und war noch zur Hälfte gefüllt. Auch die Suppe in den Tellern war kaum angerührt. Dennoch wirkte der Tisch unordentlich. Das Tischtuch warf Falten, Brotkrümel lagen verstreut neben den Tellern, ebenso fand sich eine halbe Scheibe hellen Brots außerhalb des Korbs. Ein Weinglas war umgeworfen, der verschüttete goldgelbe Trank längst in das Leinen gezogen. Ein hässlicher Fleck kündete davon, weitere dunkle Flecken stammten wohl von der Suppe.


  Erstaunt wanderte Carlottas Blick zu den Erwachsenen. Ihre Eltern und Tante Adelaide standen einige Schritt abseits vom Tisch. Von der Fensterfront fiel das schale, graue Licht des frühen Novembernachmittags auf die Gesichter. Starr sahen ihr die drei entgegen. Aus dieser Haltung sowie der unerträglichen Stille schloss Carlotta, dass sie gestritten und sich dabei hässliche Dinge an den Kopf geworfen haben mussten. Verbissen kniffen sie die Lippen zusammen und waren darauf bedacht, aneinander vorbeizusehen. Zum Glück hatte sie eine gute Nachricht zu überbringen. Das sorgte bestimmt wieder für bessere Laune.


  »Ich soll euch alle herzlich von Doktor Petersen grüßen.« Sie lächelte in die Runde. »Er hat mir etwas mitgegeben, das euch alle gewiss sehr interessiert.«


  Hinter ihrem Rücken zog sie ein kleines Päckchen hervor und streckte es dem Vater entgegen. Adelaide schoss nach vorn und wollte ihm zuvorkommen.


  »Nicht, es ist für Vater«, erklärte Carlotta.


  »Wie kommst du darauf?« Verärgert funkelte ihre Tante sie an, warf einen missbilligenden Blick auf das Päckchen und ging zum Fenster. Carlotta sah ihr nach und hoffte, sie nicht verprellt zu haben. Auf ihr Schweigen war sie angewiesen, wusste sie doch über ihr heimliches Tun mit der Wundersalbe Bescheid. Die Rezeptur hatte Doktor Petersen zwar leider noch nicht herausgefunden, dafür aber hatte er ihr mit diesem Päckchen einen ersten Lohn für die bisherigen Mühen überreicht.


  »Wenn es eine neue Tinktur gegen Hühneraugen oder sonst eines seiner Wundermittel ist, verzichte ich gern. Mit seinem Theriak bin ich genug bedient. Jeden Tag fragt mich Diehl, ob ich brav davon nehme. Deine Mutter wird also sicherlich mehr mit Geschenken von Petersen anzufangen wissen als ich.« Eric rang sich ein Schmunzeln ab, klopfte ihr auf die Schulter und wollte die Stube verlassen.


  »Das glaube ich nicht.« Flink stellte sie sich ihm in den Weg. »Schau lieber erst nach, was es ist, und entscheide dann, wer von euch mehr damit anfangen kann.« Auffordernd hielt sie es ihm hin. Er zögerte. Sie wurde ungeduldig und murmelte: »Bitte, Vater! Du wirst staunen.« Ihre blauen Augen wurden groß und rund, ihr Mund zog sich schmollend zusammen. Diesem Ausdruck konnte ihr Vater nie widerstehen.


  »Also gut«, lenkte er ein und strich ihr über den rotblonden Lockenkopf. Zufrieden strahlte sie ihn an.


  Behutsam nahm er das in braunes Papier eingeschlagene und mit einem groben Band versehene Päckchen in die Hand. Noch während er damit zum Tisch ging, begann er bereits, die Schnur zu lösen. Nachlässig warf er sie zu Boden und wickelte das Papier ab. Eine kleine Schachtel aus hellem Fichtenholz kam zum Vorschein. Er befreite sie vom restlichen Papier und hob sie hoch, um sie neugierig von allen Seiten zu betrachten. Dann schüttelte er sie sacht. Ein dumpfes Geräusch verriet, dass ein schwerer, kleiner Gegenstand darin liegen musste. Carlotta hielt den Atem an. Vorsicht!, wollte sie ihn mahnen. Angestrengt biss sie sich auf die Lippen, fuhr mit der Zunge darüber und schmeckte Blut.


  Eric sah von einer Frau zur anderen. Dann stellte er das Kästchen auf den Tisch und betrachtete es abermals. Schmunzelnd rieb er sich die Hände.


  »Mach endlich!« Ungeduldig knuffte Magdalena ihn in die Seite. »Sei mutig und stell dich dem Rätsel. Oder soll eine von uns Frauen den Part übernehmen? Du weißt ja, dass wir uns jederzeit furchtlos allen Herausforderungen des Lebens stellen.«


  »Das könnte dir wohl so passen! Carlotta hat mir das Ding in die Hand gedrückt, also werde auch ich das darin verborgene Geheimnis lüften!« Noch einmal rieb er die Handflächen gegeneinander, dann beugte er sich über den Tisch. Unwillkürlich ahmten die beiden Frauen seine Bewegung nach. Carlotta freute sich. Ihr erstes Ziel war bereits erreicht: Die schlechte Stimmung war verflogen.


  Langsam hob Eric den Deckel des Kästchens an. Zunächst waren vor allem gelbliche Strohhalme zu sehen. Vorsichtig steckte er den rechten Zeigefinger hinein und wühlte darin. Dann fasste er nach etwas und hielt mitten in der Bewegung inne. Den Finger weiter in dem Kästchen sah er mit erstaunter Miene Carlotta an. Offenbar hatte er den Gegenstand ertastet und ahnte nun, worum es sich handelte.


  »Spann uns nicht auf die Folter, Liebster!« Wieder war es Magdalena, die ihn mahnte. Er gehorchte und zog einen honiggelben Bernstein aus dem Stroh. Ein sechsbeiniges Insekt war als schwarzer, erstaunlich intakter Einschluss deutlich darin zu erkennen.


  »Oh Gott!« Magdalena schrie auf und fasste sich mit der Hand an den Hals. Carlotta ahnte, was sie tat: den eigenen Bernstein suchen. Deshalb hatte Carlotta ihrem Vater das Päckchen in die Hand gedrückt. Sie wollte nicht, dass es so aussah, als ginge es um den Bernstein der Mutter. Auf den ersten Blick sahen sich die Steine täuschend ähnlich, wie sie schon in der Schwanenapotheke mit Unbehagen festgestellt hatte.


  Als Magdalena gefunden hatte, was sie suchte, weiteten sich ihre smaragdgrünen Augen. »Das kann nicht sein!« Kopfschüttelnd zog sie sich einen Stuhl heran und ließ sich darauf nieder. Auch Eric wurde wieder ernst. Blass starrte er den Stein an, sagte aber nichts.


  »Was habt ihr denn? Das ist doch nicht der erste Bernstein, den ihr seht!« Lediglich Adelaide schien unbekümmert. Neugierig streckte sie die Finger nach dem Stein aus. Eric aber umschloss ihn mit der zweiten Hand und verbarg ihn ganz in der Faust.


  »Wie kommt Doktor Petersen an diesen Stein?« Als hätte sie soeben den Leibhaftigen gesehen, sah Magdalena ihre Tochter an.


  Carlotta antwortete mit zittriger Stimme: »Von Onkel Vinzent. Er hat ihn vor seiner Abreise im Frühjahr dem Apotheker in Zahlung gegeben. Weil das wohl mit dem Kontor zu tun hatte, wollte ich ihn Vater zurückgeben.« Auf einmal fühlte sie sich elend. Sie hatte ihnen doch nur eine Freude machen wollen! Vorsichtig ließ sie sich auf der Kante des Stuhls neben ihrer Mutter nieder und sah sie ängstlich an. »Was ist jetzt damit?«


  »Du hast den Bernstein noch nie zuvor gesehen?« Eric wandte sich an Adelaide und reichte ihr den Stein jetzt doch, damit sie ihn genauer betrachten konnte. Dabei beobachtete er sie aufmerksam.


  »Nein, ich wusste nicht, dass Vinzent so etwas besitzt.« Sie hob ihn gegen das Licht des Fensters. Kein Bläschen trübte ihn. Das Goldgelb war betörend schön. Das Insekt, das er eingeschlossen hatte, wirkte regelrecht lebendig. Ein kleines Loch wies darauf hin, dass der Stein wie Magdalenas einmal an einer Schnur befestigt gewesen war. »Dafür würde Morel ein Vermögen bieten!« Anerkennend nickte Adelaide, als sie Eric den Stein zurückgab.


  »Morel? Du meinst doch nicht etwa den Kunstsammler beim Römer, der allen Fremden stolz seine Schätze vorführt?« Mit einem Satz sprang Magdalena vom Stuhl und verzog angewidert das Gesicht. Carlotta erinnerte sich, einmal mit ihr bei diesem Herrn ein gutes Dutzend der schönsten Bernsteine bewundert zu haben. »Nie im Leben wird ihm der Stein gezeigt. Du erwähnst ihn ihm gegenüber mit keiner Silbe, versprich mir das!«


  »Warum nicht? Jetzt, da wir alle dringend Geld benötigen, ist es durchaus eine Überlegung wert, ihm den Stein anzubieten. Du besitzt doch schon einen, der diesem hier sogar recht ähnlich ist, wenn ich mich recht entsinne.«


  »Woher weißt du…«, setzte Magdalena an, doch Adelaide fuhr unbeirrt fort: »Beide anzubieten wäre sicher noch lukrativer. Man könnte Morel eine besondere Geschichte dazu erzählen. Was hältst du zum Beispiel davon, zu behaupten, dass die Bernsteine außergewöhnliche Kräfte besitzen? Wenn man sie so anschaut, könnte man glatt denken, es handele sich um Hexengold.«


  »Wie kommst du auf diesen Unsinn?« Magdalena warf Adelaide einen erschrockenen Blick zu. Carlotta konnte ihre Angst gut nachvollziehen. Seit Jahren hütete sie das Geheimnis des Glücksbringers, als hinge ihr Leben davon ab. Und nun erfuhr sie, dass Tante Adelaide längst dahintergekommen war. Noch schlimmer aber musste es für sie sein, dass es einen zweiten, ähnlichen Stein ausgerechnet in Onkel Vinzents Besitz gegeben hatte. Wie kam die Tante zudem darauf, die beiden Steine als »Hexengold« zu bezeichnen? War sie sich bewusst, was das bedeutete?


  Bevor Carlotta um eine Erklärung bitten konnte, sprach Magdalena ruhig weiter: »Ich muss dir etwas gestehen, Eric, Liebster.« Mit ernstem Blick ging sie zu ihm hin und legte ihm die Hand auf den Arm. »Bis vor einigen Monaten waren beide Bernsteine in meinem Besitz.«


  »Was sagst du da? Wie kann das sein?« Durch eine abrupte Armbewegung befreite sich Eric aus ihrem Griff. »Dieser andere Bernstein hier muss doch…«


  »… Englunds Bernstein sein«, ergänzte die Mutter und lächelte zaghaft. »Wie du weißt, war ich bis zu seinem Tod am Ende des Großen Krieges mit ihm zusammen im Heer der Schweden. Er hat gewollt, dass ich den Stein nach seinem Tod erbe.«


  »Und dann hast du Vinzent den Stein gegeben, damit er ihn bei Doktor Petersen verpfändet?« Eric klang aufgebracht.


  Carlotta wurde schwindelig. Sie verstand immer weniger, was um sie herum geschah. Den Namen Englund hatte sie noch nie gehört. Den Erwachsenen indes schien er vertraut, nicht einmal ihre Tante fragte nach, um wen es sich dabei handelte.


  Ungerührt fuhr Magdalena fort: »Wieso hätte ich das tun sollen? Vinzent konnte nicht wissen, dass ich ihn besitze, und von seinen Geldnöten habe ich nichts geahnt. Gewiss wäre ich die Letzte gewesen, die er um Hilfe gebeten hätte. Vinzent muss auf der Suche nach Wertvollem, was er zu Geld machen konnte, meine Sachen durchwühlt und dabei auf den Stein gestoßen sein. Natürlich hat er nicht gewusst, was es mit ihm auf sich hat, geschweige denn, von wem ich ihn seinerzeit geerbt habe.«


  »Vinzent, ein Dieb?« Schrill lachte die Tante auf. »Pass auf, was du da behauptest, meine Liebe.« Ihre dunklen Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen.


  Carlotta wurde unruhig, ihre Mutter indes blieb gelassen. »Leider ist der Stein nicht das Einzige, was aus meiner Kiste verschwunden ist. Ich vermisse auch einige Öle sowie eine größere Menge meiner kostbaren Wundersalbe.«


  Beim letzten Wort wurde Carlotta übel. Abermals erfasste sie Schwindel. Bang sah sie zu ihrer Tante, die in ihr kleines Geheimnis eingeweiht war. Nichts deutete darauf hin, dass sie zu einem Verrat fähig wäre. Mit Triumph in der Stimme verkündete Adelaide stattdessen: »Diese Dinge sind dir doch erst vor kurzem abhandengekommen, meine Liebe. Ich erinnere mich gut, dass du am letzten Montag bei der Behandlung des Abladers im Hof nichts von fehlender Wundersalbe erwähnt hast. Wenn sie erst danach verschwunden ist, fällt mein armer Vinzent wohl als Dieb aus. Oder willst du behaupten, er sei aus seinem Grab gestiegen und ins Kontor geschlichen, um deine Salbe zu stehlen? Genauso wenig wird er seinerzeit den Stein entwendet haben. Das hatte er nicht nötig.«


  »Das mit den Ölen und der Salbe muss jemand anderes gewesen sein, da gebe ich dir recht. Immerhin eignen sich Lavendel- und Rosenöl hervorragend, um den eigenen Körpergeruch aufzufrischen.« Magdalena warf ihrer Base einen vielsagenden Blick zu, die ihm trotzig standhielt, auch wenn eine verräterische Röte über ihre Wangen huschte. »Unbestrittene Tatsache bleibt jedoch, dass Vinzent im Frühjahr den Stein zu Petersen gebracht hat. Da ich ihn Vinzent ganz bestimmt nicht aus freien Stücken überlassen habe, ohne mich daran zu erinnern, und erst recht nicht, damit er ihn irgendwo versetzt, muss er ihn aus meiner Kiste gestohlen haben. Vermutlich hat er geglaubt, er könnte ihn wieder auslösen, bevor mir das Fehlen auffällt.«


  »Nach allem, was du gerade sagst, fällt doch eine Tatsache ins Auge«, sagte Adelaide mit einem rätselhaften Lächeln um die rotgeschminkten Lippen. »Wer auch immer der Dieb gewesen ist, meine Liebe: Du hast es nicht an die große Glocke hängen wollen, dass dir der Stein abhandengekommen ist.« Sie hielt inne und warf Eric einen bedeutungsschwangeren Blick zu, bevor sie mit gefährlichem Unterton hinzufügte: »Und das ausgerechnet bei einem so wertvollen Bernstein, der dir von jemandem vererbt wurde, der dir offenbar sehr nahestand. Täusche ich mich oder hat Englund in deinem Leben nicht gerade zu jener Zeit eine besondere Rolle gespielt, in der du von deinem geliebten Ehegemahl ohne Aussicht auf ein Wiedersehen getrennt warst?« Sie reckte die Nase und verzog den Mund zu einem spitzen Rund.


  »Was willst du damit sagen?« Magdalena wagte keine Miene zu verziehen.


  »Das ist doch alles gar nicht mehr wichtig«, schaltete sich Eric hastig ein. »Vinzent ist tot und wird uns nicht mehr erklären können, wie er an den Stein aus Magdalenas Wundarztkiste gekommen ist. Ebenso bedauern wir alle den Tod des tapferen Englund. Wir sollten uns also jetzt einfach darüber freuen, wenigstens den kostbaren Bernstein wieder zu haben, den Englund Magdalena als Andenken hinterlassen hat. Das allein zählt.«


  »Du hast recht.« Überraschend schnell pflichtete Adelaide ihm bei und streckte die Hand aus. Offenbar hätte sie gerne noch einmal den Bernstein genommen. Eric aber schien das nicht zu bemerken. Er bettete den honiggelben Stein zurück in das Stroh und verschloss die Schachtel sorgfältig.


  »Hast du noch mehr Hinterlassenschaften von Englund?«, wandte er sich an Magdalena. Wieder meinte Carlotta, unterschwelligen Groll zu vernehmen.


  »Hoffst du auf weitere Schätze?« Ihre Mutter bemühte sich um einen leichten Tonfall, allerdings gelang ihr nicht einmal ein unbeschwertes Lachen. Es tat Carlotta weh, das wachsende Misstrauen zwischen den beiden zu beobachten.


  »Allmählich begreife ich es«, sagte Magdalena nach einer Weile leise. »Vorhin hast du einen Hauptmann erwähnt, der dir seinerzeit von den Plänen mit der ungarischen Pferdezucht erzählt hat. Das war Christian Englund, nicht wahr?«


  »Ja, das war er.« Zu Carlottas Erleichterung schien die Missstimmung verschwunden. Unbefangen sahen ihre Eltern einander an. Trotz der ungeheuerlichen Unterstellung, die Adelaide vorhin ins Spiel gebracht hatte, hatte der Name Englund offenbar etwas Verbindendes für die beiden.


  »Er kannte Vinzent und hat uns miteinander bekannt gemacht«, fuhr Eric fort. »Das war in dem Kloster nahe Würzburg, du weißt, welches ich meine.«


  »Nur zu gut.« Magdalena war anzusehen, dass sie in diesem Moment ein genaues Bild des Klosters vor sich hatte. Carlotta hätte gern mehr darüber gewusst, doch die beiden schwiegen, ein jeder in seine Erinnerungen versunken. Deutlich spürte sie: Ein weiteres Geheimnis umgab ihre Eltern, das sie nicht preisgeben wollten und– schlimmer noch– das Carlotta aus ihrem Kreis ausschloss. Es musste mit den beiden Steinen zusammenhängen. Hätte sie den zweiten Bernstein doch nie gezeigt! Petersen hatte ihn ihr gegeben und nicht davon gesprochen, dass sie ihn dem Vater überreichen sollte. Genauso gut hätte sie ihn behalten können. Niemand hätte je davon erfahren. Hilflos wandte sie sich an ihre Tante. Deren Gesicht verriet jedoch nichts.


  »In welcher Verbindung standen Englund und Vinzent eigentlich zueinander?« Magdalena drehte sich zu Adelaide um. Sie zuckte stumm mit den Achseln und blieb die Antwort schuldig. »Du kennst ihn gut, wie dein Verhalten vorhin bewiesen hat. Also wird er auch Vinzent gekannt haben. Ist es nicht seltsam, dass Erics echter und sein sogenannter Vetter sich also ebenfalls nahestanden?« Sie murmelte das mehr zu sich selbst, dennoch war es laut genug, um von Adelaide gehört zu werden.


  »Habe ich recht gehört: Erics echter Vetter?« Adelaide riss die Augen weit auf und wandte sich aufgeregt an Eric: »Englund ist dein Vetter? Stimmt das?«


  Endlich erwachte auch Eric aus seiner Starre. Die Falten oberhalb seiner Nasenwurzel verschwanden, seine Stirn wurde glatt. Um die Mundwinkel zuckte es spöttisch. Lächelnd verkündete er: »Ja, das stimmt. Unsere Mütter waren Zwillingsschwestern. Die beiden Bernsteine hier«, er nickte zu Magdalena und hob gleichzeitig die Schachtel mit dem Bernstein von Doktor Petersen hoch, »waren ihre Glücksbringer. Sie haben sie an ihre beiden fast gleichaltrigen Söhne weitergegeben, also an Christian Englund und mich. Den meinen trägt Magdalena seit unserer ersten Begegnung in Magdeburg in jenem verhängnisvollen Mai 1631. Damals habe ich meine gesamte Familie verloren. Dank Magdalena wurde ich im kaiserlichen Heerestross aufgenommen und fand dort ein neues Zuhause.«


  Bewegt verstummte er. Auch Magdalena sah betroffen zu Boden. Adelaide lächelte. Sie zog sich den Stuhl am Kopfende des Tisches zurecht und setzte sich aufrecht hin. »Ich fasse es nicht. Christian Englund und Vinzent waren ebenfalls Vettern, genau wie du und Englund. Das haben sie dir jedoch verschwiegen, als sie dich in die Geschäfte eingebunden haben. Wahrscheinlich hat Englund andererseits Vinzent nie von eurer Verwandtschaft erzählt, damit er der Einzige von euch dreien blieb, der über alles Bescheid wusste. Das würde zu ihm passen. Er war einfach ein eifersüchtiges Schlitzohr!« Laut lachte sie auf. »Gewiss hatte er Angst, du und Vinzent, ihr könntet euch gegen ihn verschwören. Außen vor zu bleiben war seine allergrößte Angst.«


  »Wie aber standen die beiden als Vettern zueinander?«, hakte Magdalena ungeduldig nach. Adelaide schien aus einem Traum zu erwachen und erklärte: »Sie waren über die Frau Onkel Friedrichs miteinander verwandt. Leider ist sie jung im Kindbett gestorben, zusammen mit dem Säugling. Den Verlust hat unser Oheim nie verwunden und nach ihrem Tod nicht wieder geheiratet.«


  »Ist das nicht verrückt?« Magdalena spitzte ebenso neugierig die Ohren wie Carlotta. Beide sahen sie zu Eric, der plötzlich wieder so aussah, als ginge ihn das alles nichts an.


  »Eric!« Magdalena rüttelte ihn am Arm. »Das ist doch ein Ansatz für dich, mehr über deine Ahnen zu erfahren. Du musst herausfinden, wie deine Familie zu Onkel Friedrichs Frau stand. Das rückt möglicherweise deinen Anspruch auf die Erbschaft in ein neues Licht.«


  »Damit dein böser Verdacht ausgeräumt ist«, flüsterte er leise.


  »Es entlastet dein Gewissen!«


  »Wieso sollte es das?« Auf einmal hielt es Carlotta nicht mehr aus und platzte dazwischen. »Wovon redet ihr überhaupt die ganze Zeit?«


  »Dieser Bernstein in der Schachtel hier«, überging Adelaide die familiären Belange der Eltern und griff den für sie weitaus wichtigeren Punkt auf, »hat also unserem Vetter Christian Englund gehört. Damit fällt er nach dessen Tod an Mathias und mich, weil wir nachweislich seine direkten Verwandten sind. Also gib ihn bitte mir, Eric!« Auffordernd streckte sie ihm die flache Hand hin.


  Eric schüttelte den Kopf. »Nein, das werde ich nicht tun. Ich bin ebenfalls Englunds Vetter und kann das beweisen. Zudem bin ich der Vormund deines Sohnes Mathias. Deshalb behalte ich den Stein vorerst bei mir. Nur so kann ich sicher sein, dass du ihn nicht bei Morel versetzt. Hat Vinzent dir im Übrigen nichts aus dem Nachlass seines Vetters übergeben?«


  »Was sollte das sein? Ein dritter Bernstein? Den hätte ich doch längst zu Morel gebracht. Immerhin weiß ich ja, wie viel er dafür zahlt.« Sie lächelte grimmig, bevor sie leise hinzufügte: »Doch, um dich zu beruhigen: Ja, es gab mal ein Päckchen, das uns einige Wochen nach Kriegsende von einem Offizier gebracht wurde. Vinzent hat es gleich verräumt. Leider habe ich es nicht einmal letztens bei unserem Auszug aus der Sandgasse wiedergefunden. Wahrscheinlich enthielt es nichts von Bedeutung, und Vinzent hat es längst vernichtet.«


  »Schade«, bedauerte Eric. »Das werden wir wahrscheinlich niemals klären können. In die Sandgasse können wir nicht mehr.«


  »Warum willst du das alles überhaupt wissen?«, wagte Carlotta, sich einzumischen.


  »Vielleicht wäre in Englunds Aufzeichnungen etwas zu finden, was uns hilft, das Kontor und damit Vinzents Erbe für Mathias zu retten.« Eric sah zu Magdalena. »Du hast auch nicht mehr als den Stein?«


  »Und den Brief, der damals dabei war und mich zu dir und Carlotta auf Bertas Hof zurückgeführt hat«, ergänzte sie. »Das hat mir bislang immer gereicht.«


  Eric ließ es dabei bewenden. Ihm war ein anderer Gedanke gekommen, und er fragte Carlotta: »Hat Petersen dir eigentlich gesagt, wofür Onkel Vinzent ihm den wertvollen Stein gegeben hat?«


  »Dass er ihn ausgerechnet dir gegeben hat, mein Kind«, warf Magdalena ein und lächelte vieldeutig. Carlotta stockte der Atem, hatte sie doch gehofft, über all der Streiterei wegen Onkel Vinzent und diesem seltsamen Vetter Englund wäre ihre Rolle in der Geschichte in Vergessenheit geraten.


  »Es ging wohl um Schulden, die er bei ihm hatte«, antwortete sie eine Spur zu hastig. Sie holte tief Luft und zwang sich, langsamer fortzufahren. »Doktor Petersen hat ihn mir überlassen, weil er meinte, der Stein wäre viel mehr wert als das, was Onkel Vinzent ihm je geschuldet hat.«


  »Das ist doch nicht alles, Liebes. Stimmte das, hätte er den Stein längst Adelaide oder deinem Vater zurückgeben können. Da war noch etwas anderes, was Petersen veranlasst hat, ausgerechnet dir den Stein auszuhändigen. Er ist eine Art Bezahlung für etwas, was du ihm gebracht hast, nicht wahr?« Magdalena erhob sich, trat nah zu ihr heran und sah ihr forschend ins Gesicht. Das spitze Kinn glänzte, die grünen, leicht schräg stehenden Augen in dem schmalen Gesicht funkelten. Carlotta hasste diesen Blick. Nie glückte es ihr, der Mutter ein Geheimnis länger vorzuenthalten. Sie geriet ins Stottern. »Nnn-ein, da war nichts anderes, ganz bestimmt nicht. Er hat ihn mir einfach so gegeben, damit ich ihn Vater als Wahrer von Onkel Vinzents Erbe aushändige.«


  »Carlotta!« Streng fasste Magdalena sie am Kinn und zog ihr Gesicht zu sich. »Sei ehrlich!«


  »Das bin ich doch!« Carlotta sah auf ihre Fußspitzen. Sie musste sich rasch etwas einfallen lassen. Trotzig hob sie den Kopf, überwand sich, ihre Mutter anzuschauen, und erklärte: »Also gut. Unlängst hat er mir gezeigt, was Bernstein alles bewirken kann. Man kann ein Öl aus zerstoßenem Bernstein gewinnen und es als Heilmittel in Tropfenform verabreichen.« Abermals richtete sie die Augen zu Boden. Ihr wurde entsetzlich heiß. Ein Spiegel war nicht nötig, um ihr zu zeigen, dass ihr Gesicht längst dunkelrot angelaufen war. Selbst die Ohrläppchen glühten. Mühsam schluckte sie Tränen der Scham und Verzweiflung hinunter. Hilfesuchend blinzelte sie zu ihrem Vater, doch dessen Gesicht blieb verschlossen.


  »Das ist noch immer nicht alles.« Magdalena ließ nicht locker. »Sagst du es selbst oder soll ich dir helfen?«


  Es hatte keinen Zweck. Sie wusste es. Unter den langen, rotblonden Wimpern spähte Carlotta zu ihrer Tante. Deren Mimik verriet nichts. Nur zu dumm, dass sie Carlotta letztens auf frischer Tat ertappt hatte. Es war nicht zu erkennen, ob sie der Mutter davon erzählt oder ob die es allein herausgefunden hatte. Carlotta biss sich auf die Lippen. Wie töricht von ihr, zu hoffen, es fiele ihrer Mutter nicht auf, wenn sie Doktor Petersen eine Probe von der Salbe brachte. Magdalena wusste stets genau, wie viel sich im Tiegel befinden musste.


  »Ich wollte einfach nur herausfinden, welche Bestandteile in der Salbe enthalten sind. Du sagst doch selbst, wie gern du es wüsstest. Meister Johann hat es dir leider nicht verraten. Ist die Salbe aufgebraucht, kannst du keine neue mehr herstellen.« Scheu suchte sie Magdalenas Blick. Ihr Herz klopfte heftig. Ihre Mutter aber rührte sich nicht, ihr Vater und ihre Tante sahen sie vorwurfsvoll an.


  Eine Weile rang Carlotta mit sich. Auf einmal brach es wütend aus ihr hervor: »Was fällt euch eigentlich ein? Ihr lügt und betrügt euch immerzu gegenseitig. Tante Adelaide bedient sich heimlich an den duftenden Ölen in Mutters Wundarztkiste, Vater hat irgendwelche Vettern, die keine echten sind, Mutter besitzt einen zweiten Bernstein, von dem sie niemandem etwas sagt. Und das wird noch lange nicht alles sein. Was nehmt ihr Erwachsenen euch eigentlich heraus? Warum dürft ihr solche Geheimnisse haben? Wir Kinder aber müssen euch alles sagen. Uns gönnt ihr keine Geheimnisse, nicht einmal die guten. Dabei lügt ihr euch ständig gegenseitig an und erzählt euch– wenn überhaupt– nur die halbe Wahrheit!«


  Wütend stampfte sie aus der Wohnstube. Das Knallen der Tür hallte durch das ganze Haus.
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  Pünktlich zum Tag der heiligen Barbara setzte der erste Frost ein. Hedwig zeigte sich zufrieden, dass sich die Natur an die altvertrauten Regeln hielt. Ihre Wangen glühten, als sie mit einem Bündel frisch geschnittener Kirschzweige in der einen und einer Vase in der anderen Hand die dämmrige Stube betrat, in der nur ein Talglicht auf dem Tisch brannte. Magdalena saß dort, vor sich die sorgfältig beschriebenen Seiten des Haushaltsbuchs, und sah ihr erwartungsvoll entgegen.


  »Habe ich es Euch nicht gesagt, Herrin? Barbara im weißen Kleid verkündet gute Sommerzeit.« Geschäftig sortierte Hedwig die Zweige in der Vase und plazierte sie mitten auf dem Tisch.


  »Nur Geduld! Bis zum Sommer ist es noch eine ganze Weile hin. Der Winter hat doch gerade erst begonnen.« Magdalena fuhr mehrmals mit der flachen Hand über die Seiten des aufgeschlagenen Haushaltsbuchs, um sie zu glätten. Die Zahlen darin stimmten sie nachdenklich. Eigentlich hatte sie nachher zur Schwanenapotheke gehen und einige Vorräte kaufen wollen. Das aber strich sie besser aus dem Tagesprogramm. Andere Ausgaben waren wichtiger.


  Hedwig nahm kaum wahr, was Magdalena sagte, und redete weiter: »Heute Nacht gab es den ersten Frost. Hermann hat vorhin das Eis auf den Kübeln zerschlagen. Fingerdick ist es gewesen. Falls Ihr über den Hof geht, passt gut auf. Renata war so töricht, die Waschschüssel aufs Pflaster zu schütten. Das Wasser ist sofort gefroren. Gott bewahre uns vor gebrochenen Beinen und dergleichen! Der Unfall mit dem Flaschenzug letztens hat gereicht. Ich habe der dummen Gans bereits die gerechte Strafe erteilt.« Sie wiegte die Hand, um zu zeigen, wie kräftig sie zugeschlagen hatte. »Jetzt müssen nur die Barbarazweige bis Weihnachten aufblühen, dann findet das Jahr doch noch ein gutes Ende.«


  »Was soll schon schiefgehen, wenn sie im Warmen stehen?« Magdalena betrachtete die kahlen Zweige. Nur wenige Tage, dann würden die ersten Knospen sprießen und mitten im Winter eine Ahnung von helleren Frühlingszeiten bescheren.


  »Ich habe Carlotta mit Mechthild in den Vorratskeller geschickt«, berichtete Hedwig. »Es ist an der Zeit, das eingelagerte Obst zu sortieren. Jetzt wird es die ersten faulen Stücke geben. Gibt man nicht acht, sind im Handumdrehen ganze Kisten verdorben. Von den aussortierten Früchten kochen wir nachher Kompott. Zu Mittag gibt es heute saure Bohnen. Die Mädchen können mir gut beim Vorbereiten helfen. Ist es Euch recht, dass ich Eure Tochter so beschäftige?«


  »Das gefällt mir sehr gut, Hedwig.« Magdalena rang sich ein Lächeln ab. »Nimm Carlotta ruhig tüchtig ran. Es war mein Fehler, sie so lange aus der Hausarbeit herauszuhalten. Mein Gemahl hat recht: Dadurch ist sie auf törichte Ideen gekommen. Auf dem Gebiet der Belange im Kontor und der Wundarzneien ist sie längst gut bewandert. Was aber im Haushalt ansteht, davon hat sie bislang zu wenig mitbekommen. Dabei spielt das für ihr weiteres Leben die entscheidende Rolle.« Sie hielt inne und schalt sich insgeheim für diese Ungerechtigkeit der Tochter gegenüber, hatte sie selbst doch kaum Sinn dafür. »Wenn ich ehrlich bin, Hedwig, ist mir bis zum heutigen Tag das Treiben der Hausfrauen in Küche und Vorratskammern fremd. Es hat mich einfach nie sonderlich interessiert. Obendrein hatte ich im Heerestross kaum Gelegenheit, es näher kennenzulernen. Aber selbst nach dem Ende des Großen Krieges hat sich nichts daran geändert. Immer habe ich brave Frauen wie Berta und dich gehabt, die mir diese Arbeiten abgenommen haben. Tja, die gute Berta. Was aus ihr und ihrem Hof bei Rothenburg wohl geworden ist? Seit Jahren haben wir nichts mehr von ihr gehört.« Bewegt hielt sie inne, spürte die Augen feucht werden. Tröstend legte Hedwig ihr die Hand auf den Arm. Magdalena zwang sich zu einem Lächeln und sah sie dankbar an. Wie so oft herrschte tiefes Einverständnis zwischen ihnen, genau wie damals bei Berta und ihr. »Deine Tüchtigkeit, Hedwig, ist nicht mit Gold aufzuwiegen. Bei der Durchsicht der Haushaltsbücher ist mir das wieder bewusst geworden. Ohne dich wäre ich völlig überfordert, sparsam zu wirtschaften und trotzdem alle an unserem großen Tisch satt zu kriegen.«


  Gerührt klopfte sie der rundlichen Köchin auf die Schulter. Das Strahlen auf Hedwigs Vollmondgesicht bestätigte ihr, wie wichtig dieses Lob war. »Ich tue gut daran, meine Tochter frühzeitig zu dir in die Lehre zu schicken, Hedwig. Das Hausfrauensein ist letztlich genauso ein Lehrberuf wie die Wundarztkunst.«


  »Meint Ihr wirklich? Das kann doch jede Frau. Euch fehlt einfach die Übung, zudem müsst Ihr Euch immerzu um so viel anderes kümmern.« Verlegen fingerte sie an ihrer Schürze herum.


  »Stell dein Licht nicht unter den Scheffel! Mit allem, was du weißt, kannst du es mit jedem gelehrten Herrn aufnehmen. Es ist einfach nur eine andere Art von Wissen, die die studierten Herrschaften gern außer Acht lassen, eben weil sie selbst keine Ahnung davon haben. Doch genug davon, Hedwig. Lass uns besprechen, was wir heute Abend auftischen, wenn die Herren Diehl, Feuchtgruber und Imhof mit ihren Damen bei uns speisen.«


  Hedwigs Augenrollen bestätigte, was Magdalena selbst darüber dachte. »Du hast recht. Es ist unpassend, in so mageren Zeiten eine große Tafel aufzufahren. Aber du weißt, wie wichtig meinem Gemahl die Einladung ist. Dass wir auf jeden Kreuzer achten müssen, dürfen die Gäste dem Essen keinesfalls anmerken. Das bleibt natürlich alles unter uns.« Mahnend hob sie den Zeigefinger und sah Hedwig streng an. »Nicht einmal die Mägde sollen etwas davon mitbekommen. Mechthild ist noch zu jung, um das alles zu verstehen, und Renata ist einfach zu geschwätzig. Am Ende plaudert sie davon zur Waschfrau oder sie erzählt es ihrem Verlobten, dem unglückseligen Ablader. Du weißt ja, wo sich Burschen wie er gern herumtreiben. Da reichen ein, zwei Krüge Bier, und alle, die mit ihm in der Hafenkneipe hocken, wissen Bescheid. Die drei Zunftgenossen meines Gatten aber, die heute Abend zum Essen zu uns kommen, sind sehr wichtig für die Zukunft unseres Kontors. Sie allein können uns helfen, die anstehenden Schwierigkeiten zu meistern.«


  »Das war schon zu Zeiten Eures Oheims, des guten alten Friedrich Steinacker, nicht anders.« Hedwig bekreuzigte sich und senkte flüchtig den Kopf zum Gedenken. »Oft haben die drei Herren mit ihm über Kredite gesprochen. Den armen Vinzent, Gott hab ihn selig, haben sie allerdings nie sonderlich gemocht. Eher hätten sie dem Teufel Geld geliehen, als Vinzent den kleinen Finger zu reichen. Wenn Ihr mich fragt, Herrin«, sie trat näher an Magdalena heran und sprach im Flüsterton weiter, »liegt das zum Teil daran, dass er die Steinackerin geheiratet hat. Niemand in der Stadt wusste über sie Bescheid, und bis heute hat sich daran nicht viel geändert. Wisst Ihr, wie die Leute sie jetzt nennen? Schwarze Witwe! Denn sie ist vielen unheimlich. Dem guten Vinzent haben die drei Herren allerdings schon vorher nicht getraut. Mehr als ein Mal haben sie den Oheim vor ihm gewarnt. Trotz allem aber sind die drei selbst auch sehr speziell. Ich halte sie für Wichtigtuer.« Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Und ihre Damen sind nicht viel besser. Am liebsten würden sie meine Küche inspizieren, um morgen auf dem Römer herumzutratschen, ob sie in der Esse ein Rußkorn oder auf dem Wandbord ein Staubkorn gefunden haben.«


  »Da hast du zum Glück nicht das Geringste zu befürchten. Bei dir in der Küche blitzt und blinkt es, dass wir das Essen auf dem Fußboden anrichten können.« Aufmunternd schmunzelte Magdalena. »Wo wir beim Essen sind, Hedwig: Was werden wir den Herrschaften heute Abend auftischen?«


  Bei Magdalenas Frage zog ein Strahlen über das runde Gesicht der Köchin, die kleinen, hellen Augen funkelten. »Als Erstes gibt es Krametvögel. Die sind gerade besonders zart und wohlschmeckend. Anschließend servieren wir eine leichte Fischsuppe, dann Wildbret auf Bohnen und rotem Kraut sowie einen ordentlichen Braten vom Schwein, serviert in einem knusprigen Teigmantel. Ich habe die Mägde schon angewiesen, mit den Vorbereitungen zu beginnen.«


  »Wunderbar!« Zufrieden nickte Magdalena. »Und zum Abschluss reichen wir süße Kuchen. Ich denke da an deine herrliche Mandeltorte, Hedwig. Zudem sollte es heiße Waffeln mit Latwerge geben, dazu noch Hefegebäck und reichlich Obst und Käse. Rheinwein nehmen wir als Weißen, und als Roten soll mein Mann ein Fass Burgunder aus dem Lager nach oben bringen lassen. Er wird sich nicht lumpen lassen und seinen größten Schatz opfern. Immerhin gilt es, wichtige Zunftgenossen zu bewirten.«


  Rasch überschlug Hedwig im Kopf, welche Ausgaben das Mahl bedeutete. »Bis Weihnachten ist dann aber Schmalhans Küchenmeister. Vor dem Christfest wird keiner von uns mehr ein ordentliches Stück Fleisch auf dem Teller haben. Ist es Euch das wirklich wert, Herrin? Eine Schande, dass die Kuh eingegangen ist und wir im Oktober versäumt haben, ein zweites Schwein zu besorgen. Die Ziegen sind schon jetzt zu zäh und dürr, als dass sie auf gutes Fleisch hoffen lassen. Bis auf weiteres sind wir also den halsabschneiderischen Metzgern ausgeliefert. Vor Lucia rühr ich keines von den Hühnern an, sonst wird es uns den Winter über auch noch mit dem Federvieh knapp. Ach, es ist ein Jammer mit diesem Unglücksjahr! Und ich dachte schon, es nimmt ein gutes Ende. An Martini sah es ganz danach aus.« Versonnen betrachtete sie die Barbarazweige in der Vase, zupfte den kleinsten etwas höher heraus und richtete ihn mittig aus. »Vielleicht bescheren uns die Zweige im neuen Jahr Besserung.«


  »So schlimm steht es nun auch wieder nicht«, versuchte Magdalena sie zu beruhigen. »Wir haben alle schon ganz andere Zeiten durchgestanden.« Mit Abscheu dachte sie daran, wie sie in manchem Trosslager aus Sägemehl hatte Fladen backen und im Boden nach Würmern suchen müssen. Gut, dass es mit diesem Kriegselend vorbei war! Energisch schlug sie das Haushaltsbuch zu und erhob sich. »Wo ein Wille ist, ist immer auch ein Weg, Hedwig. Vielleicht zeigt sich schon heute Abend, wie die drei Herren meinen Mann unterstützen können. Du wirst sehen, im neuen Jahr geht es im Kontor rasch wieder aufwärts.«


  »Und was ist mit der Steinackerin? Wird sie beim Essen dabei sein?«


  »Natürlich. Immerhin vertritt sie Vinzents Erbe für ihren Sohn. Es gibt nicht den geringsten Grund, sie vom Essen auszuschließen. Im Gegenteil. Je mehr sie darüber Bescheid weiß, wie es steht, desto sinnvoller ist es.« Magdalena lächelte. Hedwig konnte nicht ahnen, wie weit sie sich mit Adelaide inzwischen einig war, aus den verhängnisvollen Erfahrungen zu lernen und stets ein wachsames Auge auf die Vorgänge im Geschäft zu werfen. Trotz Erics Beteuerungen fand Magdalena nicht mehr zu dem alten Vertrauen zurück. Zu vieles hatte er ihr vorenthalten, so dass sie die Angst nicht loswurde, auf weitere schlechte Nachrichten zu stoßen.


  »Ihr seid viel zu gutherzig«, entfuhr es Hedwig.


  »Und du siehst überall Gespenster. Adelaide ist nicht nur unsere Base, sie ist auch unsere Freundin und verfolgt die gleichen Ziele wie mein Mann und ich.« Magdalena schlug das Haushaltsbuch wieder auf und tat, als beschäftigte sie sich wieder eifrig mit den Zahlen.


  »Ich hoffe, Ihr behaltet recht, Herrin.«


  Hedwig rieb sich die entblößten Unterarme. Besorgt hob Magdalena den Kopf und wies auf einige wunde Stellen. »Du sollst die Haut beim Waschen nicht so fest schrubben. Nimm abends vor dem Schlafengehen tüchtig von dem Hirschtalg und reibe Hände und Unterarme dick ein, bis sich die Haut beruhigt. Ich hole dir gleich welchen.«


  »Danke, aber um mich braucht Ihr Euch keine Sorgen zu machen.« Geradewegs sah sie Magdalena an. »Es wäre besser, Ihr achtet stattdessen mehr auf Euch. Ihr seid schon wieder so blass. Ihr esst auch zu wenig. In den letzten Tagen ist mir bereits aufgefallen, dass Ihr vor allem morgens nicht so recht zu Kräften kommt.« Prüfend wanderte ihr Blick über Magdalenas zierlichen Körper, verharrte schließlich unverhohlen auf dem Unterleib.


  Erst da begriff Magdalena, worauf sie hinauswollte. »Mach dir keine Gedanken, Hedwig«, schüttelte sie entschieden den Kopf. »In der Richtung ist bei mir nichts mehr zu erwarten.« Sie legte die Hand auf den flachen Leib und spürte zu ihrem eigenen Erstaunen, dass sie um Fassung ringen musste. Dabei wusste sie schon seit Jahren, wie aussichtslos es war, auf weitere Kinder zu hoffen. »Viel zu oft habe ich nur noch tote Kinder aus meinem Leib gepresst. Gott hat eben nicht gewollt, dass mein Gemahl und mich eine riesige Kinderschar umringt.« Die letzten Worte gingen in einem heiseren Krächzen unter. Verstohlen wischte sie sich die feuchten Augenwinkel und sah zum Fenster.


  »Schade.« Hedwigs helle Augen glänzten verräterisch. »Vielleicht liegt es an diesem Haus. Die Frau des guten Oheims Friedrich ist gleich im ersten Kindbett gestorben. Dabei war sie jung, kräftig und gesund. Niemand hat damit gerechnet, nicht einmal dem Kind waren auf Erden mehr als drei Schnaufer gegönnt, bevor es ebenfalls gestorben ist. Der arme Oheim war darüber furchtbar unglücklich. Auch die jetzige Steinackerin hat nur ein einziges Kind am Leben halten können. Alle anderen sind ihr auch gleich wieder genommen worden, genau wie bei Euch. Ist das nicht eigenartig?« Ihr Blick verfinsterte sich.


  »Bist du schon wieder bei deinen düsteren Vorhersagen?« Ohne dass die beiden Frauen es bemerkt hatten, stand Adelaide plötzlich am Tisch. Über dem Arm trug sie die schwarze Heuke, den Kopf zierte die dreieckige Schnebbe. Wie immer war ihre Witwentracht perfekt. »Ich weiß nicht, warum du ihr überhaupt so geduldig lauschst, meine liebe Magdalena. Die Gute gehört in die Küche! Statt zweifelhafte Behauptungen aufzustellen, soll sie besser kochen. Erwarten wir nicht heute Abend wichtigen Besuch? Los, an den Herd mit dir!« Sie machte eine Handbewegung, wie um ein widerspenstiges Huhn zu verscheuchen. Entrüstet blies Hedwig die Backen auf und stemmte die Hände in die Hüften.


  »Lass gut sein«, beschwichtigte Magdalena sie. »Geh nach unten. Ich bringe dir nachher den Hirschtalg.« Als Hedwig fort war, drehte sie sich zu Adelaide um. »Sei nicht immer so grob. Sie meint es wirklich gut. Oft genug stimmen ihre Ankündigungen übrigens tatsächlich.«


  »Willst du etwa auch dem Haus die Schuld daran geben, dass du keine Kinder mehr empfängst?« Aufreizend wanderte Adelaides Blick über Magdalenas Gestalt. Der rote Mund zuckte spöttisch. »Und ich dachte, als Wundärztin bist gerade du in allen erdenklichen Heilkünsten bewandert. Warum hast du dich nicht an mich gewandt? Ganz im Vertrauen hätte ich dir schon einige Mittel und Wege zeigen können, wie du dir den guten Eric im Bett bei Laune hältst. Aber dafür ist es nun wohl leider zu spät.« Schwungvoll warf sie sich die Heuke über.


  »Wie kannst du es wagen…?« Magdalenas Stimme bebte.


  »Reg dich nicht auf, meine Liebe.« Vertraulichkeit heuchelnd legte die Base ihr den Arm um die Schultern und drückte sie gegen ihre Brust. Der aufdringliche Duft nach Lavendel schnürte Magdalena die Kehle zu. Adelaide tat, als merkte sie nichts davon, und säuselte: »Wir Frauen werden nun einmal schneller älter, als uns lieb ist. Umso wichtiger ist es, rechtzeitig etwas zu unternehmen, damit der Gatte gar nicht erst auf die Idee kommt, seine Lust in fremden Revieren zu stillen.«


  »Hör mit diesem Unsinn auf!« Die Röte brachte Magdalenas Gesicht zum Glühen.


  »Machen wir uns nichts vor, meine Liebe: Jeder hier im Haus weiß, dass Eric seit seiner Genesung nicht mehr das Bett mit dir teilt.«


  »Was ist schon dabei? Eric war schwer verwundet. Er muss sich Ruhe gönnen– von allen körperlichen Anstrengungen.«


  »So?« Adelaide zupfte ihr schwarzes Haar unter der Schnebbe zurecht. »Auf mich macht er nicht gerade den Eindruck, als hätte er noch besondere Rücksicht nötig. Sein Körper strotzt vor Kraft und Unternehmungslust, wie auch seine Rastlosigkeit beweist. Jeden Tag verlässt er bereits im Morgengrauen das Haus, um im Kontor oder im Lagerhaus zu wirken, und abends findet er erst spät zur Ruhe.« Ihre dunklen Augen funkelten, als sie Magdalena einen abschätzigen Blick zuwarf. Böse lächelnd fügte sie hinzu: »Aber du als seine Ehefrau wirst das natürlich besser einschätzen können als ich. Oh, entschuldige, ich vergaß: Zurzeit nächtigt er gar nicht in eurem gemeinsamen Schlafgemach. Du kannst also nicht wissen, welche Kräfte ihm abends noch innewohnen.«


  Sie wandte sich um und schritt langsam zur Tür. In Magdalena kochte es. Hedwig hatte recht: Sie war zu gutherzig. Mehrmals war ihr das schon Eric gegenüber fast zum Verhängnis geworden. Vor Adelaide musste sie sich umso mehr in Acht nehmen. Es war töricht zu hoffen, die Entlarvung von Vinzents und Erics Mauscheleien schweißten sie beide als aufrichtige Freundinnen zusammen, und das gemeinsame Ziel, das Handelshaus für die Kinder zu retten, ließe jegliche persönlichen Abneigung zwischen ihnen vergessen. Adelaide war und blieb unberechenbar. Gerade wollte Adelaide die Klinke herunterdrücken, da bemerkte Magdalena spitz: »Natürlich sprichst du aus deiner Erfahrung als Ehefrau. Du hast das alles bereits hinter dir. Seit Jahren ist dein Schoß trocken. Schon lange vor seinem letzten Aufbruch nach Italien ist Vinzent aus eurem gemeinsamen Schlafgemach ausgezogen. Hat er sich in der Sandgasse nicht direkt neben den Gesindestuben im Speicher eingenistet? Wie hieß noch gleich die Magd, die man mit dickem Bauch aus eurem Haus herausschleichen sah?«


  Laut krachte die Tür hinter Adelaide ins Schloss. Der Holzrahmen zitterte noch eine ganze Weile von der Erschütterung nach.
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  Seit der Neujahrsnacht regnete es heftig. Dennoch wollte Adelaide nicht auf den täglichen Gang zum Friedhof verzichten. Beim Abräumen des Frühstücksgeschirrs hatte Hedwig bereits einen lang anhaltenden Winter prophezeit. Auf den Regen würde bald Schnee folgen, sagte sie mit Bestimmtheit voraus. Umso wichtiger war es, dem Wetter die Stirn zu bieten und nicht von den Gewohnheiten zu lassen. Wie so oft in der letzten Zeit maulte Mathias, als Adelaide ihn aufforderte, sie zu begleiten. Er schützte wichtige Aufgaben im Kontor vor, deren Erledigung Eric ihm angeblich bis zum Nachmittag aufgetragen hatte.


  »Dein Onkel wird nicht wollen, dass du darüber deine Pflichten mir gegenüber vernachlässigst. Bis zum Nachmittag bleibt dir ausreichend Zeit. Spute dich also, sonst fällt mir noch einiges mehr ein, wozu ich deiner Hilfe bedarf.«


  Sie wartete gar nicht erst ab, bis er sich den Mantel angezogen und den Hut aufgesetzt hatte, sondern ging allein los. Schon bog sie an der Fahrgasse nach links ab und ging nordwärts zum Friedhof. Trotz des unwirtlichen Wetters waren viele Menschen unterwegs. »Achtung!«, schallte es über den Trubel von Bauersfrauen, Mägden, Handwerkern und Händlern hinweg. Im viel zu schnellen Trab brauste ein Wagen heran. Ohne Unterlass schlug der Kutscher mit der Peitsche auf die Pferde ein. In halsbrecherischem Tempo donnerte das Fuhrwerk über das Pflaster. Aus den Pfützen spritzte Wasser auf, erschrocken schrien die Leute auf. Wer konnte, drückte sich gegen eine Hauswand und hielt den Atem an, bis die Gefahr vorüber war. Adelaide gelang es nicht mehr, auszuweichen. Mit schreckgeweitetem Blick sah sie die Fuhre auf sich zurasen. Plötzlich riss sie jemand nach hinten. Sie meinte ins Leere zu fallen und spürte den gewaltigen Luftzug des vorbeibrausenden Gefährts. Es war ihr, als streifte der Schweif eines der Rösser ihren Leib. Sie schloss die Augen und betete, bis es vorüber war. Das Schlammwasser beschmutzte Schuhe und Heuke. »Elender Hurenbock!«, schimpfte ein Mann und ballte die Faust. Der Kutscher schien nichts zu hören und raste weiter.


  »Höchste Zeit, dass du auftauchst«, fuhr Adelaide Mathias an, als er endlich neben ihr stand. Verärgert rieb sie den Schmutz von der Heuke. In Strähnen klebte das Haar auf der Stirn. »Fast hätte mich dieser Wagen umgefahren. Mitten auf der Straße– man stelle sich das einmal vor! Und wer war nicht da? Mein guter Sohn! Dir ist es wohl wichtiger, mit Carlotta zu turteln, als deine Mutter zu beschützen.«


  »Es wäre das erste Mal, dass du dich von mir beschützen lässt«, entgegnete Mathias ruhig. Entrüstet hob Adelaide den Arm. Mitten in der Bewegung hielt sie jedoch inne und rang sich ein Lächeln ab. »Sieh dich vor, mein Lieber! Eines Tages wirst du dich danach sehnen, dass ich dich überhaupt noch darum bitte.«


  Verwundert sah er sie an. Sie aber beschloss, ihn eine Weile grübeln zu lassen.


  Schweigend setzten sie ihren Weg fort. Als sie den Vorplatz von Sankt Peter erreichten, ließ der Regen nach, der Himmel riss auf. Kinder patschten fröhlich durch die Pfützen, Mütter schimpften. Ein Mann steckte mit seinem Handkarren im aufgeweichten Boden fest, ein anderer kam ihm zu Hilfe. Als der Karren mit einem Ruck freikam, purzelten die neu geflochtenen Körbe in den Dreck. »Elende Hurensöhne! Zu dumm, einen einfachen Karren zu schieben?« Lauthals schimpfte die Korbflechterin über die beiden Männer. Fasziniert blieb Mathias stehen. »Glotz nicht!«, trieb Adelaide ihn an. Endlich erreichten sie den menschenleeren Friedhof und standen vor Vinzents Grab.


  Die aufgeweichte Erde hatte den Grabstein einsinken lassen, auch Wind und Nässe hatten ihm arg zugesetzt. Die Inschrift war kaum mehr zu entziffern. Gedankenverloren strich Adelaide darüber, schneuzte sich schließlich verlegen ins Taschentuch. Tag für Tag ging sie zum Grab und begriff doch immer weniger, wer dort eigentlich lag. Zu Lebzeiten hatte sie einen ganz anderen Vinzent gekannt als den, der sich nun in den Schilderungen Erics und der drei Mainzer Kaufleute zeigte. Ob sie jemals herausfand, wer Vinzent wirklich gewesen war? Hastig sprach sie ein Gebet, dann wandte sie sich ihrem Sohn zu. »Wir waren uns einig, erinnerst du dich?« Aufmerksam glitt ihr Blick über das blasse Gesicht. Der erste Bartflaum spross am Kinn, ansonsten schien er noch immer der kleine, unbedarfte Junge wie ehedem zu sein. »Oder hast du vergessen, was du mir im Herbst versprochen hast?«


  Verlegen senkte er den Blick, scharrte mit den Stiefelspitzen kleine Steinchen zu einem Haufen. »Was willst du von mir?« Abrupt hob er den Kopf und sah sie direkt an. »Es dauert seine Zeit, bis ich alles lerne, was im Kontor zu lernen ist. Carlotta hat es einfacher, weil sie von klein auf jeden Tag dort war und nie in die Schule musste so wie ich. Es war nicht meine Idee, dass ich in die Lateinschule gegangen bin. Du und Vater habt es so gewollt.« Eine Spur von Röte überzog seine Wangen. Die große Nase schob sich noch deutlicher heraus.


  »Das meine ich doch gar nicht.« Ein Anflug von Mitleid überkam sie, als sie ihn so vor sich sah, sichtlich bemüht, es ihr recht zu machen. Zärtlich strich sie ihm über die Wange. Ihre Augen waren auf gleicher Höhe, sahen sich unverhohlen an.


  »Was sonst? Ständig kommst du ins Kontor und schaust, was dort vor sich geht. Außerdem steckst du immerzu mit Tante Magdalena zusammen oder schleichst um Onkel Eric herum. Was soll ich also noch für dich tun? Alles, was passiert, weißt du doch lange vor mir.«


  »Nein, nicht alles, nur das, was Onkel Eric und Tante Magdalena mir sagen wollen. Und genau das ist der Punkt.« Sie legte ihm die Hand auf die Schulter und zog ihn näher zu sich. »Es geht nicht darum, was die anderen mir über den Stand der Geschäfte mitteilen wollen, sondern darum, was sie mir nicht erzählen. Vergiss nicht: Es war dein eigener Wunsch, nach Vaters Tod zu Onkel Eric ins Kontor zu gehen. Du weißt, warum das so wichtig für uns beide ist. Dort hörst du so einiges, wenn sie miteinander reden. Nicht einmal Tante Magdalena erfährt alles. Gerade wenn Imhof, Diehl oder Feuchtgruber mit Onkel Eric sprechen, solltest du die Ohren spitzen.« Eindringlich blickte sie ihn an. »Das ist wichtig für uns, glaub mir!«


  Sie tätschelte ihm die Schulter. Er hielt den Kopf weiterhin gesenkt.


  »Sind eigentlich die drei Herren Castorp, Gruber und Schlüter schon im Kontor aufgetaucht?«, fragte sie nach einer Weile. »Oder hat Onkel Eric sie einmal erwähnt? Du weißt doch, wen ich meine?«


  »Natürlich. Wie sollte ich je vergessen, wer uns aus unserem Haus vertrieben hat?«


  »Und?« Adelaide zog die Augenbraue nach oben. Gleichzeitig zermarterte sie sich den Kopf, wie sie ihren Sohn dazu bringen konnte, flinker zu werden. Carlotta war zwei Jahre jünger als er und obendrein ein Mädchen ohne jegliche Schulbildung. Trotzdem begriff sie eher als er, was um sie herum geschah. Vor ihr musste sie sich regelrecht in Acht nehmen. Dass sie das kleine Geheimnis über Magdalenas Wundersalbe für einige Tage geteilt hatten, war nur kurzzeitig von Vorteil gewesen.


  »Onkel Eric erledigt die Post ganz allein. Außerdem habe ich nur Einblick in die Bücher, die er mir gibt«, rechtfertigte sich Mathias kleinlaut.


  »Oft ist er nicht im Kontor. Was tust du dann?«


  »Das weißt du doch: Die Aufgaben erledigen, die er mir aufträgt.« Mathias klang gekränkt. »Das ist sehr viel mehr, als du denkst. Oft genug habe ich auch im Lagerhaus oder außerhalb zu tun. Meistens sind sowieso Carlotta und Tante Magdalena noch im Kontor, so dass ich dort nie allein bin.«


  »Ist ja schon gut, mein Lieber.« Adelaide tätschelte ihm die Wange. »Vielleicht solltest du mal schauen, was Carlotta im Kontor erledigt. Ich glaube, von ihr kannst du noch viel lernen.« Um das Gespräch zu beenden, zog sie die Spitze der Schnebbe in die Mitte der Stirn. Entschlossen raffte sie den Rock und machte Anstalten, den engen Friedhof zu verlassen.


  »Wo willst du hin?« Mathias lief ihr nach und holte sie kurz hinter dem Friedhofstor ein. »Links geht es doch zurück in die Fahrgasse.«


  »Ich weiß. Aber zunächst muss ich noch ein paar Besorgungen erledigen. Dabei brauche ich deine Hilfe beim Tragen. Begleite mich also bitte. Ins Kontor kommst du noch früh genug.« Ohne weitere Erklärungen schlug sie den Weg nach rechts ein. Geschickt schlängelte sie sich zwischen Handkarren, Händlern mit schweren Huckelkiezen auf den Rücken und frei laufenden Hühnern hindurch. Bald hatten sie die Hasengasse erreicht, von wo aus sie weiter zum Liebfrauenberg hinübereilten, um schließlich in der Neuen Kräme die Schwanenapotheke von Doktor Petersen aufzusuchen.
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  Die Stille, die Adelaide in der Offizin empfing, tat wohl. Erleichtert nahm sie die Heuke vom Kopf. Weder der Apotheker noch einer seiner Gehilfen oder sein Sohn ließen sich blicken. Ungeduldig sah sie sich um. Die bis zur Decke reichenden Regale waren bestens aufgeräumt. Auf dem Verkaufstresen standen die blank polierten Waagen bereit, daneben reihten sich die verschiedenen Gewichte. Kleine Messlöffel lagen der Größe nach sortiert in einer exakten Linie. Es duftete nach getrockneten Kräutern und etwas, das sie nicht einzuordnen wusste.


  »Doktor Petersen?« Adelaide reckte den Kopf, um einen Blick durch die halbgeöffnete Tür ins Laboratorium zu erhaschen. »Ist niemand da?«


  Sie drehte sich zu Mathias um, der bei der Eingangstür stehen geblieben war. Gerade wollte sie ihn auffordern, nachzusehen, ob sich in den hinteren Räumen nicht doch jemand befand, da ertönte die Stimme des Apothekers. »Gott zum Gruße, Verehrteste.« In den Händen balancierte er eine Tasse mit einer dampfenden Flüssigkeit. Sofort wusste Adelaide, dass es sich um Kaffee handelte. Das erklärte den bitteren Geruch. »Möchtet Ihr kosten? Ich kann ihn Euch nur ans Herz legen. Er regt die Geister an und wärmt Euch gleichzeitig von innen heraus. Gerade bei diesem Wetter eine gute Idee, nicht wahr?« Auffordernd hielt er ihr die Tasse unter die Nase. Der heiße Dampf kitzelte sie in der Nase, der bittere Geruch widerte sie an. Sie wandte den Kopf ab.


  »Besten Dank.« Adelaide nahm die Heuke von den Schultern und warf sie über eine Kiste vor dem Verkaufstisch.


  »Schade.« Petersen trank die Tasse schlürfend leer und stellte sie beiseite. »Was kann ich für Euch tun, verehrte Steinackerin?«


  »Eine ganze Menge.« Sie hielt sich nicht lange mit Höflichkeiten auf, sondern orderte zu Petersens Verwunderung zielgerichtet: »Vom Lerchenschwamm brauche ich ein Quintlein, von der Myrrhe drei. Vom orientalischen Safran soll es ein halbes Quintlein und vom Enzian ein Achtel sein. Achtet mir aber bitte auf gute Qualität. Das wäre es dann schon.« In ihrem Rücken hörte sie Mathias verblüfft schnauben. Insgeheim freute sie sich, wie wenig selbst die Menschen, die ihr am nächsten standen, von ihr wussten. Magdalena hatte wohl recht. Kaum einer wusste über den anderen Bescheid, ganz gleich, wie lang er ihn kannte oder mit ihm lebte.


  »Wie steht es mit dem Pulver der Osterlucey? Habt Ihr auch davon vorrätig?«, fragte sie weiter. Noch bevor der Apotheker den Finger heben und zur Vorsicht mit der Giftpflanze mahnen konnte, bestellte sie zu seinem Erstaunen ein ganzes Lot davon. »Keine Sorge, das gerät nicht in falsche Hände. Doch gegen hartnäckig eiternde Wunden und Geschwüre gibt es nichts Besseres als ein Pflaster, angereichert mit diesem Pulver, nicht wahr, mein lieber Herr Doktor? Habt Ihr zudem Öl von der Muskatnuss?«, fragte sie, während der Apotheker beflissen die Wünsche auf ein Blatt Papier notierte.


  »Ich bitte Euch um ein wenig Geduld, Verehrteste. Es wird eine Weile dauern, bis ich all diese Dinge zusammengestellt habe. Das Beste ist, ich schicke nachher jemanden mit dem Gewünschten in die Fahrgasse. Dann müsst Ihr jetzt nicht warten.«


  »Sehr gut.« Zufrieden nickte Adelaide. »Was bin ich Euch schuldig?« Sie zog einen Beutel heraus und zählte rasch einige Münzen auf den Tresen, darunter auch eine goldene. Ihre Finger zitterten, als sie das Stück berührten. Es handelte sich um ihre allerletzte Reserve, die sie nun opfern musste.


  »Das wird reichen, nicht wahr?«


  »Natürlich.« Petersen strich die Münzen ein. »Woher wisst Ihr so genau, wie viel…?«


  »Einfach gut geraten.« Adelaide winkte ab, bevor er weiteren Anlass hatte, sie über ihre unerwarteten Kenntnisse zu befragen.


  »Bestellt Ihr das alles für Eure Base?« Forschend sah Petersen sie an. Sie zögerte einen Moment, dann lächelte sie. »Ja, natürlich. Sie hat mir das alles aufgetragen. Was will ich auch mit diesen speziellen Dingen anfangen? Aber liefert es trotzdem zu meinen Händen. Ich will sie überraschen, das alles so schnell besorgt zu haben.«


  Sie lockerte den Kragen ihres schwarzen Witwenkleids und beugte sich verführerisch über den Tresen. »Seid Ihr inzwischen mit der Salbe vorangekommen, die meine Nichte Carlotta vor einigen Wochen vorbeigebracht hat, mein lieber Petersen?«


  »Welche Salbe?« Das diensteifrige Lächeln im Gesicht des Doktors schwand.


  »Ihr wisst genau, welche Salbe ich meine.« Verschwörerisch zwinkerte sie ihm zu. Wie zufällig rückte sie dabei noch dichter heran. Straff spannte sich der Stoff ihres Kleides über der Brust. Wie gebannt starrte Petersen darauf und schob, ohne hinzusehen, eine kleine Waage beiseite, der sie gefährlich nahe gekommen war. Adelaide atmete tief ein und aus, dass ihr Brustkorb erzitterte. »Fünfzig Jahre soll sie alt sein und eine Vielzahl geheimnisvoller Bestandteile besitzen. Vertraut mir, mein lieber Doktor. Ein wenig weiß auch ich darüber Bescheid. Meine Base wird Euch nicht böse sein, wenn Ihr das Geheimnis der Zusammensetzung lüftet. Sie ist einfach zu unentschlossen, Euch direkt darum zu bitten. Nur zu gern käme sie dem Rätsel auf die Spur.« Wieder legte sie eine bedeutungsvolle Pause ein. »Wenn es Euch gelingt, mein lieber Petersen, die Salbe so herzustellen, wie es Magdalenas Lehrmeister einst tat, bin ich sicher, dass meine Base nicht zögern wird, Euch allein die Erlaubnis zur Herstellung und zum Vertrieb der Salbe zu erteilen. Das wäre ein gutes Geschäft und obendrein eine hervorragende Ergänzung zu Eurem viel gerühmten Theriak.« Langsam richtete sie sich wieder auf. Seine Augen klebten an jeder ihrer Bewegungen. »Wenn Ihr Euch beeilt, kann es rechtzeitig zur Frühjahrsmesse so weit sein.«


  »Was interessiert Ihr Euch für diese Salbe? Wisst Ihr denn nicht, dass Eure Base längst bei mir war und mir strengstens untersagt hat, sie weiter auf ihre Bestandteile hin zu untersuchen?« Petersens buschige weiße Augenbrauen zogen sich zusammen. Sein nicht minder weißer Bart bebte. »So verlockend Euer Angebot ist, muss ich also leider ablehnen. Ich schätze die verehrte Frau Grohnert sehr, sowohl als Wundärztin als auch als Freundin. Nicht allein mein Verständnis als ehrbarer Apotheker verbietet es mir, ihr Vertrauen zu hintergehen.« Mit einem bedauernden Gesichtsausdruck kreuzte er die Arme vor der Brust und verbeugte sich leicht. Dann nahm er den Zettel, auf dem er sich Adelaides Bestellung notiert hatte, und tat, als studierte er sie gründlich.


  »Nun gut, ich wollte Euch das Geschäft aus ebendiesen Gründen als Erstes anbieten. So gut solltet Ihr meine Base kennen, wenn Ihr sie freimütig als Eure Freundin bezeichnet. Es ist einfach falsche Bescheidenheit, die sie verführt, die Chance mit der Salbe nicht von sich aus zu ergreifen. Ich dachte, in Euch würde sie einen tatkräftigen Unterstützer finden, der sie ermutigt, das lang gehütete Vorhaben endlich anzugehen. Mit Eurem Theriak habt Ihr längst aller Welt bewiesen, dass Euch weit über Frankfurts Stadtgrenzen hinaus Ruhm gebührt. Es ist Euch gelungen, dem Theriak das entscheidende Quentchen hinzuzufügen, das ihn aus allen anderen Rezepturen heraushebt. Wenn Ihr Euch das sichere Geschäft mit der Wundersalbe meiner Base nun also entgehen lassen wollt, kann ich Euch leider nicht helfen. Magdalena und ich werden gewiss auch jemand anderen finden, der uns unterstützen wird. Nicht umsonst ist die gesamte Apothekerzunft unserer Stadt für ihre Kenntnisse berühmt.«


  Schwungvoll warf sie sich die Heuke über, nickte dem Apotheker zu und verließ mit Mathias zusammen die Offizin. Auf dem Weg zurück in die Fahrgasse gerieten sie zunächst auf dem Römer und schließlich auf dem Markt in dichtes Gedränge.


  Adelaide war dankbar, Mathias in dem Trubel nicht gleich Rede und Antwort stehen zu müssen. So wichtig es ihr war, ihn als Mitwisser auf ihrer Seite zu haben, so wenig verspürte sie Lust, ihn ausgerechnet jetzt über ihre Absichten aufzuklären. Über das eine oder andere war sie sich selbst noch nicht im Klaren. Der weitere Verlauf der Ereignisse musste zeigen, was sich daraus entwickelte. Deshalb war sie froh, dass Eric den Jungen gleich bei der Ankunft im Haus abfing und mit ernster Miene ins Kontor bestellte. »Gib mir künftig Bescheid, wenn du deinen Sohn den gesamten Vormittag zu Spaziergängen mitnimmst«, knurrte er.


  »Oh, ich wusste nicht, wie dringend du seiner Hilfe im Kontor bedarfst.« Bedauernd zuckte sie mit den Schultern. »In Zukunft werde ich dich erst um Erlaubnis bitten, ob mein Sohn an meiner Seite das Grab seines Vaters aufsuchen darf.« Leicht schürzte sie die Lippen und sah Eric von unten herauf an. Befriedigt eilte sie die Stiegen nach oben in ihre schlichte Kammer, kramte rasch etwas unter der Matratze ihres Bettes hervor und lief damit hinauf ins Dachgeschoss.


  Dick eingehüllt in mehrere Lagen Decken saß Magdalena an einem kleinen Tisch und sortierte Mineralia und Vegetabilia. Eine Kiste mit frisch eingetroffenen Insektenlarven wartete darauf, zusammen mit bereits pulverisierten Käferkörpern in den umfangreichen Bestand an Heilmitteln eingearbeitet zu werden. Erstaunt sah die zierliche Rothaarige auf. »Was führt dich hierher?«


  »Ich wollte dir zur Hand gehen. Gewiss kannst du bei der Durchsicht deiner Vorräte eine fachkundige Helferin gut gebrauchen.« Als Adelaide zum Tisch trat, fiel ihr Blick auf die eng beschriebenen Seiten eines offen liegenden Buches. In ungelenker Schrift hatte Magdalena darin Rezepturen notiert. Adelaide schmunzelte, als sie darauf deutete. »Wenn wir uns zusammentun, kann ich dir vielleicht noch das eine oder andere verraten, was mir von meinen Eltern in Erinnerung geblieben ist. Meine Mutter verstand sich vor allem auf Salben für stumpfe Verletzungen. Das muss einer Wundärztin wie dir doch zupasskommen. Mein Vater dagegen war mehr in der Behandlung des menschlichen Innenlebens bewandert. Lebenselixiere wie etwa Petersens spezieller Theriak hätten auch ihm gelingen können. Hier, schau, ich habe sogar das Kästchen mitgebracht. Du erinnerst dich?«


  Unter der Heuke zog sie die kleine Holzschachtel hervor, die sie einst auf dem Dachboden des Oheims als letzte Erinnerung an ihr Bamberger Elternhaus versteckt hatte. Behutsam nahm Magdalena das Kästchen entgegen und öffnete es. Der gefaltete Zettel barg eine Vielzahl an Zutaten für Wundsalben und Arzneien. Adelaide beobachtete die zierliche Frau genau. Beim Anblick des Papiers ging eine Verwandlung mit Magdalena vor. Kerzengerade richtete sie sich auf, starrte wie gebannt auf das Geschriebene. Die roten Locken um das fein geschnittene Gesicht schienen zu leuchten. Das Funkeln der leicht schräg stehenden grünen Augen brachte die alabasterweiße Haut besonders zur Geltung. Dank des Lächelns, das ihren Mund umspielte, gewannen die schmalen Lippen an Fülle. Adelaide fand, dass sie auf einmal weitaus jünger wirkte als Mitte dreißig. Nur wenige Falten hatten sich um Mund und Augenpartie gebildet, die Wangen waren ebenfalls glatt und rosig.


  »Danke dir für deine Großmut, Adelaide.« Magdalena reichte ihr das Kästchen zurück. Selbst die Haut an den schlanken Händen wirkte zart und trotz der häufigen Berührung mit scharfen Flüssigkeiten keineswegs spröde. Ihre Stimme klang fest. »Soll ich das als Wiedergutmachung deiner kleinen Diebstähle verstehen? Immerhin hast du mir im letzten Herbst eine ganze Phiole des besten Rosen- und Lavendelöls entwendet. Du trägst es zwar sparsam auf, dennoch kostet mich deine Eitelkeit einiges an Geld.«


  Nach all den Wochen auf diese Tat angesprochen zu werden verwirrte Adelaide. Längst hatte sie gedacht, die Geschichte sei vergessen und verziehen. Magdalena hatte weitaus größere Verluste als die beiden Öle zu beklagen gehabt. Sie zögerte einen Moment mit der Erwiderung. Dann entschied sie sich für ein lautes Lachen. »Von Entwenden kann nicht die Rede sein! Ich habe mich nur an den Dingen bedient, die mir ebenso gehören wie dir. Immerhin sind sie mit dem Geld aus dem Kontor bezahlt. Nach Vinzents Tod gehört meinem Sohn und mir die Hälfte davon.«


  Verblüfft starrte Magdalena sie an. Nach anfänglichem Zögern stimmte sie in das Lachen ein. »Das hast du wohl von deinem Gemahl übernommen«, stellte sie fest und ergänzte, als Adelaide nachfragte, immer noch lächelnd: »Dass du alles, was sich in diesem Haus befindet, als Eigentum aller Erben betrachtest. Vinzent hielt es ebenso für sein gutes Recht, sich Englunds Bernstein aus meinem Schrank zu holen und bei Petersen zu versetzen.«


  »Wem Englunds Bernstein gehört, ist noch immer nicht vollständig geklärt.« Adelaide wurde ernst. Eng drückte sie das Kästchen aus dem Erbe ihrer Eltern vor die Brust. »Schade, dass du mich für eine gemeine Diebin hältst. Dabei entbehrt dein schändlicher Vorwurf jeder Grundlage. Ich habe mich wohl arg getäuscht, als ich dachte, wir beide hätten endlich Freundschaft geschlossen.«


  Sie raffte den Rock und machte Anstalten, den Speicher zu verlassen. Viel zu schnell stand sie bereits an der Tür und wunderte sich, anscheinend doch falsch kalkuliert zu haben. Da erst rief die Base sie doch noch zurück. »Bleib, Adelaide!«


  In wenigen Schritten war sie bei ihr, legte ihr die Hand auf den Arm und sah sie entschuldigend an. »Vergiss die Sache mit den Ölen. Im Prinzip hast du recht: Sie gehören dir genauso gut wie mir. Ich verabscheue es allerdings, wenn jemand ohne mein Wissen in meinen Sachen wühlt.«


  »Kommt nicht wieder vor.« Adelaide tätschelte der Base die Hand und lächelte abermals begütigend.


  »Gut. Dann lass uns endlich an die Arbeit gehen.«


  Schon eilte Magdalena wieder zum Tisch und breitete die Arme aus. Sie war wieder voll in ihrem Element, als sie auf die Schätze wies. »Zum Anrühren von Pasten und Tinkturen ist es hier oben natürlich viel zu kalt. Das erledigen wir unten im Kontor. Allerdings warten hier auf dem Speicher andere Aufgaben.« Sie zog Adelaide vor ein Regal, in dem die unterschiedlichsten Schachteln und Tiegel einträchtig nebeneinanderstanden. »Gerade schaue ich meine Vorräte durch. Sobald wir wieder Geld haben, gebe ich bei Petersen eine neue Bestellung auf, um rechtzeitig mit der Herstellung der fehlenden Pasten zu beginnen.«


  »Warum wartest du?« Neugierig studierte Adelaide die Aufschriften. Es war unglaublich, welche Schätze Magdalena gesammelt hatte. Damit war sie so manchem Wundarzt in der Stadt weit überlegen. »Genauso gut kannst du Petersen anbieten, in seinem Laboratorium mitzuarbeiten, und gleich dort alles mischen und zubereiten. Das wird er als ausreichende Bezahlung akzeptieren. Du weißt, wie interessiert er an deinen besonderen Rezepturen ist.«


  »Vor allem, was diejenige von fünfzig Jahre alten Wundersalben betrifft.« Magdalena schmunzelte.


  »Warum willst du eigentlich nicht, dass er dahinterkommt?«, fragte Adelaide plötzlich sehr interessiert. »Dir ist es doch bislang selbst nicht gelungen. Langsam neigt sich die Salbe ihrem Ende zu, ohne dass du sie noch einmal anrichten kannst. Es wäre dir sehr geholfen, wenn Petersen hinter das Geheimnis deines früheren Lehrmeisters kommt und dir die Rezeptur entschlüsselt.«


  »Es gibt Geheimnisse, die muss man entweder allein lüften oder ruhen lassen«, erwiderte Magdalena in ungewohnt scharfem Ton. »Sosehr ich Doktor Petersen als Freund und Apotheker schätze, möchte ich ihn doch nicht an diese Salbe lassen. Meister Johann hätte es nicht gewollt.«


  »Es gibt noch andere Tinkturen, die ihn interessieren.« Rasch wich Adelaide angesichts Magdalenas harscher Reaktion auf ungefährliches Terrain aus. »Du solltest es dir überlegen. Es ist eine Schande, ein so großes Wissen wie deines nicht besser zu nutzen. Es stecken so viele Möglichkeiten darin, zu Geld zu kommen. Denk nur daran, wie gut sich besondere Salben und Tinkturen verkaufen lassen. Gerade, wenn du dich auch mit Bernstein als Heilmittel auskennst…«


  »Du vergisst eine Kleinigkeit«, unterbrach Magdalena sie. Adelaide zog die Augenbraue hoch. »Eric wird niemals damit einverstanden sein«, ergänzte Magdalena.


  »Wozu brauchst du seine Einwilligung?« Verblüfft blickte Adelaide auf sie hinunter. Trotz des Lächelns, das weiterhin um den Mund der zierlichen Frau lag, war der Gram in ihren Augen deutlich zu erkennen. »Bislang hatte ich nicht den Eindruck, du wartest immerzu geduldig, dass Eric dein Tun gutheißt. Abgesehen davon ist es eine Überlegung wert, das Warenangebot des Kontors entsprechend zu erweitern. Neben Tuchen, Gewürzen und Galanteriewaren machen sich ausgefallene Pasten und Salben bestens. Erics neuer Freund Diehl praktiziert das doch bereits mit großem Erfolg. Will er nicht von ihm lernen?« Sie setzte ihr überzeugendstes Lächeln auf. Das weckte Magdalenas Unternehmungslust.


  »Du hast recht. Was dem guten Diehl mit seinem ekelhaft bitteren Kaffee gelingt, werden wir mit den altbewährten Tinkturen wohl leicht übertreffen. Spätestens, wenn Eric das Geld in der Truhe glänzen sieht, wird er von der Idee überzeugt sein.«


  Überrascht, wie schnell Magdalena angebissen hatte, sah Adelaide sie an. Mit einem Mal verstand sie, warum Eric sich vor langer Zeit in diese Frau verliebt hatte. Der Blick aus den smaragdgrünen Augen ließ ahnen, welche Klugheit sich hinter der hohen Stirn verbarg. Zudem faszinierte die rasche Auffassungsgabe, die sie gerade in diesem Moment bewiesen hatte. Die zerbrechliche Gestalt verbarg die vorhandene Zähigkeit und rief bei einem Mann wie Eric Beschützerinstinkte hervor. Adelaide schauderte, wenn sie sich ausmalte, wie er die rothaarige Frau in die Arme nahm und küsste, mit Liebkosungen überschüttete. Wie sehr sehnte auch sie sich nach einer solchen Leidenschaft, einem so ungezügelten Begehren! Ob es ihr vergönnt war, das je wieder zu erleben? Vinzent war zwar ein stürmischer, aber auch sehr zärtlicher Liebhaber gewesen. Seit seinem Tod hatte niemand mehr sie in den Arm genommen und einfach nur gehalten, geschweige denn, auf ihre weiblichen Reize reagiert. Nicht einmal bei Eric war sie damit weit gekommen, trotz aller Mühen. Er traute sich einfach nicht, die Witwe seines besten Freundes zu begehren, selbst wenn sie sich auf dem Silbertablett präsentierte.


  Nicht zu vergessen: Einer groß gewachsenen Frau wie ihr unterstellte man stets Kraft und Stärke. Kein Mann verfiel auf die Idee, dass auch sie beschützt werden wollte. Erst recht nicht Eric, der seine eigene Stärke in ihr wiederzuerkennen meinte und ihre Verletzlichkeit geflissentlich übersah. Sie musste sich etwas einfallen lassen. Den Rest ihres Lebens als trauernde Witwe zu verbringen, konnte sie sich nicht vorstellen.
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  Ende Januar setzte strenger Frost ein. »Friert es hart auf Virgilius, im März noch viel Kälte kommen muss«, verkündete Hedwig mit düsterer Stimme.


  »Auf einen langen, harten Winter folgt ein milder, schöner Sommer«, erwiderte Magdalena schmunzelnd und wies mit dem Zeigefinger in den strahlend blauen Himmel vor dem Fenster. »Da muss es uns nicht kümmern, wenn wir im März noch ordentlich einheizen werden.« Sie stemmte die Hände in die Hüften. Entgegen ihrer Worte kümmerten sie die eisigen Temperaturen sehr wohl. In der Wäschekammer gleich neben dem Schlafgemach war es nicht sonderlich warm. Bei jedem Atemzug quoll einem eine Dunstwolke aus dem Mund. Umso besser war es, sich wieder in die Arbeit zu stürzen. Hedwig und sie schauten die Wäschetruhe auf brauchbare, für den Haushalt in der Fahrgasse dennoch entbehrliche Stücke durch, die sie der Magd Renata zur Hochzeit schenken wollten. Flink bückte sich Magdalena und nahm ein Tischtuch heraus, um es auseinanderzufalten und im Gegenlicht zu betrachten. In der Mitte des großen Leinenstücks zeichneten sich fadenscheinige Flecke ab. Schnitt man es entzwei, hatte man zwei kleinere Tücher, die noch gut und gern als Handtuch taugten.


  »Woher Ihr nur immer das Vertrauen auf das Gute nehmt, Herrin.« Die Köchin schüttelte den Kopf, machte aber keine Anstalten, sich ebenfalls mit dem Weißzeug zu befassen. Ihre rosigen Apfelbäckchen sprachen dem Missmut, der in ihren Worten lag, Hohn. Das runde Vollmondgesicht strahlte einfach zu viel Herzenswärme aus, um jemals von Grund auf finster zu wirken.


  »Was hilft es, mir schon Monate im Voraus Sorgen zu machen? Früh genug wird mich der Kummer einholen. Doch lass uns lieber die Wäsche zu Ende durchsehen. Je eher wir damit durch sind, desto schneller können wir uns in die warme Küche oder ins Kontor zurückziehen.« Es war ungewöhnlich, dass sie Hedwig an die Arbeit erinnern musste. »Auch wenn es dir nicht passt, dass ich Renata mit Wäsche ausstatte, änderst du nichts daran, dass ich mich ihr verpflichtet fühle. Wenn sie uns zu Lichtmess morgen verlässt, war sie immerhin drei Jahre als Magd in unserem Haus. Lange genug, sich bei ihr erkenntlich zu zeigen. Nicht zu vergessen, dass ihr Zukünftiger seit dem Unfall im Herbst ein lahmes Bein hat.«


  »Dafür hat der gnädige Herr ihn bereits reichlich entschädigt.« So schnell gab Hedwig sich nicht zufrieden. »Außerdem darf er weiterhin als Ablader bei uns im Lager arbeiten. Ein anderer hätte den Krüppel hochkant hinausgeworfen. Noch dazu, wo er die Magd vor der Ehe geschwängert hat und die Geschäfte gerade alles andere als rosig gehen. Ich zähle schon jeden Tag, wie viele Stücke Fleisch ich auf die Teller gebe. Ach, Ihr seid einfach zu gutmütig, Herrin. Ihr würdet sogar noch das letzte Hemd mit anderen teilen.«


  »Du vergisst meine Herkunft, Hedwig«, warf Magdalena ein. »Wer einmal mit dem Heerestross durch die Lande gezogen ist, vergisst nie, wie wichtig es ist, einander beizustehen und selbst das wenige, das man hat, zu teilen.«


  Sie schnappte sich ein neues Laken, hielt auch das gegen das Licht und legte es trotz der ausgefransten Stellen am Saum zu dem Stapel, der für Renata bestimmt war. Nach einem guten Dutzend, die sie mal rechts, mal links auf einen Stapel legten, waren sie auf dem Boden der Truhe angelangt. Erleichtert richtete Magdalena sich auf, stemmte die Hände in den Rücken und atmete tief durch. »Pack die Leintücher auf diesem Stapel ein, den Rest soll später Mechthild mit Carlotta wieder in die Truhen räumen. Ich muss einige Erledigungen mit der Steinackerin machen. Gewiss wartet sie schon in der Diele auf mich.«


  »Passt mir mit der Steinackerin auf, Herrin!« Beschwörend sah Hedwig sie an.


  »Schon gut, Hedwig!« Rasch klopfte Magdalena ihr auf die runden Schultern und schlüpfte aus der engen Wäschekammer. Hedwigs Worte rührten an einen wunden Punkt. Ganz geheuer war es ihr nicht, dass die Base sich seit einigen Wochen so eifrig um ihre Gunst bemühte. Andererseits hatte sie Gefallen an Adelaides Idee gefunden, mit Apotheker Petersen eine Art Salbenhandel aufzuziehen. Leider hatte sich bislang noch keine Gelegenheit geboten, die Idee ernsthaft weiterzuverfolgen. Zu viel anderes war zu erledigen gewesen. Im Schlafgemach holte sie Heuke und einen breiten Wollschal, den sie gegen den Frost umbinden wollte. Dann eilte sie nach unten. Adelaides dunkler Schatten war bereits am Fuß der Treppe erkennbar.


  Als sie die hoch aufgeschossene, schwarz gekleidete Frau dort stehen sah, lächelte sie. Sie war nichts anderes als ein einsamer Schatten, der sich nach Zuneigung sehnte. Wen hatte sie noch außer ihrem Sohn, Eric und ihr? Sie würde mit ihr fertigwerden, dessen war sie auf einmal gewiss. Mit ihrer Kusine Elsbeth war sie auch immer zurande gekommen, und die war im Gegensatz zu Adelaide von echter Boshaftigkeit erfüllt gewesen.


  »Hast du dich gut eingepackt?«, flötete die Base ihr entgegen. »Über Nacht ist zwar wieder kein Schnee gefallen, trotzdem ist draußen alles weiß von Eis. Es muss klirrend kalt sein. Die Sonne scheint, also war es eine klare Nacht.«


  »Vorhin hat Hermann erzählt, dass sich am Mainufer die ersten Eisschollen bilden. Die Schiffer haben ihre Boote festgemacht und werden so schnell nicht wieder losfahren können. Damit werden bis auf weiteres keine frischen Waren mehr kommen. Und die harten Wochen des Jahres beginnen erst. Vielleicht sollten wir den Gang zum Schneider noch einmal aufschieben und nur zu Doktor Petersen in die Apotheke gehen. Höchste Zeit wäre es, das Gespräch mit ihm zu beginnen.«


  Magdalena war am Fuß der Treppe angelangt. Entgeistert neigte Adelaide den Kopf und sagte nur leise: »Das ist nicht dein Ernst!« Die dreieckige Schnebbe aus schwarzer Spitze, die ihr als Kopfbedeckung diente, hielt sie noch in der Hand. Das schwarze Haar musste sie eben erst mit Essigwasser gewaschen haben. Betörend glänzte es im Licht der Sonnenstrahlen, die durch das rückwärtige Hoffenster fielen. Strähne für Strähne lag streng frisiert am Schädel an. Die Augenbrauen waren frisch gezupft, die Lippen sorgfältig rot nachgezogen. Lavendelduft hüllte sie ein. Ihre Erscheinung war wie immer tadellos. Unwillkürlich schüttelte Magdalena ihre roten Locken. Im Haus pflegte sie das Haar stets offen zu tragen. Geschickt wand sie ein Band darum, um es besser unter dem Schal zu verbergen.


  »Dir ist doch nicht etwa zu kalt, um das Haus zu verlassen, meine Liebe?« Unverhohlen musterte Adelaide sie von Kopf bis Fuß und lächelte spöttisch, als sie den dicken Wollschal bemerkte. »Ich dachte, du bist im Heerestross aufgewachsen und so manche Unbequemlichkeit gewöhnt. Mir hast du erzählt, dass ihr Trossfrauen selten eigene Mäntel hattet und euch in Decken gehüllt im Planwagen deines Lehrmeisters verkrochen habt, um der Kälte zu trotzen. So verzärtelt kannst du doch jetzt nicht sein, dass dir das bisschen Winter da draußen den Gang zum Schneider verleidet?«


  »Es ist nicht die Kälte«, erwiderte Magdalena und wickelte die Heuke eng um den gertenschlanken Körper. Den Wollschal hielt sie weiter in der Hand. Damit sie ihn draußen als warm genug empfand, wollte sie ihn nicht bereits in der Diele umlegen. »Die harten Wochen sehe ich deshalb auf uns zukommen, weil Eric mir heute früh eröffnet hat, dass er bereits Mitte März gemeinsam mit Diehl, Imhof und Feuchtgruber nach Süden aufbrechen will. Bis dahin sollten wir jeden Kreuzer zweimal umdrehen, bevor wir ihn ausgeben. Eric braucht nicht nur eine neue Reiseausstattung. Vergiss nicht, bei dem Raubüberfall im letzten Herbst wurde er sämtlicher Utensilien beraubt. Sogar seinen treuen Rappen hat er eingebüßt, also muss er sich auch ein gutes Reitpferd anschaffen. Mit jedem Tag wird die Lage im Kontor enger. Du weißt so gut wie ich: Ohne ausreichend Barschaft braucht Eric gar nicht erst nach Venedig zu reisen. Unvorstellbar, dass er unterwegs seine Unterkünfte nicht bezahlen kann und wie ein Fuhrknecht im Stroh nächtigen muss!«


  »Unvorstellbar«, wiederholte Adelaide spöttisch, gemahnte sich jedoch zur Zurückhaltung und fuhr in ruhigerem Ton fort: »Einfach unvorstellbar, dass ihn seine Zunftgenossen bei diesen Anschaffungen im Regen stehen lassen. Einmal die Woche stecken die vier schließlich die Köpfe zusammen und schmieden Reisepläne. Umso wichtiger ist es, meine Liebe«, verschwörerisch hakte sie sich bei Magdalena unter und zog sie etwas abseits der Treppe, »dass auch wir anderen Haltung bewahren.«


  Magdalena zog die Stirn in Falten. Als sie Adelaides hochnäsigen Blick erkannte, entschloss sie sich zu einem Schmunzeln. Sie hatten einander in den letzten acht Jahren gut genug kennengelernt, um zu wissen, was sie voneinander dachten. Amüsiert sagte sie: »Du willst mir doch nicht etwa einen Vortrag darüber halten, dass ich gerade in Zeiten, in denen die Geschäfte meines Gemahls schlecht gehen, besonders auf meine äußere Erscheinung achten sollte? Dass ich mir nie und nimmer die drängende Not ansehen lassen darf?«


  Im Widerschein von Adelaides Pupillen entdeckte sie das Funkeln ihrer eigenen, smaragdgrünen Augen. »Keine Sorge, das ist mir klar. Sowenig man einem zerlumpten Kaufmann über den Weg traut, wird man auch die nachlässige Kleidung der Kaufmannsfrau nicht übersehen.«


  Adelaide reckte die Nase in die Luft und erklärte: »Dann lass uns zur Tat schreiten und den Schneider aufsuchen.«


  »Du hast recht. Wenn wir jetzt nicht gehen und die neuen Kleider in Auftrag geben, ist es damit auf lange Zeit vorbei. Eric wird die letzten Ballen Stoff zu Geld machen und sich nicht darum scheren, dass er sie uns Frauen versprochen hat.«


  »Denk nur einen Schritt weiter, meine Liebe«, ergänzte Adelaide. »Wie willst du als ehrbare Kaufmannsfrau bei der Ostermesse in Sankt Bartholomäus ohne neues Gewand dastehen? Ein frisches Band oder ein auffälliger Umhang macht nicht genug her. Ganz zu schweigen davon, wie es aussieht, wenn auch Carlotta nur ein aufgeputztes Kleid aus dem letzten Jahr trägt. Gleich wird es Gerede geben, wie schlecht es um das Kontor bestellt ist und wie wenig es genutzt hat, dass die Zunftgenossen Eric alle erdenkliche Unterstützung angeboten haben.«


  Das Geplänkel über die Kleiderfrage bestätigte Magdalena, was sie vorhin gedacht hatte: Wie harmlos Adelaide wirklich war, wie sehr sich ihr Tun darauf richtete, Anerkennung und Zuneigung zu erfahren.


  »Ich weiß«, fuhr Adelaide fort, »dass ich noch über Monate Trauerkleidung tragen muss. Aber schau mich an!« Sie zupfte an dem Rock aus schwerem schwarzen Samt und drehte sich einmal um die eigene Achse. »Selbst aus der vorgeschriebenen Witwentracht lässt sich so einiges machen.« Keck setzte sie sich die Schnebbe aus schwarzer Spitze aufs Haupt und griff sich den Mantel, der über dem Treppengeländer lag. Ein glänzendes Seidenband zierte ihn um die Ärmelaufschläge. »Also lass uns nicht am falschen Ende sparen.«


  Arm in Arm verließen sie das Haus.


  »Du hast recht«, griff Magdalena die Unterhaltung wieder auf. Sie waren bereits an der Kannengießergasse vorbei und bogen nach rechts in die Dominikanergasse ein, in der sich das Haus des Schneiders befand. »In den kommenden Wochen müssen wir besonders darauf achten, welches Bild wir abgeben. Schlimm genug, dass die beiden Schreiber nach ihrer Entlassung vor zwei Wochen in den Sachsenhäuser Wirtshäusern so manches aus dem Kontor herumerzählen. Auch wird auffallen, dass wir Renata aus dem Dienst entlassen und keine neue Magd mehr für sie einstellen.«


  »Warum? Dass Renata geht, ist nur recht. Schließlich heiratet sie und bringt im Mai schon ihr Kind zur Welt. Es war großherzig genug, dass du sie den Winter über noch behalten hast. Dass sich ihr Verlobter im letzten November beim Abladen im Hof verletzt hat, hat Eric schon genug Geld gekostet. Sich dafür gleich den gesamten ersten Hausstand bezahlen zu lassen und trotz des lahmen Beins weiter als Ablader bei euch arbeiten zu dürfen spricht für eure Großmut.«


  »Immerhin trägt Eric Mitschuld daran, dass der Flaschenzug morsch war und zerbrochen ist. Fortan aber werden wir uns keine zweite Magd mehr leisten können. Das wird auffallen. Hedwig muss sich mit Mechthilds Hilfe begnügen. Auch Carlotta wird mehr im Haushalt helfen müssen.«


  »Das wird unsere liebe Hedwig nicht freuen.« Adelaide klang nicht sonderlich mitleidig. »Carlotta aber wird es guttun, wenn sie mehr im Haus eingespannt wird. Sie kommt dann nicht mehr so leicht auf törichte Gedanken.«


  »Wie zum Beispiel den, Mathias’ Rechnungen im Kontor nachzuprüfen.« Magdalena konnte sich die Bemerkung nicht verkneifen. »Nichts für ungut«, schob sie rasch nach. »Mathias macht sich prächtig. Carlotta ist halt eine leidenschaftliche Kaufmannstochter und hat ihm einige Jahre im Kontor voraus.«


  Unwillig schnaufte Adelaide, dann aber zog sie Magdalena weiter. Je länger sie draußen unterwegs waren, desto unerträglicher wurde die Kälte. Unbarmherzig pfiff der eisige Wind durch die Straßen und biss sich auf den ungeschützten Wangen fest. Gelegentlich hauchten sie in die behandschuhten Hände. Es nützte wenig. Die Fingerspitzen schmerzten. Auch die Füße hatten sich längst in Eisklumpen verwandelt. Das Stroh zwischen Füßen und Sohlen stach bei jedem Schritt, wärmte aber kaum. Unbarmherzig kletterte die Kälte unter den Röcken nach oben.


  Auch im Haus des Schneiders fanden sie kaum Gelegenheit, sich aufzuwärmen. In der Werkstatt war zwar eingeheizt, doch all die Gesellen, Lehrbuben, Kinder sowie Hausfrau und Magd ließen die Luft so dick werden, dass man kaum atmen konnte. Die Feuchtigkeit vom Plätten der Stoffe erschwerte das noch zusätzlich. Dankbar ließen sie sich deshalb in eine kleine Stube führen. Dort war es kalt und düster. Es gab keinen Ofen, und die Schicht Eisblumen an den Fenstern schloss einem dicken Vorhang gleich das Sonnenlicht aus. Dafür bekamen sie wenigstens ausreichend Luft, ihr Anliegen vorzutragen.


  »Macht Euch keine Sorgen, Verehrteste«, zeigte sich der Schneider beflissen, ihren Wünschen nachzukommen. »Aus dem schönen Ballen Stoff, den Hermann mir bereits gebracht hat, werde ich mit einigem Geschick gewiss noch ein zweites Kleid für Eure Tochter sowie einen Rock für Euch selbst gewinnen. Glücklicherweise seid Ihr beide von zierlichem Wuchs. Da bleibt noch ausreichend übrig.« Seinen Worten zum Trotz wirkte sein Lächeln falsch und säuerlich. Katzbuckelnd geleitete er sie zur Tür. »Bis Anfang der Woche sind die Gewänder fertig.«


  »Der ärgert sich heftig, die Reste deines Stoffs nun auch für dich oder vielmehr Carlottas Kleid verwenden zu müssen«, stellte Adelaide fest, als sie wieder draußen waren. »Wahrscheinlich hat er gerade erst jemand anderem einen Rock aus den Resten deines Stoffes verkauft. Jetzt muss er sich was einfallen lassen, ihn nicht zu verprellen.«


  »Ich bin mir sicher, das wird ihm gelingen. Bislang ist er stets einfallsreich gewesen und hat mindestens noch eine weitere Frankfurterin mit meinem Stoff ausstaffiert.«


  »Wenn du das weißt, warum sagst du es ihm nicht auf den Kopf zu? Oder suchst dir einen anderen Schneider?« Empört zupfte Adelaide an ihren Handschuhen.


  »Nenn mir einen Schneider in der Stadt, der sich nicht auf diese Weise einen kleinen Nebenverdienst verschafft. Solange er mir meine Sachen ordentlich näht, gönne ich es ihm.«


  »Du bist viel zu nachsichtig.«


  »Wäre ich das nicht, müsste ich dich und Mathias gleich als Erste aus meinem Haus werfen«, stellte Magdalena ungerührt fest.


  »Fang nicht schon wieder damit an, dass wir auf deine Kosten leben!«, brauste Adelaide auf. Die rotgefrorene Nasenspitze ragte erbost in die Luft.


  »Tue ich nicht, solange du mir nicht vorwirfst, zu nachsichtig oder zu großzügig zu sein.«


  Für einen Moment verharrten sie dicht voreinander und sahen sich eindringlich in die Augen. Wie auf Kommando verzogen beide gleichzeitig den Mund und lachten los.


  »Also gut, hören wir auf. Lass uns lieber die Gunst der Stunde nutzen und noch in die Judengasse gehen.« Um nicht auf der Schwelle festzufrieren, stieß Adelaide sie in die Seite.


  »Was willst du dort?«, fragte Magdalena. Es lag auf der Hand, dass sie wohl kaum in einen der Buchläden wollte, die sie und Carlotta so schätzten. Doch es wunderte sie, was ihre Base noch von Wert besitzen mochte, um es beim Juden anzubieten, ganz zu schweigen davon, wozu sie Geld brauchte. Bislang nahm sie sich alles, was sie benötigte, von Eric und ihr.


  »Ich habe dort etwas zu erledigen«, erklärte Adelaide geheimnistuerisch. »Es wird nicht schaden, wenn du mitkommst.«


  Die langgezogene Außenmauer des Dominikanerklosters bot Schutz vor dem eisigen Wind. Über einen kleinen Platz gelangten sie zu einem Tor und von dort in die lange, im weiten Bogen nach Norden verlaufende Judengasse.


  Trotz der Kälte herrschte reges Treiben. Eng duckten sich die winzigen Fachwerkhäuser aneinander. In nahezu jedem befand sich ebenerdig ein kleiner Laden mit den unterschiedlichsten Waren. Türen und Fenster standen trotz der Kälte einladend weit offen. Adelaide und Magdalena schenkten dem bunten Gewusel auf der Straße wenig Beachtung. Zur Genüge kannten sie das Gebaren der spitzbärtigen Männer mit den langen, schwarzen Mänteln und den riesigen, runden Kragen. Zielstrebig ging die Base auf ein Haus zu.


  »Was willst du bei Finkelstein?« Magdalena berührte sie am Arm. War ihr erster Gedanke vorhin doch richtig gewesen? Eine Base war wie die andere. Panik erfasste sie. Ihre freie Hand tastete am Hals entlang, und sie beruhigte sich erst ein wenig, als sie den Bernstein fühlte. Sie ist nur ein einsamer, dunkler Schatten, beschwor sie sich, mehr nicht.


  »Du kennst ihn also auch?« Belustigt spitzte Adelaide den Mund.


  »Wer kennt den guten, alten Goldschmied Finkelstein nicht?« Magdalenas Augen verengten sich. Sie befürchtete Schlimmes. Bangen Herzens erkundigte sie sich: »Hast du überhaupt noch Schätze, die du an ihn verkaufen kannst?«


  »Keine Sorge, nie und nimmer wäre ich so dreist, dir deinen Bernstein zu stehlen und vor deinen Augen zu verhökern.«


  Einen Moment fühlte Magdalena sich ertappt. Ihre Wangen begannen zu glühen, und sie senkte hastig den Kopf.


  »Ist schon gut«, lenkte Adelaide ein. »Ich bin selbst schuld, dass du so von mir denkst. Noch aber besitze ich etwas von Wert.« Geschickt riss sie den Handschuh von den Fingern und hielt Magdalena die rechte Hand mit dem Ehering dicht vor die Nase. Ein roter Rubin funkelte an dem breiten, goldenen Ring.


  »Das ist nicht dein Ernst.« Magdalena bebte vor Empörung, wusste jedoch selbst nicht, was sie mehr aufregte: Adelaides Vorhaben, Vinzents Ring zu verschachern, oder der durchsichtige Versuch, sie mit diesem theatralischen Manöver zu beeindrucken. Adelaide sah sie verunsichert an. Unwillkürlich musste Magdalena lachen. Ihre Base zauderte erst, dann stimmte sie befreit mit ein.


  »Wozu brauchst du eigentlich Geld?«, fragte Magdalena. »Sonst nimmst du dir auch immer alles, wonach dir der Sinn steht. Dir gegenüber ist Eric bislang immer freigiebig, auch wenn die Lage im Kontor alles andere als Großmut erlaubt.«


  »Das ist es ja, was mich belastet. Mathias und ich sind euch eine große Last. Deshalb will ich endlich mein Scherflein beitragen und das letzte Andenken versetzen, das mir von Vinzent geblieben ist.« Plötzlich schluchzte sie auf. »Außer euch habe ich keine Verwandten, die ich um Hilfe angehen kann. Mit Vinzent ist der einzige Mensch auf Erden gestorben, der für mich gesorgt hat. Mein Sohn aber muss essen und ausgestattet werden. Das kann und will ich euch nicht mehr länger zumuten.«


  »Was redest du da für einen Unsinn? Bei uns im Haus ist stets für euch gesorgt. Abgesehen davon verwaltet Eric Mathias’ Anteil am Kontor. Es steht euch also zu, im Haushalt mitzuleben. Eines Tages werden wir das gegenrechnen. Bis dahin aber sei unbesorgt. Wir sind für euch beide da.«


  »Sei ehrlich, meine Liebe. Mathias und ich belasten euch sehr. Und was den Anteil am Kontor betrifft: An etwas, das nicht mehr viel wert ist, gibt es auch nicht viel zu verwalten oder später gar aufzurechnen.«


  »Sieh das nicht so schwarz. In einigen Monaten kann die Lage schon wieder ganz anders aussehen. Wozu sonst haben wir uns zusammengetan?« Aufmunternd tätschelte Magdalena ihr den Arm.


  »Leider aber müssen wir diese Monate irgendwie überstehen, und deshalb schadet so eine kleine Summe Bares gewiss nicht.« Adelaide zog die Augenbrauen hoch. »Was ist eigentlich mit deiner Familie?« Als wäre das Vorhaben erledigt, zog sie Magdalena von Finkelsteins Eingang weg.


  »Meine Familie?« Magdalena brauchte einen Moment, um zu verstehen, worauf sie hinauswollte. »Ich habe nur noch diesen Vetter in Köln. Fassbindermeister ist er, wie schon sein Vater, der einzige Bruder meiner Mutter. Nach dem Tod meines Vaters ist sie zu ihm nach Köln gezogen, aber leider recht bald gestorben, genau wie mein kleiner Bruder Fritz.« Sie legte eine Pause ein, um der Toten zu gedenken. Endlich hob sie wieder den Blick und erklärte entschlossen: »Von der Seite ist keine Hilfe mehr zu erwarten. Und zur Familie meines Vaters habe ich gar keinen Kontakt.« Kaum hatte sie das ausgesprochen, stutzte sie. Auf einmal kam ihr eine Idee. »Lass uns ein Stück gehen, sonst frieren wir fest«, schlug sie Adelaide vor.


  Arm in Arm sich gegenseitig wärmend, spazierten sie die Judengasse entlang. Nicht einmal die vielen Bücherkarren und Buchläden vermochten ihr Interesse zu wecken, so sehr war Magdalena damit beschäftigt, den neuen Gedanken auszuarbeiten. »Alles, was ich weiß«, begann sie, »ist, dass die Vorfahren meines Vaters Kaufleute in Königsberg gewesen sind, wie Erics Ahnen. Als Zunftgenossen kannten sich unsere Väter schon, bevor Eric und ich uns in Magdeburg begegnet sind.«


  »Welch erfreulicher Zufall, dass dich ausgerechnet Eric aus der brennenden Stadt gerettet hat!«, entfuhr es Adelaide. »Dein Vater muss sich sehr darüber gefreut haben, dass ihr später sogar ein Paar wurdet.«


  »Nein«, erwiderte Magdalena schroff und blieb abrupt stehen. Auf dem eisglatten Boden gerieten sie ins Schlittern und konnten nur durch gegenseitiges Stützen die Balance halten. »Mein Vater hat sich ganz und gar nicht gefreut«, fuhr sie fort. »Er und Erics Vater haben sich gehasst. In ihrer Heimatstadt waren sie zwar einst Zunftgenossen, dann aber hat es einen heftigen Streit gegeben. Genaueres wissen weder Eric noch ich. Mein Vater hat deswegen Familie und Heimat verlassen, sogar die Konfession gewechselt und sich freiwillig zum Kriegsdienst bei den Pappenheimer’schen gemeldet. Erics Vater dagegen ist mit seiner Frau, der Zwillingsschwester von Englunds Mutter, nach Magdeburg gezogen und hat sich dort eine neue Existenz aufgebaut. Beim Fall von Magdeburg vor fast dreißig Jahren sind sie dann elend gestorben.«


  »Ich erinnere mich«, murmelte Adelaide ergriffen. »Das hat Eric an dem Tag, als der zweite Bernstein aufgetaucht ist, erzählt. Entsetzlich. Und dein Vater ist im Krieg ums Leben gekommen?«


  »Ja, bei der Schlacht um Freiburg im August 1644. Ich war bei ihm, als es zu Ende ging.« Magdalena hielt inne. Tränen traten ihr in die Augen, die Kehle wurde ihr eng. Deutlich sah sie vor sich, wie sie den Leichnam in eine Grube hatte zerren und verscharren müssen. Nicht einmal ein richtiges Grab hatte sie ihm schaufeln können. Noch schlimmer aber war, dass er ihr im Sterben die Liebe zu Eric hatte verbieten wollen.


  Doch nun galt es, ihre Idee wieder aufzugreifen. Entschlossen wischte sie sich die Wangen trocken. »Das alles ist Gott sei Dank lange vorbei, vergeben und vergessen. Eins aber ist eine Schande: Der Große Krieg ist nun schon zehn Jahre her– und bis heute haben Eric und ich es versäumt, uns auf die Wurzeln unserer Familien in Königsberg zu besinnen.«


  »Was meinst du damit?«


  »Ganz einfach!« Magdalena wurde ungeduldig. »Es muss doch noch Verwandte in Königsberg geben, Kaufleute wie wir! Wir sollten Kontakt mit ihnen aufnehmen. Vielleicht können wir sogar Handelsbeziehungen zu ihnen knüpfen.«


  »Du denkst doch nicht etwa…«


  »Natürlich!«, fiel Magdalena ihr ins Wort. »Die Fundorte des Bernsteins rund um Königsberg, insbesondere an der samländischen Küste, sind sehr ergiebig. Die hohe Qualität des dort gewonnenen Bernsteins ist weithin berühmt. Das sollten wir uns als Kaufleute mit verwandtschaftlichen Beziehungen nach dort oben zunutze machen. Nicht der Schmuck, sondern die weiteren Möglichkeiten seiner Verarbeitung sind für uns vor allem interessant. Apotheker und andere Heilkundige haben einen großen Bedarf an Bernstein, um daraus Essenzen gegen weit verbreitete Beschwerden wie Steinleiden, Leibschmerzen und Gliederreißen zu gewinnen. Neben der entsprechenden Rezeptur könnten wir gleich den richtigen Bernstein zu ihrer Herstellung vertreiben oder gar selbst die fertige Essenz anbieten.«


  »Wie willst du deine Ahnen im fernen Königsberg finden? Besitzt du Schriftstücke deines Vaters, die Auskunft über seine Familie geben?«, fragte Adelaide.


  »Nein, leider gar nichts.« Magdalenas Blick verdüsterte sich. »Ich weiß auch nicht, ob meine Mutter etwas aufbewahrt hat. Ich werde wohl meinem Vetter in Köln schreiben und hoffen, dass er mir noch etwas Hilfreiches aus ihrer Hinterlassenschaft schicken kann.«


  »Das wird eine gute Weile dauern.« Adelaide wirkte enttäuscht.


  »Die Zeit werden wir nutzen.« Magdalena war nicht mehr zu entmutigen. »Du hast doch erwähnt, dass euch nach Kriegsende ein Päckchen mit Englunds Habseligkeiten geschickt wurde? Das sollten wir unterdessen suchen! Ich glaube kaum, dass Vinzent es vernichtet hat, auch wenn du es nach seinem Tod nicht mehr gefunden hast. Dir ist nach dem Auftauchen von Vinzents Schuldnern doch kaum Zeit zum Suchen geblieben. Es muss also irgendwo sein, wenn nicht in eurem alten Haus in der Sandgasse, dann bei uns in der Fahrgasse. Ja, warum eigentlich nicht bei uns?« Sie hielt einen Moment inne, legte den Zeigefinger sinnierend über die Lippen und sah auf ihre Fußspitzen. Jäh hob sie den Kopf und strahlte Adelaide an: »Hier wird es eher sein. Vinzent musste längst befürchten, die Schulden nicht rechtzeitig bezahlen zu können und damit das Haus in der Sandgasse an Schlüter und die anderen zu verlieren. Also ist das Haus seines Onkels in der Fahrgasse gewiss für ihn der geeignetere Ort gewesen, so wichtige Unterlagen aufzubewahren.«


  »Wo willst du mit der Suche anfangen?« Adelaide runzelte die Stirn. »Das Haus ist riesig!«


  »Vertrau mir. Habe ich nicht auch binnen weniger Tage das Kästchen deiner Eltern aufgespürt?«


  Voller Tatendrang zog sie Adelaide weiter. Es schien ihr auf einmal, als hätte sie die letzten Jahre vergeudet. Viel eher schon hätte sie sich um die väterlichen Ahnen kümmern und nach Königsberg schreiben müssen. Eine Schande, erst in der größten Not darauf zu verfallen, die alten Bande wiederzubeleben!
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  Magdalena tat sich schwer, die Abschiedsprozedur für Renata zu ertragen. Es war der Morgen von Mariä Lichtmess, der übliche Tag, Gesinde zu entlassen. Den Weggang der Magd bedauerte sie zutiefst, und das damit verbundene Zeremoniell kam ihr äußerst ungelegen. Früh wollte sie aus dem Haus, um den Brief an ihren Vetter in Köln mit der ersten Post aufzugeben. Vergebens hatte sie tags zuvor gemeinsam mit Adelaide das Haus nach Christian Englunds Hinterlassenschaft durchforstet. Selbst Vinzents Pult hatten sie auf mögliche Geheimfächer Zoll für Zoll abgeklopft. Englunds Erbe schien wie vom Erdboden verschluckt. Deshalb war es umso wichtiger, rasch Nachrichten über die Verwandtschaft in Königsberg zu erhalten.


  Eric ließ es sich jedoch nicht nehmen, die Magd und ihren Verlobten, seinen hinkenden Ablader, nach dem Frühstück im Kontor zu empfangen. Natürlich musste sie als Hausfrau zugegen sein und der feierlichen Ansprache aufmerksam lauschen. Mit ernstem Gesichtsausdruck rief Eric das Vorbild der heiligen Familie ins Gedächtnis und gemahnte die beiden an Luthers Äußerungen zur Ehe. Peinlich berührt versetzte Magdalena ihm einen Knuff in die Seite. Er hatte vergessen, dass er neben Adelaide und Mathias der einzige Lutheraner im Haus war. Hastig räusperte er sich, schloss seine Sätze mit einem Segenswunsch für die zukünftige Familie und fingerte einen Beutel klingender Münzen aus den Rocktaschen. »Für die ersten Wochen.«


  Freudig nahm der Ablader das Geld an und murmelte einige Dankesworte. Renata knickste ehrerbietig.


  »Was ist nur in dich gefahren?« Kopfschüttelnd wandte Eric sich an Magdalena, nachdem er die beiden zur Tür hinausgeleitet hatte. »Warum gönnst du mir nicht, anderen von den Vorzügen der Ehe vorzuschwärmen? Oder geht es dir so schlecht dabei, anständig verheiratet zu sein?«


  Magdalena hatte bereits die Heuke übergeworfen und band sich den Schal um den Hals. Lächelnd sah sie ihn an. »Das sollte man wohl eher dich fragen. In den letzten Wochen bist du geradezu vor mir davongelaufen. Dein Luther in allen Ehren, Liebster, doch wir Katholiken hören nicht gern, was er zur Ehe zu sagen hat. Die Ehe ist nicht nur ein weltlich Ding. Daran änderst auch du nichts.«


  »Vielleicht bin ich geflüchtet, weil du nichts von Luther und seinen Lehren hältst.« Sein Ton klang ungewohnt neckend. Zum ersten Mal seit Wochen leuchteten seine blauen Augen, und das vertraute Schmunzeln umspielte seine Mundwinkel.


  »Darüber können wir jederzeit reden«, nahm sie seinen Tonfall auf. »Du weißt, wie gern ich dir den Kopf zurechtrücke, Liebster. Selbst nach all den Jahren gebe ich nicht auf, dich zu den wahren Lehren zu bekehren. Doch jetzt muss ich leider weg.« Er stellte sich ihr in den Weg.


  »Was hast du so Eiliges zu erledigen? Früher hättest du dir die Chance, einige Stunden ungestört mit mir zu verbringen, nicht entgehen lassen. Was hast du da überhaupt in der Hand?« Er deutete auf den Brief, den sie in die weiten Ärmel ihres Umhangs schieben wollte.


  »Das ist ein Brief an meinen Vetter in Köln. Den würde ich gern der Mittagspost mitgeben. Ich will ihn daran erinnern, dass er mir noch immer die Hinterlassenschaften meiner Mutter schuldig ist.«


  »Vergiss den Brief!« Über Erics Gesicht huschte ein Anflug von Unmut. Doch im nächsten Moment schmunzelte er schon wieder. »Wozu deinen unbekannten Vetter nach all den Jahren in Verlegenheit bringen? Deine Mutter war ohnehin nicht wohlhabend. Außer alten Kleidern und unnützem Tand wird nichts von ihr übrig geblieben sein. Sonderlich wichtig war sie dir nie. Da brauchst du jetzt auch ihr karges Erbe nicht mehr anfordern. Noch dazu, wo es uns nicht helfen wird, das Kontor zu retten.«


  Derart gefühlsbetont hatte sie ihn seit Monaten nicht mehr erlebt. Mit großen Augen sah sie ihn an. Die Falte oberhalb der Nasenwurzel wurde sichtbar, gleichzeitig zuckte es spöttisch um seine Mundwinkel. Sanft legte er ihr den Arm um die Schultern. Gern ließ sie es geschehen, spürte sogleich ein leichtes Kribbeln auf der Haut. Wie hatte sie sich nach einer solchen Berührung gesehnt!


  »Wer weiß«, sagte sie leise. Gierig sog sie seinen herben Geruch ein. Für einen Moment schloss sie die Augen. Er hatte recht: Die Gunst der Stunde galt es zu nutzen. Allzu oft waren sie nicht allein im Kontor, vor allem nicht in dieser Stimmung. Alle anderen im Haus waren beschäftigt, davon legten das Rufen, Klappern von Werkzeug und Geschirr sowie die eiligen Schritte in Diele und Obergeschoss Zeugnis ab. Einen Augenblick zögerte sie.


  Eric deutete das als Einverständnis. Behende entledigte er sie des Umhangs und breitete ihn vor dem warmen Ofen als Decke aus. Augenzwinkernd verschloss er die Tür und kniete sich nieder, schlang die Arme um ihre Hüften und presste den rotblonden Haarschopf gegen ihren Unterleib. Eine warme Woge durchflutete ihren Körper. Ihr Atem wurde schneller. Auch Eric holte tief Luft. »Vielleicht sollten wir uns selbst wieder mehr auf das Eheleben besinnen, wie wir es Renata und ihrem zukünftigen Gatten gepredigt haben.«


  »Gepredigt hast nur du, ich lebe lieber«, entgegnete sie und glitt ebenfalls zu Boden. Kaum waren ihre Köpfe auf der gleichen Höhe, öffnete er die Lippen und suchte ihren Mund. Behutsam bettete Eric sie auf den Boden und entkleidete sie. Dann zog auch er sich Hemd und Hose aus und tat alles, ihr die fehlende Wärme der Kleidung durch anderweitige Wohltaten zu versüßen. Sie versanken ineinander, als lägen nicht Wochen der Entfremdung hinter ihnen. Die jahrelange Vertrautheit brach sich Bahn. Im Ofen knisterte das Feuerholz.


  Eng ineinander verschlungen lagen sie nach der Vereinigung nebeneinander auf dem Boden des Kontors. Draußen in der Diele verebbten die Geräusche. Unter der Türritze zog Suppengeruch herein. Die Hausbewohner sammelten sich zum Mittagessen. Weder Eric noch Magdalena verspürten Lust, in die Gesellschaft der anderen zurückzukehren.


  »Der Brief!« Jäh setzte sie sich auf. »Ich muss mich beeilen, sonst erwische ich die Mittagspost nicht.«


  »Du hast jetzt länger als vier Jahre nichts von deinem Vetter gehört. Da spielt es keine Rolle, wenn er den Brief erst einige Tage später bekommt.« Eric legte ihr den Arm um die Schulter und zog sie wieder zu sich. Sie wollte protestieren, doch er war schneller und verschloss ihr den Mund mit einem lang anhaltenden Kuss. Abermals ließ sie sich verführen. So lange hatte sie sich nach dieser Nähe gesehnt. Sämtliche Briefe und Pläne konnten noch warten. Binnen kürzester Zeit brachte er ihren Körper zum Schwingen. Stürmisch und zärtlich zugleich tat er alles, um sie davon zu überzeugen, dass er nichts anderes als die Befriedigung ihrer gemeinsamen Lust im Sinn hatte.


  Später in der Dämmerung spielte er versonnen mit dem Bernstein, den sie wie stets an einer Lederschnur um den Hals trug. Prüfend hielt er ihn gegen das schräg einfallende Licht und kniff ein Auge zusammen, um das Insekt darin besser betrachten zu können. »Kaum vorstellbar, dass er fast dein ganzes Leben lang schon über dich wacht.«


  »Deshalb hast du ihn mir damals doch geschenkt.« Sie stützte sich auf den angewinkelten Ellbogen. Eric ließ den Stein nicht los und wandte sich ihr zu. Das Tiefgründige seiner blauen Augen faszinierte sie wie eh und je. Nackt mit ihm auf dem Mantel liegend, das Knacken des Feuerholzes im Ofen, draußen vor der Tür die Geräusche der geschäftigen Mitmenschen, fühlte sie sich zurückversetzt in jenen Sommer vor vierzehn Jahren, als ihre leidenschaftliche Liebe begann. »Weißt du noch, damals in Freiburg, unser Heuboden?« Auf einmal erschien es ihr unnatürlich, ihm keine Strohhalme aus den Haaren zu zupfen. Dafür kratzte der rauhe Wollstoff ihres Mantels ähnlich unangenehm wie die Pferdedecke, auf der sie seinerzeit gelegen hatten.


  »Wie könnte ich das je vergessen?« Er lächelte. »Unzählige Nächte haben wir dort miteinander verbracht. Ich glaube, es war die beste Zeit, die wir je hatten.« Sein Blick schweifte in weite Fernen.


  »Damals war es schon dreizehn Jahre her, dass du mir den Bernstein geschenkt hast– nachdem du mich aus dem brennenden Magdeburg gerettet hattest. Und dann hatten wir uns so lange aus den Augen verloren. Wie glücklich war ich, als ich dich in Freiburg unter den Zimmerleuten am anderen Ende des Trosses wiedergefunden habe.«


  »Dein Vater hat nicht gewollt, dass wir uns wiedersehen.« Um Erics Mund zeichnete sich ein bitterer Zug ab, seine Stimme klang gedrückt.


  »Dafür hatte er seine Gründe«, stellte sie fest und staunte selbst über die Entschiedenheit, mit der sie das sagte. »Kurz bevor er starb, hat er mich noch einmal vor dir gewarnt.«


  »Das hast du mir nie gesagt.« Er ließ den Bernstein los. Sofort glitt er wieder auf ihre nackte Brust. »Bereust du, nicht auf ihn gehört zu haben?«


  Noch ehe sie ihn vom Gegenteil überzeugen konnte, setzte er sich auf und begann sich anzuziehen. Jäh überfiel sie die Angst, ihn ähnlich wie im November durch eine einzige, unbedarfte Bemerkung verärgert zu haben.


  »Hätte ich das tun sollen?«, fragte sie. Hastig umarmte sie ihn von hinten, drückte den nackten, warmen Leib gegen seinen Rumpf. Ihre Finger tasteten über den Verband, den er weiterhin um die Brust trug, und fuhr die verdeckte Linie der Narbe nach. Zärtlich strich sie darüber und stoppte plötzlich, als sie sein Zusammenzucken spürte. »Hast du noch Schmerzen?« Im gleichen Moment fühlte sie Feuchtigkeit an den Fingerkuppen. Besorgt sah sie auf den Verband. Blut zeichnete sich nicht darauf ab, allerdings war das Leinen eindeutig feucht. »Nässt die Wunde?«


  »Gelegentlich.«


  »Ich sehe sie mir besser noch einmal an.« Schon wollte sie ihn zu sich drehen und den Verband abnehmen, er aber wehrte sie ab. »So schlimm ist es nicht.« Um sie zu beruhigen, schlang er die Arme um sie und drückte sie an sich. Bevor sie sich abermals darauf einlassen konnte, ließ er sie jedoch schon wieder los und zog das Hemd an.


  »Ach, Eric!« Seufzend sah sie ihm zu, wie er die Knöpfe schloss. Die feinen, hellen Haare auf seinen Fingern rührten sie. Wie gern hätte sie sie an ihrer Wange gespürt! Eric aber war nicht mehr in der Stimmung für weitere Zärtlichkeiten. Schweren Herzens riss sie sich von ihren Phantasien los und sagte: »Sosehr ich meinen Vater geliebt habe, so wenig konnte ich ihm je das Versprechen geben, dich zu vergessen oder gar von der Liebe zu dir zu lassen. Unsere Liebe ist einfach zu groß. Dagegen haben auch die Warnungen meines Vaters nie etwas ausrichten können. Denk nur daran, dass du damals in Freiburg für zwei Jahre spurlos verschwunden bist. Erst in Nordhessen bist du wieder bei uns aufgetaucht, schwer verletzt und des Mordes verdächtig. Habe ich damals gezögert, dich zu retten? Dabei weiß ich bis heute nicht, was du in der Zwischenzeit erlebt und getan hast. Trotzdem sind wir noch zusammen, haben inzwischen sogar geheiratet und einen gemeinsamen Hausstand gegründet.«


  »Warum fängst du immer wieder mit den alten Geschichten an? Es gibt keine Geheimnisse aus dieser Zeit. So oft schon habe ich dir erzählt, dass ich nach der Schlacht am Slierberg einige Monate bei den Franzosen schuften musste, bevor ich ihren Fängen entkommen bin. Dann habe ich gemeinsam mit meinen Kameraden einen Handel aufgezogen, ich habe Vinzent hier in Frankfurt kennengelernt und meinen Vetter Christian Englund bei den Schweden aufgespürt. Die beiden haben mir geholfen, weitere Geschäfte abzuschließen und neue Kontakte zu knüpfen. Von den Verbindungen aus dieser Zeit leben wir noch heute, das weißt du.«


  »Ist schon gut«, beschwichtigte sie ihn und zog sich das Kleid über den Kopf. »Mehr will ich ja auch gar nicht wissen.« Das entsprach zwar nicht der Wahrheit, aber sie bedauerte längst, wieder an diesen wunden Punkt gerührt zu haben. Wie so oft drohte er, ihre Liebe auf eine harte Probe zu stellen.


  »Hilfst du mir mit den Knöpfen?« Um ihn auf andere Gedanken zu bringen, stellte sie sich nah vor ihn und zwang ihn, sich auf andere Weise mit ihr zu beschäftigen. Enger als nötig lehnte sie sich gegen ihn, strich wie zufällig mit dem Gesäß an seinen Oberschenkeln entlang, ließ ihre Hände über seine festen Hüften gleiten, bis er durch die Berührungen abermals erregt wurde. Ohne zu zögern, drehte sie sich um, hob ihren Rock, öffnete seine Hose und hieß ihn abermals in sich willkommen.


  »Manchmal frage ich mich, wer hier wem verfallen ist.« Schmunzelnd zog Eric seine Hosen hoch und stopfte das Hemd in den Bund. Dabei lag sein Blick weiterhin auf Magdalena, die dabei war, die roten Locken zu einem strengen Zopf zu flechten.


  »Ist das so wichtig?« Zufrieden mit ihrem Werk stemmte sie die Hände in die Hüften und wiegte sich hin und her. Durch den Schwung flog der Bernstein auf. Sie fasste ihn mit den Händen und betrachtete ihn. Dabei fiel ihr wieder ein, was sie vorgehabt hatte: den Brief an den Vetter in Köln abzuschicken. Für die Mittagspost war es längst zu spät. Erst am Montag konnte sie den Brief wieder aufgeben. Sie schmunzelte. Die Stunden mit Eric waren es wert gewesen, ein längeres Warten in Kauf zu nehmen.


  »Woran denkst du?« Eric hatte den letzten Knopf am Hemd geschlossen und strich sich das widerspenstige, rotblonde Haar zurück.


  »Lass mir auch meine Geheimnisse.« Sie schob den Bernstein unter den Stoff des Kleides zurück und umarmte Eric noch einmal. »Einem Geheimnis aber sollten wir gemeinsam auf die Spur kommen. Ohnehin wundert mich, dass du nicht schon damit begonnen hast.«


  »Wovon redest du?«


  »Von Königsberg!« Abermals verfinsterte sich Erics Miene. Dieses Mal allerdings tat er nichts, es zu verbergen. Trotzig fuhr sie fort: »Meinst du nicht, es ist an der Zeit, herauszufinden, ob es dort oben noch Verwandte gibt? Unsere Väter kommen beide von dort. Sie haben seinerzeit zwar alle Brücken hinter sich abgebrochen, das heißt aber nicht, dass es dort niemanden mehr von den Grohnerts oder den Singeknechts gibt.«


  »Was sollte es bringen, sich mit ihnen zu befassen?« Unwirsch trat Eric an das Pult und begann, Papiere durchzusehen. »Unsere Väter leben nicht mehr. Vergiss nicht, dass sie verfeindet waren. Dein Vater wollte sogar mit allen Mitteln verhindern, dass wir beide uns lieben. Also wird es besser sein, wir rühren gar nicht erst an den alten Geschichten. Mit dem Tod der beiden ist die Feindschaft begraben. Dabei sollten wir es belassen. Wer weiß, was sonst alles ans Licht kommt.«


  »Warum wehrst du dich dagegen, die Wurzeln unserer Familien zu ergründen?« Sie trat vor die Wand, an der die große Landkarte hing, und betrachtete die Nadeln, mit denen Vinzent im letzten Frühjahr die Städte markiert hatte, zu denen sie Handelsbeziehungen unterhielten. Die Nadeln sammelten sich vor allem jenseits der Alpen, sowohl rund um Venedig als auch an der französischen Mittelmeerküste. Der Norden Europas dagegen war gänzlich unberührt. »Ich sehe das ganz anders: Es ist eine Schande, dass wir nichts über unsere Ahnen dort oben wissen. Nur, weil unsere Väter sich einst zerstritten haben, ist uns die ganze Familie weggebrochen. Dabei sollten wir es längst als Zeichen begreifen, dass wir mit Englund und Vinzent immer wieder auf versprengte Verwandte gestoßen sind. Das kann kein Zufall sein. Schon den Kindern zuliebe sollten wir herausfinden, was wirklich geschehen ist.«


  »Den Kindern zuliebe?« Eric legte ein Schreiben beiseite und trat zu ihr. »Also geht es nicht allein um Carlotta, sondern auch um Mathias. Hat Adelaide dir den Floh ins Ohr gesetzt? Sie hofft wohl, dass wir dabei auf versteckte Goldschätze stoßen.«


  »Was ist so schlimm daran?« Magdalena strich den Rock glatt. »Es muss kein vergessener Familienschatz sein. Gute Beziehungen, die auf familiären Bindungen beruhen, reichen völlig. Gerade in unserer derzeitigen Not kann es nur von Vorteil sein, über solche Kontakte zu verfügen. Die Ausweitung der Geschäfte wäre eine große Chance. Denk nur an den Bernsteinhandel, den schon deine Eltern geführt haben. Damit eröffnen sich ganz neue Möglichkeiten. Meinst du nicht?«


  »Sei ehrlich: Es spielt gar keine Rolle, was ich denke und meine. Du hast deine Entscheidung längst getroffen. Und Adelaide vermutlich auch, nicht wahr? Ich kann euch nur warnen. Es hat seinen guten Grund, dass sich Zunftgenossen wie Diehl, Imhof und Feuchtgruber allein nach Süden orientieren. Ich jedenfalls befolge ihren Rat und nehme das Angebot an, mit ihnen gemeinsam meine Verbindungen nach Italien weiter auszubauen.«
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  Seit Renatas Weggang vor sechs Wochen hatte Carlotta sich nur drei Mal zu Doktor Petersen ins Laboratorium stehlen und ein paar Salben mischen dürfen. Allein bei dem Gedanken wollte sie heulen, hockte sie auch an diesem Nachmittag statt vor einem Destillierkolben in Hedwigs Küche und polierte Kochgeschirr. Eine Träne kullerte ihr über die Wange. Erschrocken bemerkte sie, wie es aus der Nase auf das Leintuch in ihren Händen tropfte. Verlegen sah sie sich um. Hedwig war nicht da. Vermutlich beaufsichtigte sie Mechthild, die im Keller die Sauerkrautfässer überprüfen sollte. Carlotta war also allein und konnte die Gelegenheit nicht einmal ausnutzen. Zu groß war der Stapel Pfannen und Töpfe, die blank gewischt werden mussten. Unmöglich, zeitig damit fertig zu werden, um sich heimlich Ausgang zu verschaffen. Dabei würde sie zu gern wieder unter Doktor Petersens Anweisung die Körper von toten Hirschhornkäfern zerstampfen oder gelbe Senfkörner zermahlen, ganz zu schweigen von dem Abseihen der rötlichen Bernsteinessenz. Nicht einmal die Mutter dachte noch daran, sie auf den Dachboden zu bitten, um die Lavendelsträuße frisch aufzubinden. Seit längerem schon bedurfte sie ihrer Hilfe nicht mehr, weil Tante Adelaide sie unterstützte. Wenn Carlotta nur daran dachte, wie viel Spaß sie dabei haben mussten, kochte sie vor Wut. Oft genug hörte man das mädchenhafte Lachen der beiden bis in die Diele. Sogar der Vater hatte sich schon darüber ausgelassen. Der allerdings kam leider am allerwenigsten auf die Idee, Carlotta aus der Hausarbeit zu erretten und ins Kontor zur rufen. Seit Mathias besser mit dem Rechnen klarkam, war sie auch dort überflüssig.


  Noch einmal schniefte sie laut. Hastig wischte sie mit dem Handrücken unter der Nase entlang und fuhr sich anschließend über die Wangen. Darauf tunkte sie abermals das Leintuch in die Mischung aus Seife, Branntwein und Kreide und setzte das Blankreiben des Kupferkessels in ihrem Schoß umso emsiger fort. Wenigstens war es in der Küche angenehm warm. Den ganzen Tag ließ Hedwig das Herdfeuer schüren. Außerdem zog durch das halbgeöffnete Fenster eine Ahnung von Frühlingsluft herein. War an diesem Tag nicht Gregori? Sie erspähte die erste Schwalbe im Hof. Dicht zog sie ihre Bahn am Fenster vorbei zur Scheune. Hedwig deutete das gewiss als gutes Zeichen, dass die Bauern mit der Aussaat beginnen konnten. Carlotta wandte sich dem nächsten Kessel zu.


  »Gibt es eigentlich eine Tätigkeit, für die du kein Talent hast?« Unvermittelt stand Mathias vor ihr. Sie hatte ihn nicht kommen hören. Sein Talent, sich auf leisen Sohlen zu bewegen und an unerwarteten Orten zu den unmöglichsten Zeiten aufzutauchen, vervollkommnete sich stetig.


  »Was willst du in der Küche?« Erstaunt sah sie auf. »Soll ich ins Kontor kommen und dir unauffällig beim Rechnen aus der Patsche helfen? Hier, nimm den Lappen, ich tausche gern!«


  Sie sprang auf. Mathias rührte sich nicht von der Stelle. Die übliche Verlegenheit, wenn er ihr gegenüber sein Scheitern gestand, blieb aus. Stattdessen verzog sich sein schmallippiger Mund unter der gewaltigen Nase zu einem Lächeln. »Du wirst es nicht glauben, aber ich bin für heute fertig«, sagte er und strich sich das glatte, kinnlange Haar zurück.


  »So früh? Es geschehen wohl noch Zeichen und Wunder.« Missvergnügt griff sie nach dem Lappen und wollte die Arbeit fortsetzen. Er aber fasste sie am Handgelenk. »Wenn du mir versprichst, nachher mitzukommen, helfe ich zur Abwechslung mal bei dir in der Küche.«


  »Was?« Gern ging sie auf den überraschenden Vorschlag ein. »Hier, nimm den Lappen, tränke ihn ordentlich mit dem Gemisch aus dem kleinen Topf, und dann immer kräftig reiben und pusten und noch einmal reiben. Bis das Kupfer blitzt und blinkt.«


  Erstaunlicherweise begriff Mathias das rasch. Schweigend saßen sie nebeneinander, polierten die Töpfe und lauschten dem zaghaften Vogelgezwitscher vor dem Fenster, das ab und an von Hermanns barschen Anweisungen an die Lagerarbeiter unterbrochen wurde.


  Dank Mathias’ Unterstützung dauerte es nicht lang, bis der Polierauftrag erledigt war. Erleichtert räumte Carlotta die Kessel und Pfannen auf das Wandbord. Mathias half ihr, sie der Größe nach zu sortieren.


  »Wohin soll es gehen?« Carlotta warf einen Blick zur Kellertür. Sie beschloss, sich nicht darum zu kümmern, wie schnell Hedwig von ihrem unerlaubten Verschwinden erfuhr. Die Arbeit war gemacht, das allein zählte.


  »Lass dich überraschen.« Vergnügt zwinkerte Mathias ihr zu. Zum ersten Mal, seit er bei ihnen lebte, empfand sie so etwas wie Freude über seine Gegenwart. Gern nahm sie seine Hand und rannte mit ihm hinaus, quer über den Hof zur Hintertür zwischen Scheune und Lagerhaus. Dort erreichten sie eine kaum mehr als eine Elle breite Gasse zwischen den rückwärtigen Hauswänden der Fahrgasse. Der modrige Geruch nahm Carlotta den Atem. Angewidert verdrängte sie den Gedanken, wie viele Nachttöpfe aus den Gesindekammern verbotenerweise hinten entleert wurden. Sie wich den größten Pfützen aus und schlängelte sich hinter Mathias entlang. Bald gelangten sie zu einem fauligen Holztor.


  »Habe ich dir zu viel versprochen?« Mathias stieß es mit dem Fuß auf und ließ ihr den Vortritt. Voller Verwunderung fand sie sich in einem kleinen Obstgarten wieder. An den kahlen Zweigen zeigten sich die ersten Knospen. Gelb und braun bedeckte das Stroh des letzten Jahres den Boden. Dazwischen blitzten erste Frühlingsblumen neugierig aus der Erde. Carlotta versuchte, an der rückseitigen Hauswand zu erkennen, zu welchem Anwesen der Garten gehörte. Es handelte sich um ein bis in die oberen Geschosse gemauertes Gebäude und zählte damit sicherlich zum Besitz eines wohlhabenden Bürgers.


  »Was ist, wenn uns jemand sieht?« Zunächst schreckte sie davor zurück, den Hof zu durchqueren. Dann siegte ihre Unternehmungslust, und sie stolzierte hoch erhobenen Kopfes mitten durch das Anwesen. Als eine Magd aus dem Hühnerstall trat, nickte sie grüßend und marschierte frech an ihr vorbei zum Hoftor hinaus auf die Straße.


  »Du kennst wohl keine Angst«, bemerkte Mathias voller Bewunderung, als er sie draußen wieder einholte.


  »Wenn du schon durch fremde Gärten willst, solltest du so viel Courage besitzen, aufrecht durchzugehen.« Grinsend musterte sie ihn von oben bis unten. Das Herumschleichen im Gebüsch hatte seine Jacke beschmutzt. Sie reckte sich auf die Zehenspitzen, um ihm einige Zweige aus dem Haar zu zupfen. Dabei spürte sie seinen heißen Atem am Hals. So nah waren sie einander noch nie gewesen. Verwundert sah sie ihm in die dunklen Augen.


  Auch er schien einen Moment verwirrt. Dann beugte er sich vor und spitzte den Mund. Noch bevor ihr klar wurde, dass er es wagte, sie mitten auf der Straße zu küssen, stieß ihn ein vorbeieilender Händler von hinten an. Mathias stolperte zur Seite. »He, pass doch auf!«, brauste er auf und fuhr wütend herum. Erleichtert atmete Carlotta auf. Gleichzeitig ärgerte sie sich, dass sie so schwer von Begriff gewesen war. Gleich hätte sie ausholen und ihm eine Ohrfeige verpassen müssen!


  »Und wohin jetzt?«, fragte sie eine Spur zu keck, um die Verlegenheit zu überspielen. »Wollen wir zur Judengasse?«


  »Was willst du da?« Er zog die rechte Augenbraue hoch, eine Geste, die er sich von seiner Mutter abgeschaut hatte.


  »Zu den Buchhändlern natürlich.« Carlotta tat gleichgültig, dabei brannte sie darauf, dorthin zu gehen, hatte sie doch sogar einige Münzen in einer geheimen Tasche am Rockbund versteckt.


  »Du immer mit deinen Büchern. Hast du nichts anderes im Kopf? Ich weiß was viel Besseres.«


  »Dann steh nicht länger rum, sondern bring mich endlich dorthin!«


  Wieder nahm er sie an der Hand und führte sie durch den nachmittäglichen Trubel auf dem Domplatz. Sie musste sich anstrengen, Schritt zu halten. Nach einiger Zeit ahnte sie, wohin er sie brachte: zu seinem Elternhaus in der Sandgasse.


  Von dem einst vertrauten Anblick war wenig übrig geblieben: Das Grundstück entpuppte sich als eine einzige Baustelle. Die oberen Fachwerkgeschosse waren vollständig abgetragen, lediglich das gemauerte Erdgeschoss stand noch, gegen die Launen des Frühlingswetters notdürftig abgeschirmt durch den Dielenboden des ersten Stockwerks. Fenster und Türen fehlten, schwarz und leer gähnten die Öffnungen. Zum Wohnen einnisten würde sich dort niemand. Das Wetter war noch zu unwirtlich, es in einer solch zugigen Behausung auszuhalten. Durch die Schuttberge ringsumher machte das Gemäuer wahrlich keinen einladenden Eindruck.


  »Euer altes Haus hat den neuen Besitzern wohl nicht gefallen«, stellte Carlotta fest. »Das tut mir leid. Weiß deine Mutter schon davon?«


  »Mach dir keine Sorgen. So wichtig war ihr das Haus nie.« Mathias tat gelassen. Trotzdem spürte sie, wie nah ihm der Verlust ging. Sacht berührte sie ihn am Arm und versuchte, aufmunternd zu lächeln.


  »Das ist nicht alles, was ich dir zeigen will.« Er sah sich kurz um, ob jemand auf ihn achtete, dann eilte er durch den Hofeingang auf das Grundstück. »Komm schon, hier hinten ist niemand«, rief er.


  Im Hof sah es nicht besser aus als auf der Straßenseite. Auch hier lag überall Schutt. Hie und da ragte ein zersplitterter Balken auf. Alles war von Feuchtigkeit durchdrungen, daran hatten auch die ersten warmen Märztage nichts geändert. Offenbar war noch niemand auf die Idee verfallen, die Reste nach Verwertbarem zu durchsuchen. Dabei waren sie eine wahre Fundgrube für Plünderer. Gleich auf den ersten Blick entdeckte Carlotta eine geschnitzte Truhe, einen Stuhl mit zwei abgeschlagenen Beinen sowie einige verbeulte Kochtöpfe. Unter den Steinen musste noch mehr brauchbarer Hausrat liegen. Kurz durchzuckten sie vage Bilder aus anderen Zeiten. Als kleines Mädchen hatte sie ähnliche Verwüstungen gesehen. Genaueres wusste sie allerdings nur aus den Erzählungen ihrer Mutter. »Gewiss gibt es hier jemanden, der die Reste bewacht«, stellte sie fest und sah sich um.


  Ein Schatten huschte über Mathias’ Gesicht. Der Gedanke war ihm noch nicht gekommen. Vorsichtig beugte er sich über einen schmalen Schrank. »Das war Emmas Küchenbord.« Er schüttelte nun doch traurig den Kopf. Als Carlotta ihm tröstend die Hand auf die Schulter legte, schob er sie weg und richtete sich wieder auf. »Mutter wollte das ohnehin alles erneuern lassen. Komm mit, da hinten gibt es etwas viel Besseres!«


  Er führte sie zum Hinterhaus, das dem Abbruch entgangen war. Die Tür öffnete sich unter einem lauten Knirschen. Carlottas Herz klopfte schneller.


  »Keine Angst. Wer auch immer für die Bewachung verantwortlich ist, gönnt sich einen freien Tag. Heute früh war ich schon mal da und habe niemanden gesehen.«


  Dass Mathias zu spüren schien, wie sie sich fühlte, ärgerte Carlotta. »Warum sollte ich mich fürchten? Wenn man uns beobachtet hätte, hätte man uns längst fortgejagt.«


  »He, ihr zwei! Was macht ihr da?« Eine verärgerte Männerstimme tönte herüber. Erschrocken fassten sie einander an den Händen. Hinter der brusthohen Mauer zum Nachbarhof ragte eine vierschrötige Gestalt auf und schwang drohend eine Holzlatte. Der kahle Schädel zeigte sich ungeschützt der vorwitzigen Märzsonne. Der zahnlose Mund verzog sich zu einem breiten Grinsen. »Da schau an: der junge Herr Mathias! Ist nicht mehr viel übrig von eurem schönen Haus, was?«


  »Grüß dich, Hannes.« Erleichtert atmete Mathias auf. »Das ist der Knecht vom Nachbarn«, raunte er Carlotta zu. Sie nutzte die Gelegenheit, sich rasch aus seiner Hand zu befreien.


  Unterdessen legte Hannes die Latte beiseite und redete weiter: »Den neuen Herrschaften ist ein Fachwerkhaus nicht fein genug. Die wollen richtiges Mauerwerk aus Stein bis unter das Dach. Wenn das Wetter trocken bleibt, fangen die Maurer gleich nächste Woche an. Wirst sehen, bis Ostern steht der erste Stock. Zum Sommer hin werden sie fertig sein. Schade ist es nur um die schönen Möbel. Hätten doch Bescheid sagen können, dass sie nichts davon wollen. Gönnen wohl keinem was. Zwanzig Kreuzer kriege ich übrigens, wenn ich aufpasse, dass niemand was wegnimmt. Nicht mal ich selbst darf mir was holen.«


  »Ein hoher Lohn dafür, dass er den halben Tag verschläft«, bemerkte Carlotta leise. Mathias warf ihr einen mahnenden Blick zu.


  »Fünf Kreuzer, Hannes, wenn du zur Straße gehst und rufst, falls die Herren kommen«, rief er dem Knecht zu. »Ich muss meiner Base noch was im Hinterhaus zeigen. Wir sind auch gleich wieder weg.«


  »Ja, ja, zeig deiner Base nur was.« Hannes machte eine schamlose Geste mit den Händen und grinste anzüglich. »Lass deine Münzen nur stecken und steck der Kleinen lieber was anderes zwischen die Beine. Von mir erfährt keiner, was ihr zwei da hinten treibt.« Schnaufend hob er die Latte hoch und verschwand.


  »Wie großzügig«, fauchte Carlotta und wandte sich um. Ohne weiter auf Mathias zu achten, betrat sie als Erste das Hinterhaus. Offenbar hatte der ebenerdige Raum als Werkstatt gedient. Halb abgerissen hingen die Regale von der Wand. Leere Nägel sowie helle Flecken erinnerten an die Gegenstände, die dort einmal befestigt waren.


  »Oben ist es«, rief Mathias und sprang die schmale Holztreppe hinauf. Sie zögerte. Die Bemerkung des Knechts ging ihr nicht aus dem Kopf. Bislang hatte sie Mathias als lauteren Kameraden betrachtet. Viel zu leichtfertig war sie ihm gefolgt. Hatte er nicht vorhin schon versucht, sie zu küssen? Was, wenn er Schmutziges im Sinn hatte, wie der dreckige Hannes meinte? Sie wäre ihm schutzlos ausgeliefert


  »He, wo bleibst du?«, rief Mathias ungeduldig. Sie hob den Kopf, sah dem blassen Jüngling ins Gesicht und beschloss, dass sie keine Angst zu haben brauchte. Bislang war sie noch in jeder Situation mit ihm fertiggeworden. Entschlossen stieg sie ebenfalls hinauf.


  Im oberen Geschoss befand sich eine geräumige Kammer mit zwei Fenstern zum Hof, die den Knechten als Unterkunft gedient hatte. Die Strohsäcke als Schlafstatt waren das Einzige, was an sie erinnerte. Die Säcke waren aufgerissen, das Stroh über die Holzdielen verstreut. Eine Maus piepste und verschwand blitzschnell in der Lücke zwischen zwei Bodenbrettern.


  Zunächst dachte Carlotta, Mathias wollte das Nagetier fangen. Denn wo sie verschwunden war, kniete er nieder und hebelte eines der Bretter hoch. Darunter befand sich ein Hohlraum. Darin lag ein braunes Päckchen im Dreck.


  »Hier«, erklärte Mathias und streckte es ihr stolz entgegen.


  Es roch feucht. Gewiss lag es schon seit Jahren in dem Versteck. Das braune Packpapier war verquollen. Die Schnur, mit der es zusammengebunden war, schnitt tief in den Packen ein, lag allerdings nicht an der ursprünglichen Stelle. Also hatte Mathias es bereits geöffnet und wusste über den Inhalt Bescheid.


  »Was ist das?« Carlotta zögerte, danach zu greifen.


  »Das, was unsere Mütter seit Wochen drüben in der Fahrgasse suchen.« Triumphierend reckte er den Kopf. Sie wollte den Augenblick nutzen und schnappte danach. Er aber zog das Päckchen weg und versteckte es hinter dem Rücken. Durch das erzwungene Abstoppen verlor sie das Gleichgewicht und kippte nach vorn gegen seine Brust. Flink schlang er den zweiten Arm um sie und drückte sie fest gegen seinen Körper.


  »Lass mich los!« Wütend begann sie, um sich zu schlagen. Das Päckchen fiel zu Boden. Damit hatte er auch die zweite Hand frei und umklammerte sie im Zangengriff. Seine Körperlänge verlieh ihm zusätzlich Kraft. Wie ein hilfloser Käfer hing sie an ihm fest. Verzweifelt trat sie mit den Füßen gegen seine Schienbeine, trommelte mit den Fäusten gegen seine Arme und den Oberkörper. Der Seifengeruch seiner pickeligen Knabenhaut stieg ihr in die Nase.


  »Tu doch nicht so, als ob du es nicht willst. Warum sonst bist du freiwillig mitgekommen?« Er presste seine Nase in ihr rotblondes Haar und wisperte ihr ins Ohr. »Was ist schon dabei? Deine Eltern tun es auch ständig. Sogar am helllichten Tag, mitten im Kontor, wenn sie denken, es kriegt keiner mit. Also kann es nichts Schlimmes sein. Je weniger du dich wehrst, desto schneller ist es vorbei.«


  »Hör auf, du widerlicher Kerl!« Sie stemmte die Hände gegen seine Brust. »Ich sage es deiner Mutter.«


  »Nur zu. Dann erzähl ich ihr, wie sehr du darauf gebrannt hast, mitzukommen. Das wird deinen Vater bestimmt auch interessieren.«


  Er presste sie noch fester gegen seinen Körper und begann mit den Hüften seltsame Bewegungen zu machen, wollte sie gegen die Wand schieben und unter ihren Rock fassen. Sie kniff und versuchte zu kratzen, konnte sich aber nicht weit genug bewegen. Schreien würde nichts nutzen. Schließlich stand Hannes vor dem Haus und passte auf, dass niemand kam. Gewiss würde er jedem, der ihr Schreien hörte, eine wilde Geschichte erzählen und ihn vertreiben. Plötzlich graute ihr vor dem Gedanken, dass er für seine Dienste kein Geld hatte haben wollen. Das konnte nur bedeuten, dass er sich nachher einen ganz anderen Lohn von Mathias– oder vielmehr von ihr– erhoffte.


  Furcht und Entsetzen verliehen ihr ungeahnte Kräfte. Es gelang ihr, das rechte Knie hochzuziehen und fest zuzustoßen, zwischen Mathias’ Beine, mitten in seine empfindlichste Körperpartie. Vor Schmerz johlte er auf, ließ sie los und krümmte sich.


  »Versuch dein Glück lieber bei einer anderen.« Voller Wut trat sie ihm zum Abschluss noch in die Seite. Davon ging er endgültig zu Boden. Rasch bückte sie sich, nahm das Päckchen und rannte davon.


  »He, Kleine, warum so eilig?« Wie sie befürchtet hatte, lauerte Hannes vor dem Eingang. Von Angesicht zu Angesicht wirkte er noch dreckiger. Schon wollte er sie am Arm fassen und festhalten. Noch aber hatte sie genug Wut im Bauch, ihn kraftvoll fortzustoßen. Verdutzt torkelte er nach hinten.


  »Vergiss die fünf Kreuzer nicht, die Mathias dir schuldet!«, rief sie und stürmte davon. So schnell war sie noch nie von der Sandgasse über Römer und Markt zum Domplatz und schließlich nach Hause gelangt.


  »Wo kommst du her?« Gerade wollte sie die Haustür leise schließen und nach oben schleichen, da fasste ihr Vater sie an den Schultern.


  »Wie siehst du denn aus?« Vorwurfsvoll glitt sein Blick an ihr herunter. Angestrengt versuchte sie zu antworten, bekam allerdings nicht genug Luft zum Sprechen. Die rotblonden Locken hingen wirr auf ihre Schultern. Sie trug weder ein Kopftuch noch einen Umhang. An ihrem Kleid zeichneten sich weiße Spuren von Kalk und Mörtel ab. Auch die Schuhe waren dreckverkrustet. Mehrmals rang sie nach Atem.


  »Was hast du da?« Schon hatte Eric das Päckchen in ihrer linken Hand entdeckt. Sie war zu überrascht, sich zu widersetzen, als er es ihr abnahm.


  »Das habe ich gefunden«, erklärte sie matt, sobald sie wieder genug Luft zum Reden hatte.


  »Komm mit!« Mit diesen Worten schob er sie sanft, aber bestimmt ins leere Kontor.


  »Das hast du aus Onkel Vinzents Haus in der Sandgasse, nicht wahr?«, fragte er drinnen.


  Stumm nickte sie und sah zu, wie er die Schnur von dem Päckchen wickelte, das Papier auseinanderfaltete und die einzelnen Bögen glattstrich. Es handelte sich um Briefe und Aufzeichnungen. Feuchtigkeit und Alter hatten dem Papier arg zugesetzt. Die Tinte, mit der es einst beschrieben worden war, war reichlich verblasst, aber noch lesbar. Die Augen ihres Vaters leuchteten, als er die Schrift erkannte. Sichtlich aufgewühlt begann er zu lesen, bewegte lautlos die Lippen, formte Wort für Wort nach. Als er alles ein zweites Mal gelesen hatte, faltete er die Seiten wieder zusammen.


  »Carlotta, du bist ein Schatz!« Er riss sie vom Stuhl, umarmte und herzte sie, wie sie es lange nicht mehr erlebt hatte. Ein kurzes Zucken hieß ihn allerdings viel zu schnell, davon zu lassen. Seine Hand fuhr auf die Brust und strich darüber. Dort befand sich die Narbe, an der er im letzten Herbst abermals verletzt worden war. Sobald er ihren Blick bemerkte, zwang er sich zu einem Lächeln und küsste sie auf die Nasenspitze.


  »Das Päckchen bleibt unser Geheimnis. Versprich mir, der Mutter und vor allem auch Tante Adelaide nichts davon zu erzählen.« Eindringlich sah er sie an. »Weiß sonst noch jemand davon? War jemand dabei, als du es gefunden hast?«


  Sie überlegte hastig, wie sie ihm erklären sollte, was in der Sandgasse Ungeheuerliches geschehen war. Voller Scham glühte ihr schmales Gesicht. Nein, unmöglich. Kein Wort würde der Vater ihr glauben. Andererseits hinderte derselbe Grund auch Mathias daran, jemandem von dem Päckchen zu berichten. Zu eng waren der Fund und sein abscheuliches Tun miteinander verbunden.


  »Nein, niemand«, war alles, was sie herausbrachte.


  Doch ihr Vater hörte gar nicht mehr richtig zu. Längst hatte er sich seinen Mantel geholt und den Hut aufgesetzt. »Sag deiner Mutter, ich werde zum Abendessen zurück sein. Ich muss zu Feuchtgruber und den anderen.«
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  Noch war es früh am Tag. Der von roten und blauen Schlieren überzogene Märzhimmel ließ erahnen, wie verschwenderisch sich bald die Sonne über die Stadt ergießen würde. Schon blitzte es hell auf den Dächern. Die ersten Schwalben hielten Einzug und markierten in kühnen Flugbahnen ihr künftiges Revier. Bester Stimmung folgte Magdalenas Blick den Vorboten des nahen Frühlings. Dann wandte sie sich wieder zur Wohnstube um. Noch brannten die Kerzen auf dem Frühstückstisch und erfüllten den niedrigen Raum mit zittrigem Licht. Sie setzte sich zu Adelaide und kratzte die Schale mit Gerstenbrei aus.


  »Anfang übernächster Woche wird Eric gen Süden aufbrechen. Dann beginnt wieder das monatelange Bangen und Warten.«


  »Mach dir nicht schon im Vorhinein Sorgen.« Geschickt spießte Adelaide mit der Messerspitze ein Stück Käse auf. Der nussige Geruch verriet die lange Reifezeit. Genüsslich kaute Adelaide und gönnte sich ein weiteres Stück, bevor sie fortfuhr: »All die Jahre ist er wohlbehalten zurückgekommen. Wenn er auch beim letzten Mal schwer verletzt war, so ist er im Gegensatz zu meinem armen Gemahl– Gott schenke ihm eine fröhliche Auferstehung– wenigstens auch da noch lebendig gewesen. Die neuen Gefährten werden schon aufgrund ihres Alters vorsichtiger zu Werke gehen als Vinzent und er.«


  »Danke, dass ausgerechnet du mich tröstest.« Gerührt drückte sie Adelaides Hand. Eine Weile schwiegen sie. Magdalenas Blick wanderte über den Tisch. Die meisten Speisen waren unangetastet. Eric hatte nicht einmal seine Grütze angerührt. Stattdessen hatte er lediglich zwei Tassen des bitteren Kaffees getrunken. Es gefiel ihr nicht, wie sehr er dem Getränk verfallen war. Dass seine Narbe auf der Brust schlecht verheilte, war gewiss eine Folge davon. Auch die stetig wachsende Unrast musste mit dem bitteren Gebräu zusammenhängen.


  »Wo steckt eigentlich Mathias?«, fragte sie Adelaide, um sich auf andere Gedanken zu bringen. »Seit Tagen taucht er nicht mehr beim Essen auf. Auch im Kontor habe ich ihn kaum gesehen. So wird er nie lernen, was alles in einem Handelshaus zu erledigen ist. Gerade bei der Reisevorbereitung könnte er Eric gut über die Schulter schauen.«


  »Dazu sollte Eric ebenfalls öfter im Kontor sein. Die letzten Tage machte es den Eindruck, als flüchtete er aus dem eigenen Haus.« Adelaide war beim letzten Käsestück angelangt und balancierte auch dieses auf der Messerspitze in den Mund. »Gräm dich nicht, meine Liebe«, fügte sie versöhnlich hinzu, »ich habe das nicht böse gemeint. Und was Mathias betrifft: Er ist wohl ganz der Sohn seines Vaters. Wie Vinzent reizt auch ihn die praktische Seite des Geschäfts. Seit Sonnenaufgang hilft er Hermann im Stall mit dem neuen Rappen, den Eric sich angeschafft hat. Sag mal«, sie zögerte einen Moment, »hast du eigentlich Nachricht von deinem Vetter aus Köln?«


  Statt zu antworten, erhob sich Magdalena vom Tisch und stellte sich abermals ans Fenster. Verwundert schaute sie auf den Platz vor der Mehlwaage. Die alte Kräuterfrau fehlte, die um diese Zeit sonst immer auf ihrem Stammplatz hockte. Auch die beiden Büttel schienen sich suchend nach ihr umzusehen.


  »Nein«, antwortete sie und wandte sich wieder um. »Ich habe nichts aus Köln gehört. Ist das nicht seltsam? Alle Spuren auf unsere Familien in Königsberg verlaufen im Sand.«


  »Es war ein Fehler von mir, nicht doch zu unserem alten Haus zu gehen.« Adelaide trat neben sie und knetete unruhig die Finger. »Vielleicht hätte ich Englunds Päckchen doch noch gefunden. Ich verstehe nicht, warum es nirgendwo aufgetaucht ist.«


  »Hör auf, dir Vorhaltungen zu machen. Du hast all eure persönlichen Besitztümer aus der Sandgasse mit hierhergebracht. Wo, um alles in der Welt, hätte das Päckchen sonst sein sollen, wenn nicht in einer von Vinzents Truhen? Das Haus haben die neuen Besitzer inzwischen abgerissen. Alles, was noch brauchbar war, ist in alle Winde zerstreut.«


  Die Tür öffnete sich, und Hedwig trat mit einem Tablett in der Hand herein. »Was sagt Ihr dazu?«, plapperte sie fröhlich los. »Nicht nur zum Frühlingsanfang gestern hat uns die Sonne beehrt. Auch heute zeigt sie sich. Das wird ein gutes Jahr. Wenn der gnädige Herr demnächst aufbricht, wird er günstiges Reisewetter haben, und alles wird sich zum Guten wenden.« Geschäftig begann sie, den Tisch abzuräumen. Als sie die noch volle Schale Gerstenbrei sah, schüttelte sie den Kopf. »Statt ständig diesen ungenießbaren Kaffee zu trinken, soll der gnädige Herr sich lieber mit richtigem Essen stärken. Ihr müsst besser aufpassen, Herrin. Nicht, dass es ihm geht wie seinem Rappen.«


  »Ist was mit dem Pferd?« Beunruhigt horchte Magdalena auf.


  »Ich hoffe nicht. Hermann hat Mathias angewiesen, das Pferd durch die Gassen zu führen. Am besten bis raus auf die Wiesen vor der Stadt. Ich habe es ihm gestern schon geraten. Bei uns zu Hause hat es immer geheißen, kranke Pferde soll man in die Donnerstagssonne führen. Davon werden sie gesund. Zum Glück ist das heute möglich. Ihr werdet sehen, Herrin, bei dem Sonnenschein erholt sich das arme Tier schnell.«


  »Allein deinen Weisheiten zuliebe muss es wohl so sein«, warf Adelaide schnippisch ein. »Dabei darf es einen nicht wundern, wenn es einem Gaul nach einer solchen Vorzugsbehandlung besser geht: raus aus dem stickigen Stall, spazieren durch die warme Frühlingssonne– das muss Wunder wirken, selbst bei einem Tier!« Sie nickte Magdalena zu und rauschte aus dem Zimmer.


  »Eines Tages wird die auch noch von ihrem hohen Ross fallen.« Laut knallte die Tonschale, als Hedwig sie aufs Tablett stellte.


  »Lass gut sein«, beschwichtigte Magdalena. »Sie meint es nicht so.«


  »Dass Ihr immer noch ein gutes Wort für die Steinackerin findet.« Hedwig schüttelte den Kopf, während sie den Tisch weiter abräumte.


  »Sag mal, Hedwig, weißt du eigentlich, wo die Kräuterfrau herkommt, die sonst drüben an der Mehlwaage hockt?«


  »Die alte Lisbeth?« Hedwig zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nur, dass sie seit Jahren dort sitzt, Tag für Tag. Schon der alte Oheim– Gott hab ihn selig– hat sie gekannt. Warum wollt Ihr das wissen? Fragt sie doch am besten selbst.« Sie wischte sich die Finger an der Schürze trocken, bevor sie das Tablett an den Griffen hochhob.


  »Würde ich gern, aber sie ist heute nicht gekommen. Hoffentlich ist ihr nichts geschehen.«


  »Seltsam. Das wäre der erste Tag, an dem sie nicht da ist.« Beunruhigt spähte Hedwig aus dem Fenster.


  Die Uhr am nahen Dom setzte zum Schlag auf die volle Stunde an. Als wäre das ein Signal, ging ein Ruck durch Magdalenas zierlichen Körper. »Was vertändele ich meine Zeit? Es gibt noch so viel zu erledigen! Falls mich jemand sucht: Ich bin bei Doktor Petersen in der Apotheke«, rief sie und eilte hinaus.


  Auf dem obersten Treppenabsatz zögerte sie. Eigentlich wollte Adelaide mit zur Schwanenapotheke, doch ein dumpfes Gefühl hielt Magdalena davon ab, ihr Bescheid zu geben. Zwar hatte die Base ihr letztens den Floh mit dem Salbenhandel ins Ohr gesetzt, und doch war sie auf einmal sicher, dass es besser war, zunächst allein mit Petersen darüber zu sprechen.


  Den Gang entlang der Nordseite von Sankt Bartholomäus über Markt und Römer bis zur Neuen Kräme genoss sie in vollen Zügen. Der morgendliche Dunst hatte sich verzogen, der Himmel strahlte in schönstem Frühlingsblau, die Märzsonne schenkte verführerische Wärme. Das Rufen der Bäckerburschen klang fröhlicher, selbst die Fischfrauen wirkten weniger verhärmt als sonst, während sie das Fischwerk vom Vortag loszuwerden versuchten. Bei einer knochigen Bauersfrau entdeckte Magdalena frisches Lungenkraut und kaufte ein ganzes Bund. Der betörende Duft der ersten Veilchen verleitete sie dazu, auch davon einen Strauß zu nehmen.


  Verwundert, dass niemand auf das Klingeln der Ladenglocke am Tresen erschien, rief Magdalena mehrfach nach Doktor Petersen. Als nichts geschah, betrat sie vorsichtig das Laboratorium.


  In dem langgestreckten, mit Regalen vollgestellten Raum erspähte sie tatsächlich den weißen Haarschopf des Apothekers. Tief vornübergebeugt saß er an einem Tisch vor dem Fenster und nahm nichts davon wahr, was um ihn herum vor sich ging. Langsam näherte sich Magdalena und musterte das eigenartige Gerät, das vor ihm stand. Die Brille auf den Schädel geschoben, linste Petersen mit dem zusammengekniffenen rechten Auge in eine Art Fernrohr, dessen spitzes Ende auf ein kleines Schälchen gerichtet war. Eine Handvoll zerstoßenen weißen Bernsteins lag darin. Magdalena räusperte sich. Als das nichts nutzte, tippte sie ihm auf die Schulter.


  »Verehrte Frau Grohnert.« Er sprang so überstürzt auf, dass er das seltsame Gerät fast umgestoßen hätte. Im letzten Moment erst fing er es auf. Vorsichtig rückte er das dicke Kupferrohr, das in einer eisernen Halterung befestigt war, in die Aufrechte zurück. »Das müsst Ihr Euch ansehen, Verehrteste.« Einladend wies er auf die fremdartige Gerätschaft. »Eine hervorragende Erfindung. Mikroskop nennt es sich. Selbst die kleinsten Teilchen werden damit sichtbar. Grandios, einfach grandios! Ihr werdet staunen, was Ihr alles entdeckt.«


  Magdalenas Neugier war geweckt. Ähnlich, wie sie es bei Petersen gesehen hatte, kniff sie das rechte Auge zusammen und presste das linke fest auf das Rohr. »Unglaublich!«, entfuhr es ihr. Dabei konnte sie zunächst kaum etwas erkennen. Es fiel ihr schwer, die Steine und Punkte einem Ganzen zuzuordnen, geschweige denn, einen Sinn darin zu entdecken.


  »Das wird die Wissenschaft in riesigen Schritten voranbringen«, begeisterte sich Petersen. »Schon berichten die Ersten, dass sie mit Hilfe des Geräts kleinste Tiere untersucht haben, von deren Existenz wir bislang kaum etwas ahnten. Andere haben Pflanzenteile in vielfacher Größe angesehen. Ein Jesuit namens Kircher hat mit Hilfe eines fingerlangen Rohres, an dessen Ende er eine solche Linse angebracht hat, winzige Teile menschlicher Haut sowie die Bestandteile des Blutes genauer betrachtet.«


  »Sehr schön, aber wie funktioniert das Wunderding?« Magdalena wollte danach greifen, um es von allen Seiten zu betrachten. Blitzschnell hielt Petersen ihre Hand fest. »Nicht! Es ist sehr empfindlich. Stellt es Euch als eine Art kleines Fernrohr vor. Es funktioniert ähnlich wie ein Teleskop. Ein holländischer Brillenschleifer namens Janssen soll es bereits vor fast sechs Jahrzehnten erfunden haben. Sein Landsmann, der Erfinder Drebbel, hat es dann einige Jahrzehnte später entscheidend weiterentwickelt. Möglicherweise geht diese Verfeinerung der angewandten Technik auf eine Entdeckung des hochgeschätzten Kepler zurück. Ich habe mir dieses Exemplar von einem befreundeten Gelehrten aus Florenz kommen lassen. Reist Euer Gatte nicht demnächst nach Italien, Verehrteste?« Petersen lächelte verschmitzt. »Neuen Dingen gegenüber ist er doch stets aufgeschlossen. Vielleicht wäre der Handel mit Geräten das Richtige für ihn. Ich bin mir sicher, viele Apotheker finden Gefallen daran, Mediziner wahrscheinlich nicht minder. Damit kann man alles in zigfacher Vergrößerung betrachten: Pflanzen, Käfer, Insekten, Steine. Übrigens beziehe ich einige Blätter, die über solche Neuerungen berichten. Gern stehe ich Eurem Gatten mit Rat und Tat zur Seite.«


  »Danke, das ist sehr liebenswert.« Einen Augenblick fühlte Magdalena sich überrumpelt. Andererseits lenkte Petersen das Gespräch gleich in die richtige Richtung. Also fragte sie rundheraus: »Seid Ihr eigentlich mit den Bestandteilen meiner Wundersalbe weitergekommen?«


  Röte überzog seine fahlen Wangen. Er hüstelte in die Faust und senkte kurz den Blick, bevor er die hellen Augen wieder auf sie richtete. »Aber Ihr wisst doch, Verehrteste, dass ich Euch versprochen habe…«


  »Nichts für ungut, lieber Doktor.« Beschwichtigend legte sie ihre kleine Hand auf die seine, die von dem Hantieren mit Säuren, Ölen und giftigen Substanzen arg geschunden war. »Ich mache Euch keine Vorwürfe, dass Ihr heimlich weiter experimentiert habt. Ich selbst hätte mich nicht anders verhalten.«


  »Wirklich?« Ungläubig sah er sie an.


  Die Verzagtheit des gelehrten Mannes rührte sie, war sie doch nur eine einfache Wundärztin, die zudem ihr Handwerk seit Jahren nicht mehr richtig ausgeübt hatte! Er dagegen hatte nicht nur an einer Universität studiert, sondern sich auch über die Stadtgrenzen hinaus mit der Herstellung und Verfeinerung bedeutender Rezepturen einen Namen gemacht.


  Leise erklärte er: »Die Salbe ist und bleibt mir ein Rätsel. Sonst gelingt es mir stets binnen weniger Tage, eine ähnliche Rezeptur zu entschlüsseln. Dieses Mal allerdings muss ich wohl aufgeben.«


  »Möglicherweise liegt es nicht an der Zusammensetzung, sondern an der besonderen Mischung«, kam sie ihm zu Hilfe. »Die Salbe ist sehr alt. Fünfzig Jahre mindestens. Mein Lehrmeister hat sie bereits von seinem Meister. Trotz der langen Zeit hat sie nichts an Wirkung eingebüßt.«


  »All meine Hoffnungen ruhen auf dem Mikroskop.« Noch einmal wies er mit der rechten Hand auf die neue Apparatur. »Vielleicht ist es mir damit möglich.«


  Sie betrachtete das Kupferrohr in der Halterung und schob in Gedanken die Schale mit dem weißen Bernsteingranulat zurecht. »Woher bezieht Ihr eigentlich Euren Bernstein?«


  »Von einem Kaufmann aus Danzig. Nach Königsberg habe ich leider keine Verbindung. Dort gibt es weitaus bessere Qualität zu ähnlich günstigen Konditionen, aber meine dortigen Quellen sind versiegt. Warum fragt Ihr? Denkt Euer Mann daran, die gute alte Tradition des Hauses Steinacker wieder aufleben zu lassen? Das wäre eine gute Tat.«


  »Von welcher Tradition redet Ihr?« Erstaunt blickte sie auf.


  »Wusstet Ihr nichts davon? Der Oheim Eures Mannes hat stets enge Verbindungen nach Königsberg unterhalten. Das war eine alte Familientradition. Mein Vater, dessen Vater und andere Vorfahren haben ihren Bedarf an Bernstein nur über das Kontor in der Fahrgasse gedeckt. Mit dem viel zu frühen Tod seiner Gemahlin ist das Geschäft bedauernswerterweise zum Erliegen gekommen. Der alte Steinacker war so verzweifelt, dass er nie wieder dorthin gereist ist. Hinzu kamen die Erschwernisse des Großen Krieges. Zeit seines Lebens hat der alte Steinacker nie wieder an die Handelsbeziehungen angeknüpft.« Er senkte den Kopf und fügte leise hinzu: »Mit Verlaub, Verehrteste, aber der gute Vinzent, Gott hab ihn selig, war nicht der Rechte, den Oheim zu überzeugen, wie unklug das war. Der Bernstein, den Steinacker von Königsberg bezog, war stets von bester Qualität. Da stimmten Preis und Ware. Der Danziger Händler ist gut, der beste Ersatz, den ich finden konnte. Aber auch er reicht nicht an den Königsberger heran. Es wäre zu schön, wenn Euer Gemahl da wieder beginnen würde. Es würde sein Schade nicht sein. Sagt mir Bescheid, wenn Ihr denkt, ich könnte Euch diesbezüglich mit Argumenten beistehen.«


  »Vielleicht komme ich darauf zurück«, sagte Magdalena nachdenklich. Petersens Bemerkungen bestätigten all ihre Vermutungen. Vielleicht würde sie ja doch Nachrichten aus Köln erhalten. So oder so wollte sie noch vor Erics Abreise mit ihm darüber reden. Sie musste ihn davon überzeugen, die Kontakte nach Königsberg wieder aufleben zu lassen.


  »Wie geht es Eurer Base, Verehrteste?«, erkundigte sich Petersen zu ihrer Überraschung. »Waren die Utensilien, die sie von mir bezogen hat, nach ihren Vorstellungen? Was machen Eure neuen Salben und Tinkturen? Wenn wir zur Ostermesse etwas anbieten wollen, wird es Zeit, zu beratschlagen, was genau wir offerieren.«


  »Ostermesse? Was wollen wir dort gemeinsam anbieten?«, fragte Magdalena verblüfft.


  »Hat die verehrte Witwe Steinacker nicht mit Euch gesprochen? Oh, verzeiht!« Abermals erblasste Petersen. »Ich dachte, deswegen seid Ihr hier. Eure Base wollte doch längst alles in die Wege leiten.«


  »Wann hat sie Euch das gesagt?«


  »Anfang des Jahres.« Petersen musste keinen Moment nachdenken. »Verzeiht, wenn ich da schon wieder etwas falsch gemacht habe.«


  »Lasst gut sein, lieber Doktor. Euch trifft nicht die geringste Schuld. Natürlich bin ich gekommen, um mit Euch über eine mögliche Zusammenarbeit zu reden. Ich bin nur etwas verwirrt, dass die Steinackerin so früh schon mit Euch verhandelt hat.« Sie rang sich ein Lächeln ab, auch wenn sie vor Wut innerlich kochte. Wieder einmal hatte Adelaide etwas hinter ihrem Rücken eingefädelt. Möglicherweise hatte sie auch schon weitere Pläne geschmiedet, wie sie eventuelle familiäre Bindungen nach Königsberg in ihrem eigenen Interesse besser nutzen könnte, am Ende hatte sie gar eigenmächtig erste Erkundigungen eingezogen und Kontakte geknüpft? Magdalena mochte sich das gar nicht weiter ausmalen.


  »Ich werde Euch benachrichtigen, wenn wir so weit sind«, sagte sie so gelassen wie möglich. »Ein gemeinsamer Verkauf während der Ostermesse wäre natürlich verlockend. Bis dahin bleiben uns noch gut vier Wochen. Heute fehlt mir die Muße, das in Ruhe zu besprechen. Mein Mann bricht bald nach Italien auf, und es gibt noch eine Menge zu erledigen.«


  Ehe der Apotheker sie aufhalten konnte, eilte sie aus dem Laboratorium.


  »Gut, dass du kommst!«, empfing Adelaide sie in ihrem Haus. »Sieh, was eingetroffen ist: die ersehnte Antwort deines Vetters!«


  »Lass sehen.« Mit zittrigen Fingern nahm Magdalena den Brief, mit dem Adelaide durch die Luft wedelte, erbrach ihn allerdings nicht sofort. Enttäuscht sah Adelaide ihr nach, wie sie ins Kontor eilte.


  Zitternd schloss Magdalena die Tür. Es hatte sie Kraft gekostet, Adelaide nicht gleich auf die ungeheuerlichen Vorgänge bei Petersen anzusprechen. Sie musste sich erst ein wenig beruhigen.


  Wohltuende Stille lag über dem großen Raum. So trostlos Magdalena sonst die leeren Pulte der Schreiber empfand, so froh war sie nun um das Alleinsein. Vorsichtig legte sie den Brief auf Erics Pult. Die Schrift war gleichmäßig, nicht wie die ihres Vetters, des Fassbindermeisters aus Köln, den sie einmal hatte heiraten sollen. Das konnte nur bedeuten, dass er inzwischen verstorben war. Sie zögerte, den Umschlag zu öffnen. So lange wartete sie schon darauf. Gleichzeitig wusste sie, dass mit diesem Brief viele Möglichkeiten, die jetzt noch offen im Raum standen, ein für alle Mal beendet sein konnten.


  Ihre Hand griff nach dem kleinen Messer, das Eric als Brieföffner diente. Sie nahm den Brief wieder auf. Er brachte einiges an Gewicht auf. Es schienen mehrere Blätter darin zu stecken. Wieder betrachtete sie das Kuvert von allen Seiten. Gerade wollte sie die Messerspitze auf der Längsseite ansetzen, da schreckten sie laute Geräusche von der Straße auf. Jemand öffnete das Eingangstor. Der Lärm verlagerte sich in die Diele. Unter den aufgeregten Männerstimmen war Erics deutlich herauszuhören. Feste Schritte tönten über den Boden. Magdalena gelang es gerade noch, den Brief in einer Schublade im großen Schrank zu verstauen, bevor ihr Mann eintrat. Mit leuchtenden Augen nahm er den Hut vom Kopf. »Am nächsten Montag geht es los!«, rief er und strahlte wie ein übermütiges Kind.


  »In vier Tagen schon? Du hast es offensichtlich sehr eilig, von mir fortzukommen.«


  Der Blick, den er ihr daraufhin zuwarf, ließ ihr das Herz in der Brust gefrieren.
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  An diesem Morgen tat sich die Dämmerung schwer, das Dunkel der Nacht zu vertreiben. Magdalena spähte durch ein Loch zwischen den Eisblumen auf der Fensterscheibe in das dichte Schneegestöber hinaus. Als sie drei Reiter um die Ecke zur Fahrgasse einbiegen sah, eilte sie quer durch das Kontor und postierte sich mit dem Rücken zur Tür. Keinen Moment zu früh. Kaum streckte sie die Arme aus, um den Durchgang zu versperren, pochte es laut gegen das Eingangstor. Eric sah vom Stehpult auf und verzog den Mund zu einem spöttischen Lächeln. »Was tust du da, Liebste?«


  »Du kannst jetzt nicht fort«, erklärte sie knapp.


  »Warum?« Langsam trat Eric auf sie zu. In seinen tiefgründigen blauen Augen blitzte es. Es fiel ihr schwer, seinem Charme zu widerstehen und nicht einfach Halt suchend in seine Arme zu fallen. Von der Diele drang abermals energisches Klopfen an ihr Ohr. Das gemahnte sie, standhaft zu bleiben. »Es geht nicht«, sagte sie.


  Draußen schwoll die Unruhe an. Brummend schlurfte Kutscher Hermann zum Tor und öffnete. Sogleich dröhnten dunkle Männerstimmen in der Diele. Hermann bat die Neuankömmlinge zum Aufwärmen in die Wohnstube ins Obergeschoss. »Ist Grohnert etwa noch nicht fertig?«, empörte sich ein tiefer Bass. »Sag ihm, er soll sich sputen«, befahl ein zweiter. »Bei Öffnung der Tore wollen wir aus der Stadt!« Hermann beschwichtigte die beiden und versprach, seinen Herrn sofort über ihr Eintreffen zu benachrichtigen. Schwere Stiefelschritte entfernten sich auf der Steintreppe nach oben. Gleichzeitig näherte sich Hermann dem Kontor.


  »Wir haben schon gehört«, rief Magdalena durch die geschlossene Tür nach draußen. »Mein Gemahl braucht noch etwas. Gib den Herren Bescheid. Sie sollen sich noch etwas gedulden.«


  »Wie Ihr meint«, grummelte der Kutscher dicht vor der schweren Tür und wandte sich sogleich wieder ab, wie das leiser werdende Schlurfen seiner Holzpantinen auf dem Steinboden verriet.


  Schon hob Eric die Arme, um Magdalena beiseitezuschieben, aber auf halbem Weg hielt er inne. Sein Blick wanderte zwischen seiner zierlichen Gemahlin und der Tür hin und her. »Du hörst doch«, bemühte er sich um einen gefassten Ton, »die Herrschaften warten nicht gern. Ich will nicht, dass sie sich schon vor unserem Aufbruch über mich ärgern.«


  »Ich lasse dich nicht fort.« Ungerührt blickte Magdalena ihn aus ihren smaragdgrünen Augen an. Das Zucken um seine Mundwinkel hatte alles Spöttische verloren. Die beiden senkrechten Linien oberhalb der Nasenwurzeln gruben sich tiefer in die wettergegerbte Haut, der Faltenkranz um die Augenpartie ließ ihn verbittert wirken. Mit einem Mal sah er alt aus. Statt der knapp vierzig Jahre hätte man ihn gut auf fünfundvierzig oder noch älter geschätzt. Wie schnell das Leben verrann! Bei dem bloßen Gedanken erschrak Magdalena. Umso wichtiger, Eric davon abzuhalten, einen schweren Fehler zu begehen und überstürzt aufzubrechen. Zu oft schon hatte er das Schicksal herausgefordert.


  »Warum?«, fragte er ein zweites Mal. Sie aber wich keinen Fingerbreit. Sie reichte ihm kaum bis zur Schulter, dennoch genügte ihr entschlossenes Auftreten, ihn vorerst zum Einlenken zu bewegen.


  »Also gut«, sagte er, »kurz vor der langen Reise sollten wir nicht streiten. Sag mir, was los ist. Vor wenigen Tagen noch warst du mit meinem Aufbruch einverstanden.«


  Er trat einen Schritt zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Streng wanderte sein Blick über ihre Gestalt. Noch trug sie lediglich ein schlichtes, dunkelblaues Leinenkleid und grobe Filzschuhe an den nackten Füßen. Auf Schmuck oder sonstigen Zierat hatte sie verzichtet. Das lockige, rote Haar fiel offen über ihre Schultern. Ungeachtet der frühen Stunde steckte er bereits in seiner schmucken Reisegarnitur aus schwerem, dunklem Tuch. Goldene Borten und blinkende Knöpfe vervollständigten die Pracht. Seine eingefallenen Wangen waren glatt rasiert. Auch das rotblonde, von grauen Strähnen durchzogene, kinnlange Haar trug er ordentlich frisiert. Trotz alledem machte Magdalena mit ihrer emporgereckten Nase und dem aufrechten Oberkörper eine weitaus bessere Figur als er. Auch wenn er weiterhin breitbeinig mit verschränkten Armen vor ihr stand, waren seine Schultern längst wieder nach vorn gekippt. Die gebeugte Haltung schrie sein schlechtes Gewissen geradezu heraus.


  »Ich kann dich nicht gehen lassen, Eric.« Versöhnlich legte sie ihm eine Hand auf den Arm. »Schau doch mal nach draußen.« Sie führte ihn zum mittleren der drei Fenster an der Straßenfront und freute sich insgeheim, dass ihr der abermalige Wintereinbruch einen guten Vorwand lieferte, ihn aufzuhalten. »Bei dem Schneegestöber könnt ihr nicht losreiten.«


  Schweigend sahen sie hinaus. Die nicht weichen wollende Nacht gewährte nur einem feinen Streifen Licht Einzug am Firmament. Allmählich gewöhnten sich die Augen an die Finsternis, die verschiedenen Grautöne gewannen an Kontur. Dunkel dräuten die Wolken, schoben sich zu gewaltigen Ungetümen zusammen. In den engen Straßen blieb es düster. Kaum waren die Umrisse auf der gegenüberliegenden Straßenseite auszumachen. Langsam schälte sich die Mehlwaage aus dem Dunst, dahinter gewann das Haus Fürsteneck an Gestalt. Hie und da blitzte ein schwaches Licht auf, ein zaghaftes Zeichen, dass der Alltag der Menschen trotz des unwirtlichen Wetters begann.


  Schauerlich heulte der Wind durch die Gassen. Es klang, als wollte er es mit einem guten Dutzend Klageweiber gleichzeitig aufnehmen. Bald jagte er die Schneeflocken als dichten, undurchdringlichen Brodem durch die Luft.


  »Weit werdet ihr unter diesen Umständen nicht kommen.« Magdalena verstärkte den Druck auf Erics Arm. »Ihr müsst die Reise um einige Tage verschieben.«


  »Nichts wird verschoben!«, brauste Eric auf. »Du hast doch gehört: Diehl, Imhof und Feuchtgruber wollen endlich fort. Daran ändert auch der neuerliche Wintereinbruch nichts.«


  Eine Spur zu barsch befreite er sich aus ihrem Griff. Sie zuckte zurück. Er biss sich auf die Lippen, senkte kurz den Blick und schnaufte hörbar. »Verzeih«, fuhr er ruhiger fort, als er den Kopf wieder hob. »Es rührt mich, dass du dir Sorgen machst. Aber es ändert nichts an meinem Entschluss. Seit Montag schon schieben wir die Abreise aus den verschiedensten Gründen auf. Mal war die Reiseausstattung von einem der Herren nicht fertig, mal fehlten einem anderen noch wichtige Unterlagen oder gar die Nachricht von Geschäftsfreunden, die wir unterwegs aufsuchen wollen. Heute ist Freitag. Einen weiteren Tag können wir nicht mehr warten. Wenn noch mal etwas dazwischenkommt, treffen wir nicht mehr rechtzeitig zum Beginn der Handelssaison in Italien ein. Dann bestimmen andere die Preise, und das ist schlecht für uns.« Er hauchte ihr einen Kuss auf den Scheitel und wollte wieder zu seinem Pult.


  »Sei nicht so stur!«, rief sie ihm nach. »Auf ein paar Tage hin oder her kommt es doch nicht an. Wenn das Wetter schon bei uns verrückt spielt, wie wird es dann erst in den Bergen sein? Die Alpenpässe werdet ihr wohl kaum überqueren können. Ganz abgesehen davon, dass euch Hermann mit dem Wagen in dem Schneetreiben nur schwer folgen kann. Spätestens auf der anderen Mainseite, hinter Sachsenhausen, werden die Räder im Matsch stecken bleiben, weil die Straßen nicht mehr gepflastert sind. Oder willst du deinen treuen Kutscher gleich zu Beginn der Reise im Stich lassen? Ganz zu schweigen von deinen Begleitern. Die drei tun sich schon unter normalen Bedingungen schwer, ein zügiges Reittempo durchzuhalten. Sie sind einfach zu alt und unerfahren für deine Abenteuer. Sie sind eben nicht Vincent.«


  Sie senkte die Stimme. Als sie den Vetter erwähnte, fuhr sich Eric mit der Hand über den Leib, auf der Höhe, auf der die gewaltige Narbe über seine Brust verlief. Magdalena zog die Augenbraue hoch. »Es war nicht gut, dass du ein weiteres Mal an derselben Stelle verwundet wurdest. Eine solche Naht mehrmals zu erneuern ist ein großes Risiko. Die Verletzung heilt immer schlechter, das zeigen deine Beschwerden nur allzu deutlich.«


  Sie dachte daran, wie oft die Narbe nässte. Zwar versuchte er, es zu verbergen, doch ihr waren die verschmutzten Hemden nicht entgangen. »Sei vernünftig und warte bis nächste Woche.« Abermals strich sie ihm über den Arm. »Alles, was du jetzt mit Gewalt angehst, wirft dich nur zurück. Wie willst du die vielen Wochen im Sattel überstehen, wenn du dir gleich zu Beginn schon Unmögliches zumutest?«


  »Lass das meine Sorge sein. Es ist einfach zu spät, die Abreise noch einmal aufzuschieben.« Er wies mit dem Kopf Richtung Decke. Das Knarren der Holzdielen war nicht zu überhören. Ungeduldig liefen die Gefährten dort oben umher. Mit zwei großen Schritten war Eric am Pult. Hastig raffte er die Papiere zusammen und bückte sich, um sie in der rindsledernen Reisetasche zu verstauen. Als er sich ein wenig zu schwungvoll aufrichtete, stieß er gegen die spitze Ecke des Pults und schrie auf. Sein Gesicht verzog sich zu einer schmerzerfüllten Grimasse. Sein Rumpf klappte zusammen, und er presste die Hand auf das feine Leinenhemd. Binnen kürzester Zeit färbte es sich blutrot.


  »Die Narbe!« Entsetzt stürzte Magdalena zu ihm.


  Sobald sie sich vom ersten Schrecken erholt hatte, zog sie ihn zu einem der Armlehnstühle vor den Fenstern. »Setz dich und lass mich nachsehen«, wies sie ihn an. »Wahrscheinlich muss ich dir die Naht ein weiteres Mal verschließen.«


  Er zitterte am ganzen Leib und wagte nicht, die Hand von der Brust zu nehmen. Selbst im blakenden Schein der Talglichter war sein Gesicht aschfahl, in seinen Augen spiegelte sich blankes Entsetzen. Magdalena nahm die Kiste mit ihren Wundarztutensilien aus dem Schrank. Eric hob nicht einmal den Kopf, als sie sie vor ihn auf den Tisch stellte. Schweigend schob sie die Landkarten beiseite und breitete das von Meister Johann geerbte Lederetui mit dem Chirurgenbesteck aus. Vorsichtig entnahm sie der Holzkiste einige Tontiegel sowie eine Phiole mit Oleum rosatum. Einige Tropfen davon strich sie Eric auf die Schläfen. Der angenehme Duft wirkte beruhigend. Schon wurde sein Atem gleichmäßig. Sie half ihm aus Rock und Wams und streifte ihm das blutdurchtränkte Hemd ab, bis er mit nacktem Oberkörper vor ihr saß. Der Luftzug, der durch die verzogenen Fensterrahmen drang, machte ihn frösteln. Die feinen, blonden Haare auf seinen Armen stellten sich auf, kleine Pusteln bildeten sich auf der Haut.


  »Wo bleibst du denn?« Die Dielentür flog auf. Wie ein Wirbelwind preschte Carlotta ins Kontor. Als sie den Vater sah, entfuhr ihr ein spitzer Schrei. »Oh Gott, was ist passiert?«


  »Kein Grund zur Aufregung«, antwortete Magdalena statt seiner. Die Blässe auf Erics Gesicht und das viele Blut auf der Brust ließen alles schlimmer aussehen, als es war. »Hol mir Leinen zum Verbinden und ein frisches Hemd für den Vater. Dann geh nach oben zu den Herren und richte ihnen aus, dass es noch eine Weile dauert, bis Eric so weit ist. Vielleicht kann Hedwig in der Zwischenzeit einen Kaffee für sie kochen.«


  »Mir auch«, sagte Eric und fügte hinzu, sobald er Magdalenas missbilligendes Augenbrauenrunzeln bemerkte: »Der wird mir guttun. Letztens erst hat Diehl erzählt, Kaffee stärkt die Nerven. Genau das habe ich jetzt nötig.«


  »Man muss nicht jede Mode mitmachen.«


  »Ich kümmere mich um alles«, versprach Carlotta. »Warte mit dem Nähen auf mich. Ich bin gleich wieder da und helfe dir.«


  Magdalena sah ihr nach, wie sie davonstürmte, unverkennbar ihre Tochter. Das verrieten nicht nur die schmächtige Gestalt und das lockige, rotblonde Haar. Auch das ungestüme Auftreten und das Interesse am chirurgischen Handwerk erinnerten daran.


  »Mehr als einen Becher solltest du nicht von dem Kaffee trinken«, wandte sie sich noch einmal mahnend an Eric. »Ein stärkender Kräutersud ist jetzt weitaus besser für dich. Seit du dem bitteren, schwarzen Zeug verfallen bist, heilt deine Wunde viel schlechter. Ist dir das noch nicht aufgefallen?«


  Eric sparte sich die Antwort und wollte sich aufrichten. Die Bewegung ließ ihn abermals vor Schmerz stöhnen. Sanft drückte sie ihn zurück und untersuchte den entblößten Leib, um zu entscheiden, wie sie die Naht am besten fasste.


  »Geht das nicht schneller?« Abrupt ruckte Eric nach vorn, konnte dabei ein weiteres schmerzerfülltes Aufjaulen nicht unterdrücken.


  »Gut Ding will Weile haben.« Magdalena beeindruckte seine Hast nicht. Sorgfältig prüfte sie die Nadeln und rückte die Lampe zurecht.


  »Du weißt, ich muss los!« Fest presste er die Lippen aufeinander. Sie hob die Hand und strich ihm beruhigend über die Wange. »Lass das!« Wütend funkelte er sie an. »Sieh lieber zu, dass du mit der Narbe fertig wirst. Das kommt dir alles sehr gelegen, nicht wahr? Denk nur nicht, ich merke nicht, wie bedächtig du deine Instrumente sortierst und jede Gelegenheit nutzt, mich aufzuhalten.«


  »Was soll das? Wie redest du auf einmal mit mir?« Entrüstet sah sie ihn an. Er wandte sich ab, sie aber zog sein Kinn wieder herum und sah ihn eindringlich an. »Traust du mir etwa nicht mehr?«


  »Was hat das damit zu tun?« Abrupt riss er sich los. »Von Anfang an hat es dir nicht gepasst, dass ich wieder auf Reisen gehe. Da kommt das Aufreißen meiner Narbe doch genau im richtigen Augenblick. Man könnte fast meinen, du hättest es mit Absicht– ach, was rege ich mich auf. Du bist das Weib, ich bin der Mann. Also bestimme ich, was zu tun ist. Näh endlich die Narbe, und dann werde ich aufbrechen.«


  »Eric!« So hatte er noch nie mit ihr gesprochen. Sie bebte am ganzen Leib. Dunkel ahnte sie, worauf Erics Vorwürfe abzielten. Das aber schien ihr unglaublich. Nach all den gemeinsamen Jahren und den vielen Erlebnissen, die sie Seite an Seite durchgestanden hatten, konnte er das nicht ernsthaft glauben. Dennoch brauchte sie Gewissheit. »Du unterstellst mir doch nicht etwa, ich sei schuld am schlechten Zustand deiner Wunde? Ich hätte mit Absicht dafür gesorgt, dass sie nicht heilt, um dich am Abreisen zu hindern?«


  Schweigend starrte er in das Schneetreiben vor den Fensterscheiben. Sie beugte sich vor und sprach ihm direkt ins Gesicht: »Gehst du etwa so weit, mir dunkle Künste zuzutrauen? Hältst du mich wohl gar für eine Hexe?«


  Langsam drehte er den Kopf und sah sie vorwurfsvoll an.


  Laut krachend flog die Tür des Kontors auf. Eric und Magdalena fuhren gleichzeitig herum.


  »Grohnert, was ist los?« Mit schweren Schritten marschierte Feuchtgruber herein. Kaum erspähte er Erics offene Wunde, erstarrte er. »Oh Gott, was ist passiert?«


  »Keine Sorge«, versuchte Magdalena, ihn zu beruhigen. »Das sieht schlimmer aus, als es ist. Mein Mann hat sich gerade eben die alte Wunde nochmals aufgerissen. Zwei Stiche zur Sicherheit werden genügen, dann ist er wieder reisefertig.« Es gelang ihr sogar zu lächeln.


  Feuchtgrubers rundes Gesicht, das nahezu ganz von dem weißen Bart verdeckt wurde, strahlte väterliche Besorgnis aus. Der Blick aus seinen winzigen, grauen Augen unter den buschigen Brauen flog unstet zwischen Eric und ihr hin und her.


  Magdalena drückte die Hand auf die Schulter ihres Mannes, um ihm zu bedeuten, dass sie wusste, was sie tat. Der Dolch, den er ihr eben ins Herz gerammt hatte, saß tief. Feuchtgruber gegenüber würde sie sich jedoch nichts anmerken lassen.


  »Hm«, brummte Feuchtgruber und fuhr sich nachdenklich mit der Hand unter dem Kinn entlang. Er war zwar nur wenige Jahre älter als Eric, dennoch ähnelte er mehr einem alten Mann denn einem mitten im Leben stehenden, agilen Geschäftsmann. Umso mehr nahm er sich Erics Zustand zu Herzen. »Grohnert, das gefällt mir nicht. Vielleicht solltet Ihr auf die Reise verzichten. Selbstverständlich übernehmen Imhof, Diehl und ich Eure Belange.«


  »Das ist nicht nötig.« Ruckartig fuhr Eric auf, zuckte aber sogleich zähneknirschend zusammen. Magdalena runzelte die Stirn. »Sagt den anderen, es dauert nicht mehr lang, bis ich fertig bin und aufbrechen kann. Wahrscheinlich reiten wir zwar nicht mehr als Erste, doch dafür bei mehr Licht aus der Stadt hinaus.«


  »Wie Ihr meint«, erwiderte Feuchtgruber. »Besser ist es, wenn wir Euch bei uns haben, Grohnert. Ihr kennt die Route wie kein Zweiter. Eure tapfere Frau Gemahlin muss diese Wunde also rasch wieder in Ordnung bringen. Wir genießen derweil den duftenden Kaffee und das frische Brot, das Eure Tochter uns serviert hat.« Er zwinkerte Eric zu und verließ das Kontor.


  »Was meint er damit?«, brauste Magdalena auf, sobald die Tür ins Schloss gefallen war.


  »Was wohl? Dass ihm Hedwigs Gebräu schmeckt und Carlotta ein nettes Kind ist.«


  »Du weißt, dass ich nicht davon spreche.«


  »Wovon dann?« Es gelang ihm schlecht, Begriffsstutzigkeit vorzuschützen.


  »Ausgerechnet Feuchtgruber redet davon, dass du dich wie kein Zweiter auf der Route auskennst und er dich dringend als Begleiter braucht. Dabei ist er selbst fast jedes Jahr nach Italien unterwegs. Von frühester Jugend an ist ihm die Strecke vertraut.«


  »Du kennst doch Feuchtgruber«, wiegelte Eric ab. »Manchmal verstehe ich selbst nicht recht, wovon er redet. Vielleicht weiß er es auch nicht immer.« Die letzten Worte sprach er nahezu ohne Ton, so angestrengt kämpfte er gegen den Schmerz an.


  »Umso erstaunlicher, dass du trotzdem die Reise mit ihm wagst. Vinzent hat die drei Herren übrigens zeit seines Lebens gemieden. Dabei zählen sie zu den angesehenen und alteingesessenen Familien der Stadt. Denkst du nicht auch, dass da etwas nicht stimmt?«


  »Was soll da nicht stimmen?« Unwirsch schüttelte er den Kopf. »Du bist heute Morgen besonders empfindlich. Jedes Wort hinterfragst du. Bring jetzt lieber meine Wunde in Ordnung, damit wir nicht noch mehr Zeit verlieren.«


  Einen Moment starrte sie ihn an. Er wurde ihr immer fremder. Dem auf den Grund zu gehen, war nun nicht die Zeit. Schweren Herzens beugte sie sich über ihn und prüfte die Wunde.


  »Warte, ich halte dir das Licht.« Auf flinken Füßen kehrte Carlotta ins Kontor zurück und reichte Eric eine Tasse mit dampfendem Kaffee. Die sauberen Leinenstreifen legte sie zum Verbinden bereit und hängte das frische Hemd über einen Stuhl.


  »Danke dir, Kind«, sagte Magdalena, erleichtert über ihr Auftauchen, und begann ihre Arbeit. Es dauerte nicht lange, die aufgeplatzte Naht zu verschließen. Mit vier kleinen Stichen war es geschafft. Unterdessen biss Eric die Zähne aufeinander, während Carlotta ihm den Schweiß von der Stirn tupfte. Schon strich Magdalena eine heilende Salbe über die Wunde und verband die Brust. Sorgfältig reinigte sie sich anschließend die Hände in einer Waschschüssel mit duftender Seife.


  Plötzlich fiel ihr etwas ein. Sie kramte in der Kiste mit den Wundarztutensilien, bis sie gefunden hatte, was sie suchte: den wertvollsten Besitz, der ihr neben dem Bernstein aus ihrem früheren Leben geblieben war, den inzwischen halbleeren Tiegel mit Meister Johanns kostbarer fünfzigjähriger Wundersalbe.


  »Nimm die mit«, streckte sie Eric den Tontopf entgegen.


  »Was ist das?« Misstrauisch beäugte Eric den Topf. Carlotta erkannte gleich, um welche Kostbarkeit es sich handelte, und pfiff bewundernd durch die Zähne.


  »Ein kleiner Rest von Meister Johanns Wundersalbe«, erklärte Magdalena. »Nur, falls du erneut Beschwerden hast. Im Zweifelsfall wird sie dir besser helfen als alles, was dir irgendein Quacksalber für teures Geld aufschwatzt.«


  »Ach Magdalena, was ist nur los?« Schlagartig änderte sich Erics Stimmung, und er lächelte sie endlich wieder an. Es war ihm bewusst geworden, welch großes Geschenk sie ihm damit machte.


  »Komm her!« Weit breitete er die Arme aus. Auch Carlotta winkte er dazu und drückte beide an sich. »Ihr beide tut so, als wollte ich mit Kolumbus nach Amerika segeln. Dabei steht nur eine weitere Kaufmannsreise an. Bis ihr euch im Sommer die ersten Kirschen in den Mund stopft, bin ich längst wieder zurück. Und wenn ihr schön brav seid, bringe ich euch sogar eine Überraschung mit.«


  »Dir geht es wohl schon viel besser«, entschlüpfte es Magdalena.


  »Das wollen wir doch hoffen.« Polternd trat Imhof ins Kontor. Auch er wirkte neben dem hoch aufgeschossenen, immer noch jünglingshaft schlanken Eric gedrungen und älter, als er tatsächlich war. »Entschuldigung, Grohnert, dass ich Euch ins traute Familienleben platze, aber langsam werden wir da oben ungeduldig.«


  Tief verbeugte er sich vor Magdalena und drehte dabei seinen riesigen Hut vor dem unübersehbaren Bauch. Beim Aufrichten zwinkerte er Carlotta zu. »Magst deinen Vater nicht gehen lassen, was, mein Täubchen?« Er kniff ihr in die Wange. »Muss aber sein, Kind. Also, Grohnert? Seid Ihr bereit?«


  Wie von ungefähr strich er mit der Hand über den Säbel, den er an der Seite trug. Als er dabei die Rockschöße zurückschob, wurde eine Pistole sichtbar, die er im Gürtel stecken hatte. Magdalena war erstaunt. Auch Eric hatte die Geste bemerkt und die damit verbundene Aufforderung verstanden. Schon ging er zum Schrank und entnahm einem dreifach verschlossenen Fach ebenfalls Pistole und Säbel. Unterdessen tauchten Feuchtgruber und Diehl abmarschbereit in der offenen Tür auf. Mit den vornehmen Umhängen, den hohen Pelzkragen und den reich verzierten Säbeln und Gewehren wirkten die drei Kaufleute sehr imposant.


  »Beeil dich, Papa!« Ungeduldig schob Carlotta Eric zur Tür. Diehl lächelte ihm entgegen und zog ein kleines Gefäß aus der Jackentasche. »Hier, mein Guter, noch etwas Theriak für alle Fälle. Habe ich gestern eigens für Euch bei Doktor Petersen besorgt. Den solltet Ihr in jedem Fall einstecken. Dann kann Euch nichts mehr passieren.«


  »Und wir können endlich los!« Der weißbärtige Feuchtgruber tippte grüßend an den Hut und wandte sich zum Gehen. Imhof tätschelte noch einmal Carlottas Wange, drückte sich den Hut auf den breiten Schädel und marschierte unterwürfig hinter ihm hinaus. Zögernd folgte Diehl den beiden.


  »Also dann, meine Liebsten.« Gedankenverloren strich Eric Carlotta über den Kopf und hauchte Magdalena einen Kuss aufs Haar. Carlotta riss sich los und rannte nach draußen. Durch die offen stehende Tür waren die Befehle von Diehl, Feuchtgruber und Imhof zu hören sowie das Schnauben der Pferde und das aufgeregte Bellen eines Hundes. Hermann rief den Knechten etwas zu. Kurz darauf erfüllte das Knarren der schmiedeeisernen Wagenräder das Haus, Pferdehufe knallten. Gemächlich zogen die beiden Rappen das hochbeladene Fuhrwerk auf die Straße.


  Über den Trubel hinweg sah Magdalena Adelaides dunklen Schatten langsam, Stufe für Stufe, die Treppe herunterschreiten. Das flackernde Licht einer Kerze beleuchtete das weiß gepuderte Gesicht. Ein Schauer überlief Magdalena. Triumphierend kräuselte Adelaide die rot geschminkten Lippen, die sich scharf von den pechschwarzen Haaren und der dunklen Trauerkleidung abhoben. Kaum hatte sie die Tür zum Kontor erreicht, trat Eric einen Schritt von Magdalena weg. Ein Ausdruck schlechten Gewissens breitete sich auf seinem Gesicht aus. Trotzig schmiegte Magdalena sich wieder enger an ihn. Die Witwenschaft der einen musste den anderen nicht die Freude am Eheleben vergällen.


  »Lasst euch nicht stören«, hauchte Adelaide. »Tut einfach so, als wäre ich nicht da.« Damit schritt sie an eines der Fenster und blickte hinaus.


  Fröstelnd rieb Magdalena sich die Arme. Eric räusperte sich und ging zum Pult, um die letzten Papiere zusammenzuräumen. Bei einem kleinen Päckchen zögerte er. Magdalena stockte der Atem. Einen Moment meinte sie, es handelte sich um den Brief aus Köln. Vor Tagen schon hatte sie ihn lesen wollen, immer wieder war etwas dazwischengekommen. Wenn sie ehrlich war, kam ihr das sogar gelegen. Insgeheim fürchtete sie sich davor, den Brief zu lesen. Eine dunkle Ahnung hatte sie bei seinem Eintreffen beschlichen, er enthielte nicht die Nachricht, die sie erhofft hatte.


  Ängstlich beobachtete sie, was Eric mit dem Päckchen in der Hand tat. Da fiel ihr ein, den Brief aus Köln eben noch in der Wundarztkiste gesehen zu haben, und sie atmete erleichtert auf.


  Eric sah sie an, als ahnte er ihre Gedanken. Kurz entschlossen steckte er das Päckchen in die Reisetasche. Langsam ging sie zu ihm, um ihn noch ein letztes Mal zärtlich zu umarmen. Brüsk wich er zurück. Wieder schauderte sie. Mit einem Mal kam ihr ein Gedanke, der sie schon einmal erschreckt hatte und der nun mit aller Macht wieder zurückgekommen war: Eric war ein Gefrorener! So hatten sie im Großen Krieg diejenigen genannt, denen weder Kanonendonner noch Kugelhagel oder gar das direkte Gefecht Mann gegen Mann etwas anhaben konnten. Selbst Pest und andere Seuchen vermochten sie nicht zu bezwingen. Ähnlich verhielt es sich mit Eric: Weder die Gefangenschaft bei den Franzosen noch die schwere Verwundung und erst recht nicht der entsetzliche Raubüberfall im letzten Jahr hatten ihm ernsthaft zu Leibe rücken können.


  Magdalena wurde bang. Eine weitere Gewissheit erfüllte sie: Allzu oft würde ihm das Schicksal nicht mehr hold sein. Eines Tages forderte es auch von ihm seinen Tribut. Die Vorstellung schnürte ihr die Kehle zu.


  »Versprich mir, gut auf dich aufzupassen«, krächzte sie und fingerte nach dem Bernstein. »Nie mehr möchte ich ohne dich sein.«


  »Das musst du auch nicht.« Überraschend verständnisvoll sah er sie an. Das Eis um ihn herum schien wieder geschmolzen. »Wie oft bin ich schon von dir fort gewesen und bin doch jedes Mal wieder zu dir zurückgekommen. Warum sollte es diesmal anders sein?«


  Flüchtig legte er ihr die Hand an die Wange, ließ sie an ihrem Hals entlanggleiten, bis er den Bernstein unter dem Mieder zu fassen bekam. Triumphierend ließ er den honiggelben Stein vor ihrer Nase hin und her pendeln. Sie wollte danach greifen, doch Eric war schneller. Ein Griff genügte, und der im Kerzenlicht glänzende Stein verschwand in seiner Faust. Lächelnd legte er die Lippen darauf und küsste ihn.


  »Hast du etwa vergessen, wozu du diesen Stein trägst?« Jugendlicher Übermut blitzte in seinen Augen. »Du selbst hast mir vor bald dreißig Jahren geschworen, dass dieser Stein dir stets hilft, mich zu finden, ganz gleich, wo ich bin.«


  »Das heißt aber nicht«, sagte sie in festem Ton, »dass ich dich immerzu suchen will. Pass lieber auf dich auf, Liebster. Dich noch einmal zu verlieren, ertrage ich nicht.«


  Die letzten Worte erstickten in Tränen. Eric tätschelte ihr die Schultern. Der Streit von vorhin schien vergessen.


  »Du wirst sehen, die Zeit bis zum Sommer ist schneller vorbei, als du glaubst.« Noch einmal drückte er sie und eilte mit großen Schritten hinaus. Nur Magdalenas liebender Blick erkannte, wie angestrengt er sich aufrecht halten musste. Nachdenklich folgte sie ihm in die Diele.


  Ehrfürchtig reichte Hedwig ihm gerade den Proviantkorb. Ein betörender Duft nach frischem Gebäck stieg daraus auf. Eric schnappte sich das oberste Brötchen und biss herzhaft hinein. Nach einigem Kauen verzog er das Gesicht und spie Papierreste aus. »Was ist denn das?«, knurrte er, während er das Papier aus den Zähnen pulte. Entsetzt starrte Hedwig ihn an und schlug ein Kreuzzeichen.


  »Ein Passauer Zettel«, erklärte Magdalena und zwinkerte der Köchin zu. »Schade, dass du ihn nicht ganz hinuntergeschluckt hast, Liebster. Du weißt doch, dass er nur wirkt, wenn du ihn vollständig aufisst. Oder erinnerst du dich nicht mehr an den Brauch?« Forschend sah sie ihn an. »Im Großen Krieg haben Söldner die Zettel gekauft, um sich vor einem Gefecht oder bei Gefahr zu schützen. Sie kosten ein Vermögen, weil sie mit echtem Fledermausblut geschrieben sind. Dafür ist gesichert, dass der Segensspruch auch hilft.«


  »Wenn man daran glaubt«, ergänzte Eric skeptisch. Als er die Enttäuschung auf Hedwigs Gesicht bemerkte, rang er sich ein Lächeln ab. »Danke dir trotzdem für die Fürsorge. Es tut mir leid, es verdorben zu haben. Es war gut von dir gemeint, aber schade für dein mühsam Erspartes. Ich halte nun einmal nichts von solchem Zauber. Um mich vor Unheil zu schützen, vertraue ich lieber auf meine eigene Kraft.«


  »So wie im letzten Herbst«, entschlüpfte es Hedwig. Erschrocken schlug sie sich die Hand vor den Mund. Ihre Wangen glühten. »Verzeiht, Herr!« Zitternd griff sie nach Erics Hand. »Es ist nur die Angst vor dem Unheil, die mich so reden lässt.« Schon machte sie Anstalten, vor ihm auf die Knie zu sinken und die Hände flehentlich emporzurecken. Eric hielt sie an den Ellbogen fest. »Ihr müsst vorsichtig sein, Herr«, beschwor sie ihn mit tränenerstickter Stimme. »Wisst Ihr denn nicht, welchen Tag wir heute haben?«


  »Einen Freitag«, antwortete er nun doch etwas ungeduldig. Schon wollte er sich abwenden, doch sie hielt ihn weiterhin fest. »Heute ist der 29.März, der vierte Tag nach Mariä Verkündigung. Ein Schwendtag, gnädiger Herr, ein verworfener Tag, wie man bei mir zu Hause sagt. Es ist nicht gut, an einem solchen Tag etwas Neues anzufangen. Heute solltet Ihr keinesfalls zu Eurer langen Reise aufbrechen. Das bedeutet nichts anderes, als das Unglück sehenden Auges in Kauf zu nehmen!«
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  Der überraschend zurückgekehrte Winter hielt an. Eine Schneeschicht bedeckte Straßen, Gassen und Häuser. Selbst die Turmspitze von Sankt Bartholomäus trug eine weiße Haube. Gedämpft klangen Schritte und Hufgeklapper über das Pflaster. Auch das Knarren der Wagenräder war kaum zu hören. Die Kälte tat ein Übriges, das Leben draußen nahezu vollständig zum Erliegen zu bringen. Sogar die Schwalben, die vor einigen Tagen noch übermütig den Frühling verkündet hatten, hatten sich in ihre Schlupfwinkel verkrochen.


  Adelaide war es nur recht, allein in den Straßen unterwegs zu sein. Dick eingepackt in Heuke, Schal und Tuch kämpfte sie sich wie jeden Tag durch den schweren Schnee zum Friedhof. Auf Mathias’ Begleitung verzichtete sie dieses Mal. Jeden Tag schien ihr der Junge ein Stück weiter zu entgleiten. Ihn an Vinzents Grab neben sich zu haben, ertrug sie nicht mehr.


  Eisiger Wind biss ihr in die Wangen. Der Frost trieb ihr die Tränen in die Augen. Wenn sie nur einmal am Grab so weinen könnte! Tief grub sie das Gesicht in den hochgeschlagenen Umhang und stapfte weiter. Bei jedem Schritt versanken die Lederstiefel tiefer im Schnee. Nach wenigen Schritten schon durchdrang die Nässe Leder und Strümpfe. Binnen kürzester Zeit waren ihre Zehen steif gefroren. Hätte sie doch Patten angezogen.


  Sie erreichte Sankt Peter. Lediglich die schief aufragenden Kreuze oder Steine markierten die unterschiedlichen Gräber. Dazwischen erstreckte sich die weiße Schneedecke jungfräulich unberührt. Mit gesenktem Kopf verharrte Adelaide vor Vinzents Ruhestätte.


  Erics Aufbruch hatte alte Wunden aufgerissen. Mit einem Mal fühlte sie sich schrecklich einsam. Kaum ein halbes Jahr nach dem furchtbaren Tod ihres Gemahls hatte Eric bereits neue Gefährten für die Fortsetzung seiner Handelsreisen gefunden. Auch die Zunftgenossen schienen sich nur ungern an Vinzent zu erinnern. Selbst Mathias scherte sich kaum noch darum, sich den Wünschen des verstorbenen Vaters gemäß zu verhalten. Für die anderen ging das Leben weiter, als hätte es ihn nie gegeben. Was aber wurde aus ihr? Auf die verständnisvolle Fürsorge der anderen konnte sie nicht mehr lange setzen. Wenn kein Wunder geschah, galt sie bald schon als ein lästiges Anhängsel, aus dem Leben der Mitmenschen verbannt, als wäre sie nie ein Teil davon gewesen. Eine einzelne Träne rann ihr über die Wange. Der beißend kalte Wind riss sie von der Haut. Schon sah sie sich am Rand der Stadt in einer zugigen Unterkunft versauern.


  Vinzent hatte es gut. Dem konnte das alles gleichgültig sein. Dabei trug er die Schuld an ihrem Elend. Je länger er tot war, desto mehr wurde ihr das bewusst. Schamlos hatte er sie belogen. Dabei hatte sie ihn zeitlebens für viel zu ungeschickt zum Lügen gehalten. Sie schnaubte. Ein solch schlimmer Fehler durfte ihr nie wieder unterlaufen. Nie wieder wollte sie sich derart in jemandem täuschen. Entschlossen reckte sie das Kinn und verließ das Grab. Von nun an war das Leben mit Vinzent Vergangenheit, für immer und ewig vorbei. Nichts sollte sie mehr daran erinnern. Ein letztes Mal noch wollte sie das alte Haus ansehen oder zumindest das, was davon übrig geblieben war. Danach war dieses Kapitel abgeschlossen und sie bereit für ein neues, besseres Leben.


  Auf dem langen Weg in den Westteil der Stadt blieben die Gassen menschenleer. Nicht einmal auf dem Römer hatten die Händler ihre Buden geöffnet. Wie im Traum lief Adelaide die vertraute Strecke und erreichte bald das halb abgerissene Gebäude. Die Schneeschicht auf den Mauerresten unterstrich das trostlose Aussehen der Ruine. Erschrocken starrte sie auf den Schuttberg vor dem Eingang. Kaum zu glauben, dass dies noch vor wenigen Monaten ihr Zuhause gewesen war. Sie machte zwei Schritte darauf zu, verharrte dann jedoch.


  »Ein furchtbarer Anblick.« Warm spürte sie den Atem des Sprechers im Nacken. Sie erstarrte. »Oh, verzeiht, werte Steinackerin, ich wollte Euch nicht erschrecken.« Der Fremde stellte sich vor sie, nahm trotz des dichten Schneefalls den schwarzen Spitzhut vom Kopf und verbeugte sich. Als er sich aufrichtete, blickte sie in das bartlose Antlitz eines hageren Mannes.


  »Mit wem habe ich die Ehre?«, fragte sie.


  »Griesebeck ist mein Name. Ich bin Kontorist beim ehrwürdigen Kaufmann Feuchtgruber und bitte um Entschuldigung, Euch mitten auf der Straße anzusprechen.«


  »Was gibt es? Es ist kalt, und ich möchte nach Hause.« Schon schlang sie die Zipfel der Heuke enger vor der Brust zusammen.


  »Nun, es geht um die Abreise des ehrenwerten Kaufmanns Grohnert am gestrigen Freitag.« Griesebeck knetete an seiner Hutkrempe.


  »Was ist damit?« Sie streckte den Rücken durch und sah streng auf ihn herab. Sie genoss es, wie das kleine Männlein nun vor seiner Courage zurückschreckte, nachdem es sich erdreistet hatte, sie aufzuhalten. »Und warum sprecht Ihr mich deswegen an und nicht Grohnerts Gemahlin?«


  »Nun, ich will die verehrte Frau Grohnert nicht beunruhigen«, stammelte er unbeholfen und wagte kaum, den Kopf, zu heben. Dann schien er plötzlich Mut zu fassen und fuhr entschlossener fort: »Vielleicht könnt Ihr ohnehin mehr mit Folgendem anfangen. Mir ist zufällig ein Schreiben unseres Hausherrn in die Hände gefallen. Demnach wollen die Herren morgen Abend schon in Gießen eintreffen.«


  »In Gießen?« Gegen ihren Willen fuhr sie schrill dazwischen. Dann hatte sie sich gefasst und setzte ruhiger hinzu: »Werft Ihr da nicht etwas durcheinander? Bemüht lieber noch einmal die Landkarten, bevor Ihr solch wirres Zeug erzählt.«


  »Nun, so wie es aussieht, handelt es sich nicht um wirres Zeug. Das macht mich eben stutzig. Eigentlich sind die Herrschaften doch nach Süden unterwegs.«


  »Genau das meinte ich ja. Nie und nimmer werden sie also morgen in Gießen sein. Wahrscheinlich ist es ein alter Brief aus dem letzten Jahr, den Ihr da gefunden habt. Bevor Ihr die Pferde scheu macht, solltet Ihr lieber genauer hinsehen. Abgesehen davon: Habt Ihr mir hier etwa mitten auf der Straße aufgelauert? Das gehört sich nicht, merkt Euch das.«


  Sie wollte den Mann beiseiteschieben. Er stellte sich ihr abermals in den Weg. »Nun, verzeiht mir bitte vielmals, Verehrteste, dass ich Euch den ganzen Vormittag schon folge. Aber ich wusste mir keinen anderen Rat. Es ist besser, nicht im Kontor mit Euch darüber zu besprechen.«


  »Warum nicht?« Das unterwürfige Getue des hageren Griesebeck reizte Adelaide. Sie musste sich zusammenreißen, nicht die Beherrschung zu verlieren.


  »Nun, so wie es aussieht, hat es seinen Grund, dass die Herren nichts über ihr wahres Reiseziel haben verlauten lassen. Im Vertrauen«, er beugte sich vor und winkte sie näher heran. »Außer mir hat bislang noch niemand in unserem Kontor die Tragweite der Nachricht begriffen. Dabei könnte es von mir aus auch bleiben…«


  »Sofern ich Euch Geld oder einen anderen Vorteil verschaffe«, ergänzte Adelaide in scharfem Ton. Verblüfft, dass sie ihn so schnell durchschaut hatte, schwieg er, machte aber keine Anstalten, den Weg freizugeben. Das spornte Adelaide an, den Stachel tiefer ins Fleisch zu bohren. »Nun«, ahmte sie seine Art nach, Sätze zu beginnen, »ich fürchte, mein Lieber, dass ich keinen Grund habe, das wahre Reiseziel der Herren zu verschweigen. Mir ist es einerlei, ob sie nach Norden oder Süden reisen. Am Ende zählt nur, dass die Geschäfte gut gehen, nicht wahr?«


  »Von einer Reise nach Norden war aber nie die Rede, verehrte Steinackerin!«, versuchte Griesebeck, seine List zu retten. »Nun, das heißt nichts anderes, als dass das Frische Haff ihr Ziel sein wird. Damit werden sie anderen Kaufmannsgenossen ins Revier pfuschen. Die werden das ganz und gar nicht lustig finden. Weitere Folgen wage ich mir gar nicht erst auszumalen.«


  »Schade. Dabei verfügt Ihr doch über eine blühende Vorstellungskraft. Immerhin denkt Ihr bei einer Reise gen Norden gleich ans Frische Haff. Dabei gibt es im Norden noch andere lohnenswerte Ziele für einen Kaufmann. Die Leipziger Ostermesse etwa oder Magdeburg, Erfurt und dergleichen Städte mehr.« Sie legte eine kurze Pause ein. »Oder ist das gar nicht Eurer Phantasie entsprungen, sondern der einfachen Tatsache geschuldet, dass Ihr noch weitere Anhaltspunkte habt? Nur heraus damit! Vielleicht verstehe ich Eure Aufregung dann besser.«


  Er richtete den Blick zu Boden und scharrte mit den Stiefelspitzen den Schnee beiseite, bis die darunterliegenden Pflastersteine zum Vorschein kamen.


  Fast dauerte sie seine Ungeschicklichkeit. »Gebt es zu, mein lieber Griesebeck, das habt Ihr Euch gerade selbst verdorben. Hättet Ihr doch nur nicht das Frische Haff erwähnt! Ihr habt also weitere Hinweise, nicht wahr? Erzählt mir doch einfach alles.« Versöhnlich hakte sie ihn unter, um ein Stück des Wegs gemeinsam mit ihm zurückzulegen.


  Bald wurde offenkundig, dass ihre Menschenkenntnis sie nicht getrogen hatten. Kaum hatten sie die Neue Kräme erreicht, da war sie bereits über sämtliche Einzelheiten der Reisevorbereitungen im Feuchtgruber’schen Kontor im Bilde.


  »Nun, eben weil sich der ehrenwerte Kaufmann Grohnert besser im Preußischen auskennt als unser Patron, haben sie sich überhaupt zu der Reise zusammengetan. Die familiären Bindungen Grohnerts an den Königsberger Bernsteinhandel machen die Zusammenarbeit vielversprechend«, schloss der hagere Griesebeck wieder deutlich selbstbewusster seine Ausführungen. »Für eine Reise nach Italien, die nur die üblichen Handelsabschlüsse erbringt, hätten der Patron und seine Kompagnons Grohnerts Hilfe ganz gewiss nicht bedurft.«


  »Was sagt Ihr da?« Verärgert, dass ihr im ersten Staunen die Frage herausgerutscht war, zuckte Adelaide zurück. Sie überspielte den Moment der Unsicherheit, indem sie stehen blieb und so tat, als habe eine eisige Stelle sie ins Schlittern gebracht. Griesebeck wartete geduldig, bis sie wieder zum Weitergehen bereit war.


  Sie aber hatte genug von seiner Gesellschaft. Sie schürzte die rot bemalten Lippen, reckte die Nase in die Luft und warf den Kopf nach hinten. »Nun, sei es, wie es sei, mein lieber Griesebeck, das Wichtigste ist, dass die Herren in Gießen und in den anschließenden Stationen der Reise eine gute Unterkunft vorfinden. Was steht als nächste Etappe auf dem Plan? Die verehrte Frau Grohnert wird sich freuen, wenn ich ihr gleich gute Nachrichten bringen kann.«
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  Der Brief aus Köln enthielt keine guten Nachrichten. Wieder und wieder las Magdalena das Schreiben, bis ihr die Buchstaben vor den Augen verschwammen. Vehement sträubte sie sich dagegen, den Zeilen Glauben zu schenken. Sollte stimmen, was die angebliche Witwe des Vetters mitteilte, hatte Eric sie seit Jahren belogen. Ihr schwirrte der Kopf. Kraftlos sank ihre Stirn gegen die von Eisblumen übersäte Fensterscheibe. Das kalte Glas zu spüren tat gut. Magdalenas Wangen glühten. Jede Bewegung ließ die Glieder schmerzen. Geistesabwesend spielte sie mit dem Bernstein. Seit Erics Abreise am gestrigen Freitag fühlte sie sich krank. Dieser Abschied war anders gewesen als die vorangegangenen, und das nicht allein, weil der schwere Verdacht der Lüge ihn überschattete. Den ganzen Winter über hatte sie bereits gespürt, wie rissig der Faden geworden war, der Eric und sie aneinander band. Nicht einmal der Bernstein vermochte ihr die Kraft zu spenden, sich gegen das drohende Unheil zu stemmen.


  Noch einmal hob sie die Papiere aus Köln vor die Augen, bewegte die Lippen beim Lesen mit, als änderte das den Sinn der Worte. Doch es blieb alles, wie sie es schon mehrfach gelesen hatte: Der Vetter war nicht lange nach ihrer Mutter verstorben, und die Witwe hatte das seinerzeit gleich nach Frankfurt geschrieben. Eric hatte sie im Namen Magdalenas ihres Beileids versichert und sich dafür bedankt, an den Erbanspruch in Königsberg erinnert worden zu sein. Magdalena gegenüber aber hatte er niemals ein Wort darüber verloren. Kein Wunder, dass die Witwe sich besorgt erkundigte, warum Magdalena weiterhin an den toten Vetter schrieb. Bitterkeit erfasste sie.


  »Dein Veilchentee.« Sanft berührte Carlotta sie an der Schulter und rückte eine dickwandige Tasse auf dem unebenen Fensterbrett herüber. Von dem Schub schwappte die Flüssigkeit über.


  »Danke.« Magdalena legte den Brief beiseite, umschloss die bauchige Tasse mit den steif gefrorenen Fingern und genoss die Wärme. Wohlig stieg sie in den Gliedern auf.


  »Nimm auch ein Stück von dem Ingwer.« Ungefragt schob Carlotta ihr eine hauchdünne Scheibe der gelblichen Wurzel zwischen die Lippen und lächelte sie aufmunternd an. »Das lindert deine Halsschmerzen.«


  Gehorsam zerkaute Magdalena den Ingwer und spürte dem scharfen Geschmack nach, der ihr auf der Zungenspitze brannte. »Du hast deine Lektion gut gelernt«, lobte sie Carlotta mit heiserer Stimme und legte ihr sanft den Arm um die schmalen Schultern. »Ich bin stolz, dass du im Haushalt und im Kontor so fleißig bist.«


  Gemeinsam drehten sie sich um. Noch lag der große Raum in trübem Kerzenlicht. Mathias beugte den Kopf tief über Erics Pult. Die dunklen, nackenlangen Haare verbargen sein Gesicht, die verkrampfte Körperhaltung ließ auf ein emsiges Studium der Bücher schließen.


  »Wie es Vater wohl geht?« Bei Carlottas Worten zuckte Magdalena zusammen. Es fiel ihr schwer, sich nichts anmerken zu lassen. So unbeschwert wie möglich sah sie das Mädchen an, das nicht länger auf ihre Antwort wartete. »Vaters neue Reisegefährten sind seltsam. Ich glaube nicht, dass es eine gute Idee war, mit so alten Herrschaften die Alpen zu überqueren.«


  »Mach dir nicht so viele Gedanken«, versuchte Magdalena sie zu beruhigen. In der letzten Nacht hatte sie zwar über dasselbe gegrübelt, doch davon sollte Carlotta nichts merken. »Erstens sind die drei gar nicht so viel älter als dein Vater. Nur weil sie schon graue Haare und lange Bärte haben und dickere Bäuche mit sich herumschleppen, sind sie noch lange keine Greise. Auch hat das Alter seine Vorzüge. Man wird besonnener. Die drei sind mindestens genauso erfahrene und viel gereiste Kaufleute wie dein Vater. Gerade die Strecke nach Italien kennen sie wie kaum jemand sonst hier aus Frankfurt.«


  »Aber sie sind weitaus langsamer. Mit Onkel Vinzent ist Vater schnell vorangekommen. Lebte er noch, würden sie in drei Tagen in Würzburg sein und Mitte nächster Woche in Nürnberg. Es wäre keine Frage, dass sie als eine der Ersten Italien erreichten und dort günstige Preise aushandelten.«


  »Man darf sich nicht immerzu an die Vergangenheit klammern, mein Kind.« Einen Moment horchte Magdalena der eigenen Stimme nach. »Vinzent ist tot, daran gibt es nichts zu rütteln. Bei einer Handelsreise geht es außerdem nicht allein um Geschwindigkeit. Dein Vater wird mit seinen neuen Gefährten seine Ziele genauso erreichen und wohlbehalten zu uns zurückkehren wie früher mit Onkel Vinzent.« Sie strich Carlotta über die rotblonden Locken und lächelte.


  »Schau, der Bernstein bringt ihn immer wieder zu mir zurück.« Dicht hielt sie den honiggelben Stein vor Carlottas Gesicht. Die aber schüttelte ärgerlich den Kopf.


  »Dir fehlt Ablenkung, mein Kind. Warum sortierst du nicht die restlichen Karten, die dort liegen«, schlug Magdalena vor und wies auf den großen Eichenholztisch. »Das Geschäft muss weitergehen. Wir haben viel zu tun, um es im Sinn deines Vaters weiterzuführen. Unordnung ist ihm zutiefst zuwider, gerade im Kontor. Also sollten wir damit beginnen, zuallererst Ordnung zu schaffen.« Sie nahm die Tasse mit dem dampfenden Tee vom Fenstersims. Vorsichtig pustete sie hinein und nippte in kleinen Schlucken. Der Ingwer zeigte erste Wirkung. Das Sprechen fiel ihr weitaus leichter als vorhin.


  »Wenn es ums Aufräumen geht, bin ich gut genug, egal, ob es in der Küche oder im Kontor ist. Warum lässt du Mathias nicht die Karten verräumen? Ich bin viel schneller im Rechnen als er und hätte die Bücher bald durch. Davon abgesehen könnte er beim Aufräumen einen Blick auf die Karten werfen und sich endlich merken, wo Norden und wo Süden ist.« Carlotta zog einen Schmollmund und verschränkte die Arme vor der flachen Mädchenbrust.


  »Weder beim Rechnen noch bei den Karten geht es allein um Geschwindigkeit.« Magdalena stellte sich vor ihre Tochter und lächelte sie liebevoll an. Noch reichte Carlotta ihr gerade bis zur Schulter. Auch wenn sie beide von zierlichem Wuchs waren, so würde die Dreizehnjährige sie doch eines Tages überragen. »Ihr beide müsst lernen, die Bücher zu führen«, erklärte sie geduldig. »Heute ist Mathias damit an der Reihe. Das Lesen der Landkarten gehört übrigens ebenfalls zum Alltag eines Kaufmanns und umfasst weit mehr als das Unterscheiden von Süden und Norden. Deshalb wirst du dich heute damit beschäftigen. Oder willst du lieber Hedwig in der Küche zur Hand gehen?«


  Ihr Ton ließ nun keinen Zweifel mehr daran, dass sie keine Widerworte duldete. Magdalena nahm den Brief vom Fensterbrett und ging zum Schrank an der Längswand des Kontors. Rasch fand sie einen Platz für die Papiere.


  Daraufhin beschloss sie, die Musterblätter mit Stoffen und Garnen durchzusehen. Auch darin musste sie Carlotta und Mathias bald einweisen. Das Talglicht genügte nicht, die Farben und Muster zu unterscheiden. Noch einmal trat sie zum Tisch zurück und nahm eine der beiden Lampen, die dort standen.


  Auf einmal entdeckte sie Seltsames. Sie stockte und starrte auf den Tisch mit den ausgebreiteten Landkarten. Nein, es war keine Täuschung gewesen. Ihr wurde flau, als sie das begriff.
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  Carlotta hasste es zutiefst, überflüssige Handlangerdienste zu erledigen. Anspruchslose Tätigkeiten wie das Aufräumen der Landkarten zählten eindeutig dazu. Zum ersten Mal seit Tagen wagte sie einen sehnsüchtigen Blick auf Mathias, der die Bücher studieren durfte. Ausgerechnet in diesem Augenblick hob er die riesige Nase und grinste sie an. Verärgert streckte sie ihm die Zunge heraus. Dafür erntete sie ein tadelndes Augenbrauenrunzeln der Mutter.


  Seufzend wandte sie sich dem Tisch zu und begann mit dem Aufrollen der ersten Karte. Flüchtig schweifte ihr Blick über die Zeichen und Symbole, die gewundenen Wege und die fein säuberlich notierten Ortsnamen. Innsbruck? Neugierig sah sie genauer hin. Nein, sie hatte sich nicht getäuscht. Innsbruck stand tatsächlich gut leserlich neben einigen zaghaft angedeuteten Häusern. Hall und Schwaz fanden sich östlich der Siedlung, westlich davon war das Kühtai vermerkt, im Süden schließlich lag Matrei am Brenner. Carlotta stutzte. Das war doch Vaters Karte für Tirol! Nein, beruhigte sie sich. Gewiss hatte er sie nicht versehentlich liegen lassen. Karten waren zwar sehr teuer, dennoch besaß er sicher eine zweite, die er auf Reisen mit sich führte. Diese hier diente lediglich der Sicherheit, stets eine der wichtigen Karten griffbereit im Kontor zu haben.


  Als sie den Kopf hob, traf sich ihr Blick mit dem der Mutter. Sie ahnte, dass diese wohl ebenfalls gerade über die liegen gelassene Tiroler Landkarte nachdachte. Noch bevor sie etwas sagen konnte, öffnete sich die Dielentür, und Adelaide stürzte ins Kontor.


  Mit ihr wehte frostige Winterluft herein. Reste von Schnee hingen auf ihrem Schultertuch, auch der Mantel und die Schuhe waren durchnässt. Selbst der Rocksaum zeigte deutliche Spuren von Nässe und Schmutz.


  »Du warst unterwegs? Bei dem Wetter?«, fragte Magdalena.


  »Warte nur, gleich wirst du froh darüber sein.« Adelaide klopfte sich den Schnee von den Mantelschultern, so dass die Flocken munter durch die Luft stoben. »Du wirst kaum glauben, was ich soeben erfahren habe.« Sie nahm die schwarze Spitzenschnebbe vom Kopf und zupfte an ihrem Haar, als wollte sie die Schneeflocken einzeln herausziehen. Mechthild huschte herein und versuchte, Adelaide Mantel und Tuch abzunehmen. Diese beachtete sie nicht, sondern lud ihr die nasse Kleidung einfach auf den Arm. Der Schwung, mit dem sie das tat, und das Gewicht der nassen Kleidung drohten das zierliche Wesen umzuwerfen. Mitleidig eilte Carlotta ihr zu Hilfe. Voller Scham über das eigene Unvermögen eilte Mechthild aus dem Kontor.


  Unterdessen stemmte Adelaide die Hände in die Hüften und baute sich mitten im Kontor auf. »Ein gewisser Griesebeck hat mir aufgelauert, einer von Feuchtgrubers Kontoristen. Ein widerlicher Mensch. Wie ich diese Art von Leuten hasse! Kriecherisch und unberechenbar, stets auf den eigenen Vorteil bedacht. Vinzent wird seinen Grund gehabt haben, ihnen zeit seines Lebens aus dem Weg zu gehen. Ob wir wüssten, dass Eric und seine Gefährten morgen in Gießen einträfen, fragt dieser katzbuckelnde Kerl mich mitten auf der Straße und versperrt mir den Weg. ›Gießen?‹, frage ich erstaunt. ›Warum um Himmels willen sollten sie morgen in Gießen sein, wenn sie doch nach Italien wollen?‹ Und was, denkt ihr, gibt der nichtsnutzige Kerl mir daraufhin zur Antwort?«


  Carlotta verfolgte jede Regung ihrer Tante. Es faszinierte sie, wie es ihr gelang, selbst aus der nichtigsten Bemerkung eine überwältigende Nachricht zu machen. Nach kürzester Zeit hingen alle wie gebannt an ihren Lippen, ganz gleich, ob sie Suppenrezepte zum Besten gab oder den neuesten Klatsch vom Römer ausbreitete. Inzwischen stand sie dicht vor Magdalena und sah von oben auf sie herunter. Sie wirkten wie Mutter und Tochter, reichte Magdalena ihr doch kaum bis zum Kinn. Auch der einfachen Kleidung und der offenen roten Locken wegen hatte Magdalena neben der schwarz gekleideten Adelaide etwas von einem unbeholfenen Mädchen.


  Magdalena zuckte indes mit den Schultern. »Mir ist nicht so ganz klar, worauf du hinauswillst.« Aus den Augenwinkeln bemerkte Carlotta, dass auch Mathias seine Arbeit unterbrochen hatte.


  »Ebenso ist es mir mit diesem Griesebeck ergangen. Ich begriff nicht im Geringsten, was er mir damit sagen wollte.« Adelaide genoss die Beachtung, die ihr zuteilwurde. Wie mädchenhaft schlank sie trotz ihres Alters noch war! Carlotta zollte ihr insgeheim Respekt dafür. In jedem Kleid machte sie eine hervorragende Figur, doch gerade die Trauerkleidung ließ sie besonders gut aussehen. Geschickt steckte sie zwei Haarsträhnen mit Nadeln über der Schläfe fest, schon saß die vorhin noch vom Wind zersauste Frisur wieder tadellos.


  Erst als Magdalena sich räusperte, sprach sie endlich weiter. »Richtig in die Brust geworfen hat sich dieser abscheuliche Mensch auf meine Nachfrage hin und verkündete lauthals, so dass sämtliche Herrschaften um uns herum es mit anhören konnten: ›Wieso sollten sie nach Italien wollen? Für eine Reise nach Süden hätte mein Patron sich wohl kaum mit Grohnert zusammengetan. Ans Haff wollen sie, wohin sonst!« Sie legte eine bedeutungsvolle Pause ein, um die Wirkung ihrer Worte zu überprüfen. Beifall heischend sah sie von Magdalena zu Mathias, dann zu Carlotta, schließlich wieder zu Magdalena und setzte nach: »Das heißt nichts anderes, als dass uns einer belügt! Und so, wie es aussieht, ist es wohl leider unser guter Eric. Oder was meint ihr?«


  Triumphierend reckte sie die wohlgeformte Nase in die Luft. Der kleine Mund kräuselte sich zu einem winzigen, roten Punkt. Trotz der aufgeregten Worte klang sie höchst zufrieden.


  Zunächst herrschte Schweigen. Ein lautes Knacken im Kachelofen neben der Tür verriet, dass jemand von der Diele aus Holz in den gusseisernen Feuerkasten warf. Die Holzscheite mussten feucht sein. Aus den Ofenritzen stieg Dampf, es knisterte und zischte. Als gäbe es nichts Aufregenderes, sahen sie alle vier zu, wie der Rauch allmählich verflog.


  »Vater ist kein Lügner, niemals!« Als Erste löste sich Carlotta aus der Starre. »Das kann einfach nicht wahr sein! Mit Verlaub, liebe Tante, aber dieser Griesebeck hält dich zum Narren. Vater ist mit den drei Herren nach Italien unterwegs. Wie geplant werden sie Ende nächster Woche Nürnberg erreichen und sich dort für den gemeinsamen Weg über die Alpen weiteren Kaufleuten anschließen. So schnell als möglich wird uns Vater spätestens von dort eine Nachricht schicken. Dann wird sich zeigen, dass alles seine Richtigkeit hat. Gießen als Station ist einfach absurd. Wozu um Himmels willen sollte er einen zeitraubenden und völlig überflüssigen Umweg über den Norden einschlagen?«


  »Es gibt keinen Grund, sich aufzuregen, mein Kind.« Magdalena trat zu ihr und legte ihr den Arm um die Schultern.


  »Hat Griesebeck dir dieses angebliche Schreiben aus Gießen gezeigt?«, wandte sie sich an Adelaide.


  »Warum sollte er?« Verwirrt sah Adelaide erst sie, dann Mathias an. Reglos verharrte der am Pult und starrte auf das Kachelmuster des Ofenaufsatzes, als gelte es, die blauen Muster nachzuzeichnen. Nichts auf seinem Gesicht ließ darauf schließen, dass er die Unterhaltung mitverfolgte, dennoch war klar, dass ihm keine Silbe entging.


  »Griesebeck hat nicht den geringsten Grund, mich anzulügen.« Fast schien es, als wusste Adelaide selbst, wie einfältig das klang.


  »Nein, den gibt es nicht, genauso wenig wie Eric einen Grund hat, uns falsche Reiseziele zu nennen.« Der Ton, in dem ihre Mutter das sagte, erschien Carlotta unnatürlich. Viel zu schrill fuhr sie fort: »Was will Eric im Norden, wenn die Waren in Venedig auf ihn warten? Das Problem liegt wohl bei Feuchtgruber. Mir ist gestern schon aufgefallen, dass er reichlich wirr über die Reiseroute gesprochen hat.«


  Magdalena stellte sich ans Fenster. Der Wind war kräftiger geworden und blies den Schnee in dichten weißen Wolken von den Dächern. Die wenigen Menschen, die draußen unterwegs waren, schlugen die Mantelkrägen hoch und zogen die Hüte tief ins Gesicht. Sämtliche Geräusche wurden von der weißen Pracht auf der Straße verschluckt. Umso lauter drang einem das Knacken des Feuerholzes an die Ohren. Wohlige Wärme erfüllte den Raum. Magdalena stopfte den gerollten Wollstoff fester gegen die Ritze unterhalb der Fensterrahmen.


  »Was kümmert es uns, dass Griesebeck von einem Schreiben aus Gießen schwadroniert?« Ruckartig drehte sie sich um und funkelte Adelaide kampfeslustig an. »Vielleicht erlaubt sich Feuchtgruber nur einen seltsamen Scherz mit seinen Leuten. Soweit ich weiß, neigt er dazu. Oder der Brief stammt noch von einer anderen Reise, und Griesebeck hat etwas durcheinandergebracht, wenn nicht gar Feuchtgruber selbst Dinge und Orte verwechselt hat. Davon abgesehen wäre es nicht das erste Mal, dass ein altes Schreiben viel zu spät seinen Empfänger erreicht. Sobald Eric in Nürnberg ist, wird er uns ein paar Zeilen schicken, die alles aufklären. Bis dahin sollten wir uns keine unnötigen Sorgen machen.«


  Sie trat an den Tisch und griff hastig nach der Karte von Tirol. Im selben Moment streckte auch Carlotta die Finger danach aus. Beide stutzten, und Carlotta verstand. So einleuchtend ihre Mutter ihre Erklärung vorgebracht hatte, so ungern wollte sie, dass Tante Adelaide die Karte entdeckte, in der sie eine Bestätigung ihrer Behauptung sehen würde. Carlotta ließ die Karte los. Flink rollte ihre Mutter sie auf und wand mehrfach ein Band herum. Hoch erhobenen Kopfes ging sie zum Regal links neben der Tür und verstaute sie. »Zurück an die Arbeit!« Auffordernd klatschte sie in die Hände. »Sonst ist der Tag vorbei.«


  Bald war die von Adelaide verursachte Aufregung verflogen. Mathias beugte sich wieder über die Bücher am Pult, Magdalena beschäftigte sich mit den Stoffmustern, und Adelaide verträumte den Vormittag am Fenster, während Carlotta gehorsam den großen Tisch aufräumte.


  »Was ist denn das?« Gerade hatte sie sich die letzte Karte unter den linken Arm geklemmt, da entdeckte sie einen kleinen Tontiegel. Neugierig besah sie ihn von allen Seiten. »Das ist doch deine Wundersalbe!«


  Beschämt dachte sie daran, wie sie selbst den Bestand der kostbaren Salbe mit der heimlichen Entnahme von drei großen Löffeln schmählich gemindert hatte. Bis zu diesem Tag war sie nicht sicher, ob die Mutter ihr den Frevel verziehen hatte und auch Apotheker Petersen seine Komplizenschaft nicht mehr nachtrug.


  Bedächtig legte die Mutter die Mappe mit den Seidenmustern beiseite. An ihrem Gesichtsausdruck las Carlotta ab, dass sie bereits wusste, was der Fund bedeutete. Fordernd streckte sie die Hand danach aus. »Gib sie mir bitte, Kind.«


  »Sollte Vater die nicht mitnehmen?« Statt der Aufforderung Folge zu leisten, öffnete Carlotta behutsam den Deckel und schnupperte am Tiegel. Wie liebte sie den köstlichen Geruch nach Lorbeer, Wacholder und Weihrauch, gemischt mit dem Duft von Lavendel- und Rosenöl! Gerade in der unheilvollen Stimmung im Kontor tat er gut.


  »Ihr wollt euch doch jetzt nicht etwa mit euren Salben und Pasten beschäftigen? Habt ihr nichts Besseres zu tun?« Adelaide zog gereizt die Stirn in Falten. Beistand suchend sah sie zu Mathias, dessen Aufmerksamkeit noch immer ganz von den Büchern am Pult in Beschlag genommen schien. Dabei entdeckte sie etwas, das ihr offensichtlich ebenfalls nicht gefiel. In wenigen Schritten stand sie am Pult und griff nach dem kleinen Gefäß, das neben dem Tintenfass auf der oberen Kante stand. »Theriak von Doktor Petersen? Wie kommst du denn daran?«


  Ihre rechte Augenbraue rutschte steil nach oben, die hohe Stirn lag in hässlichen Falten. Unwillkürlich zog Mathias den dunklen Haarschopf zwischen die Schultern, als erwartete er einen Schlag.


  »Diehl hat ihn Eric für die Reise mitgebracht.« Sofort schaltete sich Magdalena ein. »Du weißt, wie viel Diehl von solchen Mitteln hält. Eric hat natürlich darauf verzichtet, es einzustecken. Wozu auch? Längst ist er wieder bei vollen Kräften. Besondere Arzneien braucht er zum Glück keine.«


  »Ein Wunder, dass du ihn so ziehen lässt.« Die Haut auf Adelaides Stirn war wieder glatt, dafür kräuselten sich die Lippen, als sie schmunzelnd auf sie hinabsah. »Wo hatte der liebe Eric bei der Abreise nur seine Gedanken? Erst verschmäht er deine viel gerühmte Wundersalbe, dann steckt er auch Diehls Theriak nicht ein, ganz zu schweigen davon, dass er nicht an die Innsbrucker Landkarte denkt. Sieht ganz so aus, als wäre unser guter Eric im Begriff, den Verstand zu verlieren. Warum hast du ihm nicht deinen Bernstein als Schutz aufgenötigt? Vielleicht hätte er dann wenigstens gewusst, wohin die Reise geht, und wir müssten uns nicht mit Griesebeck herumärgern, der die Herrschaften erschreckenderweise heute Abend in Gießen statt irgendwo im Süden wähnt.«


  Spott blitzte aus den schwarzen, leicht hervorquellenden Augen, das Einzige, was die Ebenmäßigkeit ihres Gesichts leicht aus dem Gleichgewicht brachte. Doch da war noch etwas anderes, was die vordergründig so beherrschte Mimik kaum verbergen konnte.


  Mit ihren dreizehn Jahren war Carlotta einerseits noch ein halbes Kind. Das Aufwachsen im Heerestross, die anschließende Flucht sowie ihre Zeit im Kaufmannskontor hatten ihr Erfahrungen eingebracht, die anderen ein Leben lang erspart blieben. So begriff sie Adelaides Beweggrund zwar nicht sofort, dafür aber war sie sich später umso sicherer: Eifersucht! Nackte Eifersucht auf die Mutter hatte die Tante erfasst, als sie sich über deren Fürsorge dem Vater gegenüber mokierte.


  Reglos verharrte Magdalena vor Adelaide. In deren Schatten wirkte sie jünger und unsicherer, als es einer Frau von Mitte dreißig zukam, noch dazu einer, die jahrelang als Wundärztin am Rand der Schlachtfelder gearbeitet hatte. Ihre ohnehin blasse Haut war kalkweiß. Selbst die Sommersprossen auf Nase und Wangen waren nahezu verblasst.


  Forschend sah Carlotta zwischen den beiden Frauen hin und her, hätte am liebsten lauthals gegen die Spannung zwischen ihnen angeschrien.


  »Eric ist stark genug, um allein zurechtzukommen«, erklärte Magdalena nun mit fester Stimme. »Wundersalben und Allheilmittel wie den Theriak braucht er ganz gewiss nicht, da er die Reise unversehrt überstehen wird.«


  »Dafür aber Passauer Zettel und Hedwigs Prophezeiungen, was?«, musste Adelaide das letzte Wort behalten.


  Magdalena sparte sich eine Erwiderung. Sie nahm das Gefäß mit dem Theriak und räumte es zusammen mit Meister Johanns Wundersalbe zurück in die Kiste mit den Wundarztutensilien. Dreimal drehte sie den Schlüssel im Schloss. Das laute Knarren des Eisens wirkte wie eine zusätzliche Versicherung, dass die Tiegel dahinter gut verwahrt waren. Insbesondere für Adelaide waren sie damit unerreichbar. Carlotta wusste, dass das nicht der alleinige Grund für die Vorsichtsmaßnahme war. Das sichere Wegschließen von Vaters Medizin bedeutete weitaus mehr. Darüber aber wollte Magdalena wohl mit niemandem reden. Noch nicht, aber vielleicht später, hoffte Carlotta.
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  So plötzlich der Winter Ende März zurückgekehrt war, so selbstverständlich zog er Anfang April wieder ab. In tiefen Zügen sog Magdalena die milde Frühlingsluft ein. Endlich war die trübe Winterzeit vorbei. Zum ersten Mal seit Erics Abreise verspürte Magdalena den Wunsch, das Haus zu verlassen. Es würde sie auf andere Gedanken bringen, sich am Hafen um Geschäfte zu kümmern, die in nächster Zeit anstanden.


  Trotz des neuerlichen Frosts in der vorangegangenen Woche hatte sich am Mainufer kein neues Eis gebildet. Die Lastkähne fuhren die täglichen Touren zum Rhein flussabwärts sowie aufwärts Richtung Würzburg pünktlich wie eh und je. Die Fischer an der Metzgerpforte beklagten allerdings den bislang dürftigen Fang, der die Körbe nur halb füllte. Mürrisch flickten sie an den Netzen. In Höhe der Heiliggeistpforte hatten gleich mehrere Schiffe festgemacht. Eifrig entluden die Ablader große Mengen Holz. Am Ufer stapelten sich die Balken bereits mannshoch. Der harzige Geruch verdrängte den penetranten Fischgestank, den Magdalena in der Nase hatte. Ärgerlich wehrte sie eine Möwe ab, die dicht an ihr vorbei Richtung Stadtmauer segelte.


  Hinter dem Rententurm weitete sich der Hafen. Auf dem Weinmarkt herrschte reges Treiben. Ordentlich aufgereiht lagerten die Weinfässer, eifrig bewacht von den stolzen Händlern. Zielsicher steuerte Magdalena einen von ihnen an. Mit ihm schloss Eric seit Jahren seine Geschäfte ab. Interessiert betrachtete sie die Fässer und überschlug im Kopf, welche Mengen sich darin befanden und zu welchem Preis sich ein Abschluss lohnte.


  »Bald kommt der erste Wein aus Franken, Verehrteste«, richtete der gedrungene Mann mit dem schäbigen Umhang und dem spitzen Hut das Wort an sie. »Die Lese letzten Herbst war gut. Wollt Ihr nicht einige Fuder nehmen? Euer Gatte hat stets den ersten Weißen nach dem Winter genommen. Jetzt kann ich Euch noch einen guten Preis anbieten. Morgen schon werden sich auch andere Kaufleute danach erkundigen. Dann werde ich höher gehen müssen.« Er lächelte breit, so dass die Lücken in seiner oberen Zahnreihe sichtbar wurden. Magdalena wusste, dass er in Wahrheit fürchtete, am nächsten Tag schon im Preis gedrückt zu werden. Das Warten würde sich auszahlen. Auch die anderen Händler waren interessiert, ihre Fässer loszuwerden. Sie erwiderte das Lächeln und versprach, sich das Angebot durch den Kopf gehen zu lassen. Gut gelaunt setzte sie ihren Weg fort. In der Tat entdeckte sie an den nächsten Ecken schon weitere Angebote ersten Frankenweins. Morgen würden es gewiss noch mehr sein, und die Preise würden fallen.


  »Ihr habt das richtige Gespür bewiesen, verehrte Frau Grohnert. Morgen schon ist der Wein billiger.« Verblüfft drehte sie sich nach der dunklen Männerstimme um und sah sich einem Fremden gegenüber, der sogleich den federgeschmückten Hut vom Kopf nahm und sich mit einem tiefen Kratzfuß vor ihr verbeugte. »Euer Gemahl wird stolz auf Euch sein. Mein Kompliment, Verehrteste. In seiner Abwesenheit führt Ihr die Geschäfte mindestens ebenso klug wie er selbst.«


  Ein Sonnenstrahl streifte das sorgfältig frisierte, hellbraune Haar des Unbekannten und brachte es zum Leuchten. Rechts und links von ihm neigten zwei weitere Herren das Haupt. Der eine gab den Blick auf dichtes, graues Haar frei, der andere hatte aschblondes Haar. Alle drei hielten ihre schwarzen, spitzen Hüte weiter in den gepflegten, schlanken Händen. Offenbar legten sie sehr viel Wert darauf, einen guten Eindruck zu erwecken. Auch der zarte, blumige Duft, den sie sich gönnten, hob sie aus der Masse heraus.


  »Danke für das Lob.« Sie nickte ihnen knapp zu und beschloss, es dabei bewenden zu lassen. So weit, dass sie sich von Fremden mitten auf der Straße belobigen ließ, war sie noch nicht, auch wenn es sich um so vornehme Herren handelte. Nicht einmal, dass die drei ihren Namen und anscheinend Eric selbst kannten, war ein Grund, vorschnell vertraulich zu werden. Das konnten sie von den Weinhändlern aufgeschnappt haben. Zielstrebig raffte sie den schweren, dunkelgrünen Samtrock und lenkte ihre Schritte zum Fahrtor. Von dort aus wollte sie in die innere Stadt zurückkehren.


  Sie stahl sich zwischen einer Gruppe plaudernder Frauen hindurch, um alsbald einem Zimmermann mit seinem leeren Handkarren auszuweichen und sich danach ins Gewühl in der Fischergasse zu mischen. Doch als sie sich umsah, wurde sie gewahr, dass die drei ihr weiterhin folgten und sich nicht einmal die Mühe machten, ihre Absicht zu verhehlen. Es fehlte nicht viel, und der Mittlere mit der großen Feder am Hut winkte ihr zu, als sie sich ein weiteres Mal verstohlen zu ihnen umdrehte. Aufrecht wie ein Offizier marschierte der Grauhaarige nebenher, während der dritte, jüngere im Bunde vergnügt seine Schritte setzte.


  Außer Atem erreichte sie die Mehlwaage. Kurz vor Mittag herrschte dort Hochbetrieb. Die Bäckergesellen füllten auf Geheiß der Meister die Bestände in den Backstuben auf. Gerade wollte Magdalena sich durch die Karren und Fuhrwerke schlängeln, da kam ihr eine Idee. Sie hatte Glück: Die alte Lisbeth hockte tatsächlich wieder an der Ecke und pries ihre Kräuter an.


  »Hallo, Lisbeth. Gut, dass du da bist«, sprach sie die Alte an. Verwundert, ihren Namen zu hören, hob sie den Kopf. Ein Lachen legte sich über die Falten des wettergegerbten Gesichts. Aus dem zahnlosen Mund atmete angenehmer Pfefferminzgeruch. Sie kaute gern auf den Blättern, auch wenn sie schon lange keine Rücksicht mehr auf ein vollständiges Gebiss nehmen musste. Aus den Augenwinkeln erspähte Magdalena, dass ihre Verfolger inzwischen ebenfalls die Mehlwaage erreicht hatten. Unschlüssig standen sie den geschäftigen Gesellen im Weg. Schon maulte einer, ein anderer stieß sie unfreundlich beiseite. Daraufhin traten sie näher.


  »Was braucht Ihr, verehrte Frau Grohnert?« Lisbeth hustete kräftig, warf den Fremden einen abschätzigen Blick zu und sah Magdalena eindringlich an. Auch sie kannte also ihren Namen. Magdalena biss sich auf die Lippen. Die Alte unterdessen gab sich zuvorkommend. »Lungenkraut habt Ihr letztens schon von der Weisgerberin geholt, wie ich gehört habe. Ja, so ist das, wenn man mal nicht da ist: Schon schaut sich die Kundschaft nach anderen Quellen um.« Sie schüttelte den dicken Schädel, um den sich ein fleckiges, löchriges Kopftuch wand. »Geht Euch das auch so, meine Herren?«, wandte sie sich an die drei Verfolger, die noch einige Schritte auf Abstand geblieben waren.


  Die drei Herren reagierten nicht einmal verlegen auf die direkte Ansprache. Wieder war es der Mittlere mit der Hutfeder, der sich als Erster verbeugte und sich mit angenehmer Stimme zu Wort meldete: »Uns geht es ähnlich, Gnädigste, ganz ähnlich. Deshalb versuchen wir, unsere Kundschaft ständig im Blick zu behalten.« Die letzten Worte sagte er zu Magdalena gewandt. Seine Gefährten nickten.


  »Dann wünsche ich Euch allen viel Glück, vor allem Euch, meine liebe Frau Grohnert, dass Ihr wisst, was Ihr an diesen Herrschaften habt.«


  »Ja, das wüsste ich wirklich zu gern.« Magdalena tat belustigt. Dabei war ihr die Situation unheimlich. Eben noch war sie sicher gewesen, die Herren durch den Umweg zu Lisbeth abschütteln zu können. Unwillkürlich spielten ihre Finger mit der Schnur um den Hals. Den Bernstein in aller Öffentlichkeit zu umfassen, wagte sie nicht.


  »Geduldet Euch einen Moment«, wandte sie sich an die Herren. »Gleich habe ich alles beisammen, was ich für heute brauche, und wir können gemeinsam hinüber ins Kontor gehen, um miteinander zu reden. Die Straße scheint mir nicht der rechte Ort dafür.« Im Stillen hoffte sie, dass Adelaide im Haus war.


  »Hast du Wacholderbeeren, Lisbeth?«, setzte sie ihren vermeintlich wichtigen Einkauf bei der Kräuterfrau fort. »Auch von der Weidenrinde sowie von der Veilchenwurzel kannst du mir noch geben.« Sie tat, als untersuchte sie das weitere Angebot der Alten im Korb. Lisbeth wühlte darin herum, bis sie das Gewünschte gefunden hatte. »Dann bis zum nächsten Mal.« Magdalena zählte ihr großzügig Münzen in die Hand und wollte gehen. Doch da hielt die Alte ihre Hand fest, sah ihr tief in die Augen und krächzte heiser: »So bald wird das nicht mehr sein, liebe Frau Grohnert. Passt gut auf Euch auf!«
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  Adelaide beobachtete von ihrem Platz am Fenster aus, wie Magdalena an der Ecke zur Mehlwaage mit dem alten Kräuterweib verhandelte. Als die Alte den Kopf wandte, um Umstehende in das Gespräch mit einzubeziehen, erstarrte Adelaide: Die drei Modegecken mit den auffälligen Hosen kannte sie nur zu gut. Entsetzt wich sie vom Fenster zurück, bis ihr einfiel, dass die Herren sie aus der Entfernung nicht sehen konnten. Beruhigt beugte sie sich wieder vor und verfolgte aufmerksam das weitere Geschehen. Die drei mischten sich ungeniert in das Gespräch zwischen Magdalena und der Alten. Am Ende begleiteten sie ihre Base zum Haus.


  Adelaide trat vom Fenster zurück, presste den Rücken Halt suchend gegen die Wand und überlegte. Was das Auftauchen der drei Kaufleute bedeutete, lag auf der Hand. Sie ertappte sich dabei, einen Hauch Genugtuung zu verspüren, rechnete sie doch seit längerem schon mit dem Erscheinen der Gläubiger. Zu angespannt hatte Eric reagiert, als sie von Vinzents Schulden bei den drei Mainzern berichtet hatte. Sie atmete kurz durch und betrachtete die Briefe, die Griesebeck ihr vorhin ins Kontor gebracht hatte. Eben noch war sie überzeugt gewesen, die Aufzeichnungen aus Feuchtgrubers Haus lieferten wahren Zunder für das Gespräch mit Magdalena. Nun wusste sie, dass sie verpufften angesichts des Feuerwerks, für das Schlüter und Konsorten gleich im Kontor sorgen würden.


  Hastig verstaute sie Griesebecks Papiere in dem offenen Regal neben der Tür. Zwischen Landkarten und Reiseberichten waren sie gut aufgehoben. Einen letzten Blick gönnte sie der daneben hängenden Karte, auf der Vinzent zu Lebzeiten noch die Orte mit Nadeln markiert hatte, zu denen das Kontor Handelsbeziehungen unterhielt. Es schien ihr ein Relikt aus einer längst versunkenen Welt. Seit damals war nicht erst ein Jahr, sondern ein ganzes Zeitalter verstrichen. Ordnend strich sie über den schwarzen Damast ihres Kleides, fuhr gedankenverloren das Muster einer Rosenblüte nach, das darin eingewebt war. Dann gab sie sich einen Ruck und steckte eine dunkle Haarsträhne unter die Spitzenschnebbe auf dem Kopf. Schon hörte sie das Quietschen der Eingangstür. Schritte von Männerstiefeln und Schnallenschuhen knallten auf dem Dielenboden. Adelaide spitzte die Ohren. Die Herren kamen tatsächlich mit ins Haus. Doch niemand sprach ein Wort.


  Vom Hof schlurfte Hedwig heran. »Gib das Carlotta«, hörte Adelaide Magdalena sagen. »Sie soll es oben auf dem Trockenboden sortieren. Im Kontor brauche ich sie vorerst nicht.«


  Das missmutige Schnauben Hedwigs meinte Adelaide selbst durch die geschlossene Tür hindurch wahrzunehmen. Knapp erklärte Magdalena: »Das sind Geschäftsleute, mit denen ich ein vertrauliches Gespräch zu führen habe. Vorerst soll auch Mathias hinten im Lagerhaus bleiben.«


  »Freiwillig geht der junge Herr sowieso nicht ins Kontor«, murrte die Köchin. »Dass die Steinackerin drinnen auf Euch wartet, wisst Ihr wahrscheinlich. Vorhin hat sie Besuch von einem hageren Herrn gehabt. Angeblich kam der von Feuchtgruber. Aber das wird Euch die Gnädige am besten selbst erzählen. Es sieht so aus, als ginge es um etwas Dringendes.«


  Altes Waschweib! Adelaide ballte die Faust. Schon hörte sie Magdalenas leichte Trippelschritte näher kommen. Adelaide huschte in die Mitte des Raums. Als sich die Tür öffnete und Magdalena eintrat, sah sie den Ankömmlingen aufrecht entgegen.


  »Das ist aber eine Überraschung!« Spöttisch zuckte es um ihren Mund, die Nasenspitze stieß unwillkürlich in die Luft. Sie stemmte die Hände in die Hüften und nahm die Verbeugung der drei Kaufleute aus Mainz mit verächtlichem Blick entgegen.


  »Du kennst die Herren?« Verwundert blickte Magdalena zwischen ihr und ihren Begleitern hin und her. Darüber nahm sie kaum wahr, wie selbstverständlich Adelaide das weitere Geschehen im Kontor in die Hand nahm.


  »Natürlich, meine Liebe.« Adelaide bedachte sie mit einem mitleidigen Augenaufschlag. »Glaub mir, ich wünsche mir nichts sehnlicher, als den drei Herren nie in meinem Leben begegnet zu sein. Auch dir hätte ich von Herzen gegönnt, dass dir die Bekanntschaft erspart geblieben wäre.« Sie berührte Magdalena am Arm, dann wandte sie sich direkt an die Eindringlinge: »Nach dem Anlass Eures Besuchs brauche ich wohl nicht erst zu fragen. Da der Hausherr vor wenigen Tagen abgereist ist und damit kein männlicher Beistand zur Verfügung steht, kann ich mir bereits denken, warum Ihr gekommen seid.«


  »Vielleicht gibst du den Herren wenigstens die Möglichkeit, sich mir ordentlich vorzustellen«, fuhr Magdalena spitz dazwischen. »Noch weiß ich bedauerlicherweise nicht, mit wem ich es zu tun habe. Dabei haben die Herren mich gleich mit Namen angesprochen und seit dem Weinmarkt auf Schritt und Tritt begleitet.«


  »Da erzählst du mir nichts Neues. Das entspricht der Erfahrung, die ich mit ihnen habe.« Nacheinander musterte Adelaide den aschblonden Gruber, Schlüter mit den hellbraunen Haaren, der den Wortführer gab, sowie den militärisch aufrechten Castorp. Es schien, als wäre das unleidige Zusammentreffen mit den dreien drüben in der Sandgasse erst am vorigen Tag gewesen. Selbst die auffälligen Rheingrafenhosen Schlüters und Grubers nebst den bunten Schluppen und ihren modischen Hemden waren dieselben geblieben. Auch Castorp trug die gewohnten Stulpenstiefel mit den eng sitzenden Kniebundhosen. Die Ledermappe klemmte unter seinem Arm.


  Als wollte Schlüter ihre Beobachtungen bestätigen, setzte er zum Kratzfuß an. Adelaide gönnte ihm jedoch nicht die Gelegenheit, Luft zu holen und das Wort zu ergreifen. Sie war schneller, stellte sich zwischen Magdalena und die modisch gekleideten Herren und erklärte: »Das sind die Herren Schlüter, Castorp und Gruber aus Mainz.«


  Sie hielt inne, um die Namen auf die Base wirken zu lassen. Dessen hätte es nicht bedurft. Magdalenas Nasenflügel bebten, die smaragdgrünen Augen zeigten Anzeichen von Erschrecken. Ihr musste ebenfalls die Szene vom letzten November vor Augen stehen. Damals hatte Adelaide Magdalena und Eric von dem schicksalhaften Besuch der Herren berichtet, und Eric hatte eingestanden, von Vinzents verlustreichen Alleingängen und den Schulden gewusst zu haben. Die volle Wahrheit war das wohl auch nicht gewesen. Er hatte nicht nur von Vinzents Schwierigkeiten gewusst, sondern sich ebenfalls den drei unbarmherzigen Halsabschneidern ausgeliefert. Bittere Enttäuschung erfasste Adelaide, gleichzeitig beruhigte es sie zu erfahren, dass Vinzent nicht allein so unvorsichtig gewesen war.


  Von widerstrebenden Gefühlen zerrissen, setzte sie die Vorstellung der Fremden fort: »Wie Eric und der gute Vinzent bezeichnen sie sich als ehrbare Kaufleute. Dabei wird sich erst zeigen müssen, inwieweit sie dieser Bezeichnung gerecht werden. Mir und meinem Sohn jedenfalls haben sie das Haus von einem Tag auf den anderen genommen. Du erinnerst dich, meine Liebe? Glücklicherweise habt Eric und du uns Hilfe gewährt und uns bei euch aufgenommen. Es sind zum Glück nicht alle Kaufleute solche Unmenschen wie diese drei!«


  Das Säuseln ihrer tiefen Frauenstimme hatte sich urplötzlich in Schärfe verwandelt. Anklagend richtete sie den Zeigefinger auf die Herren. Die aber verharrten reglos und schauten lächelnd stur geradeaus.


  »Sieh, der verehrte Herr Castorp trägt die nämliche Ledermappe wie letzten November bei sich«, wies sie Magdalena auf den rechts stehenden Grauhaarigen hin und zupfte mit spitzen Fingern an der Mappe. »Wahrscheinlich wird er gleich einige Papiere daraus hervorziehen, sie aufs Pult legen und dich bitten, sie genau zu studieren. Es wird sich um Schuldscheine handeln, die dein Mann eigenhändig unterzeichnet hat. Demnach wird er sich bis zum letzten Ersten zur Rückzahlung einer hohen Summe verpflichtet haben. Da dies nicht geschehen ist, wirst du bis heute Abend Haus und Hof zusammen mit dem Gesinde an diese drei ehrenwerten Herrschaften übergeben. Was dann damit geschieht, kannst du drüben in der Sandgasse bewundern: Sie werden es abreißen und ihren Wünschen gemäß vollständig neu aufbauen.«


  Sie hatte ihre Runde um die Herren beendet und kam wieder vor ihnen zu stehen. Sie schürzte die roten Lippen und schaute einem nach dem anderen lange ins Gesicht. Auch das entlockte ihnen keinerlei Regung. Sie konnte warten. Ruhig blieb sie stehen.


  Die Stille lag schwer im Raum. Von der Straßenseite drangen die üblichen Alltagsgeräusche herein: das Rattern von Rädern auf dem Pflaster, das Rufen der Gesellen an der Mehlwaage, das schrille Zetern der Frauen und das übermütige Schreien der Kinder. In der Diele schepperte es. Vermutlich hatte die törichte Mechthild einen Kupferkessel fallen lassen. Kurz darauf ertönte Hedwigs aufgebrachte Stimme, die mit der ungeschickten Magd schimpfte. Als wäre das ein Zeichen, rührte sich Magdalena und streckte Castorp fordernd die Hand entgegen. »Lasst mich die Schuldscheine sehen! Mit eigenen Augen möchte ich mich davon überzeugen, dass meine Base recht hat.«


  Castorp kam der Bitte nach. Wortlos nahm Magdalena die Unterlagen in die Hand und trat damit vors Fenster. Selbst auf die Ferne fand Adelaide ihre Vermutung bestätigt: Eindeutig handelte es sich um Schuldscheine Erics. Das schwere Siegel zeugte von dem offiziellen Charakter des Papiers. Prüfend hielt Magdalena die Seiten gegen das Licht und studierte sie aufmerksam. Die Besucher ließen sie schweigend gewähren.


  »Und?« Adelaide trat dicht an sie heran und warf über ihre Schulter hinweg ebenfalls einen Blick auf die Dokumente. Sie waren genauso makellos wie diejenigen, die man ihr im letzten Herbst als Schuldscheine Vinzents präsentiert hatte. Nichts war radiert oder weggekratzt. Lediglich beim Datum fand sich ein dunkler Fleck über der letzten Ziffer, aber auch das erwies sich bei genauerem Hinsehen als Fehler im Papier und nicht als Korrektur oder Radierung. Siegel und Unterschrift stammten eindeutig von Eric. Die Art, Ober- und Unterstriche in die Länge zu ziehen, war charakteristisch.


  Magdalena ließ die Blätter sinken und ging dicht an ihr vorbei zu den Besuchern zurück. Dabei hielt sie sich sehr aufrecht, was sie größer und stärker wirken ließ, als sie tatsächlich war. Die roten Locken trug sie ordentlich aufgesteckt, die blasse Haut schimmerte matt. Auch den smaragdgrünen Augen fehlte es sichtlich an Glanz. Dennoch sprach sie mit fester Stimme. Kein Beben verriet, in welch erbärmlichem Gemütszustand sie sich befinden musste. Offen sah sie Schlüter als dem Anführer der drei Herrschaften in die Augen. »Dann werden wir also bis heute Abend unsere persönlichen Besitztümer packen und das Haus verlassen. Ihr könnt gewiss sein, dass wir uns strikt an die Abmachungen halten.«


  Sie nickte Castorp und Gruber zu, schenkte Adelaide ein Lächeln und verließ das Kontor.


  Verblüfft starrte Adelaide die geschlossenen Türflügel an, hinter denen Magdalena verschwunden war. Die gefasste Reaktion ihrer Base schien ihr unbegreiflich, auch wenn sie selbst sich damals nicht anders verhalten hatte. Nie und nimmer hätte sie Magdalena zugetraut, genauso kaltblütig zu handeln. Eine Frau, die gerade erfahren hatte, dass ihr Gemahl sie schändlich hintergangen und obendrein auch mutterseelenallein in einer ungeliebten Stadt zurückgelassen hatte, ging nicht hoch erhobenen Hauptes davon. Die hatte zu toben, zu schreien und zu zetern, sich gegen den Rauswurf zu wehren und die dreisten Gläubiger des Hauses zu verweisen.


  Adelaide begriff und schluckte. Magdalenas Auftritt hieß nichts anderes, als dass sie bereits auf Erics Trug vorbereitet gewesen war. Ihr Blick begegnete dem Schlüters. Auch der Anführer der drei Mainzer Kaufleute wirkte verblüfft.


  »Ihr wisst, was zu tun ist. Das Packen ist Euch nicht fremd. Bis heute Abend, Verehrteste!« Schwungvoll setzte Schlüter den Hut auf, stieß Gruber und Castorp an und ging mit ihnen zusammen hinaus.


  Adelaide trat an das Regal und griff nach den Unterlagen, die Griesebeck ihr vorhin überlassen hatte. Sie stand bereits in der Tür, als ihr etwas einfiel.


  Rasch eilte sie zur Wand. Mit einem lauten Ratsch riss sie die Landkarte mit den gekennzeichneten Handelsorten von der Wand. Als das schwere Papier auf dem Boden lag, hob sie den Rock und sprang beidfüßig darauf. Wie ein wild gewordenes Tier trampelte sie darauf herum, bis es in Fetzen lag. Sie versetzte dem Wust einen letzten Tritt und ging zufrieden hinaus. In diesem Augenblick wusste sie: Nie mehr in ihrem Leben würde sie einen Fuß in ein Kontor setzen.
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  Die beiden Kammern, die ihnen der Wirt des Weißen Ochsen in Sachsenhausen zugewiesen hatte, erwiesen sich als überraschend geräumig. Selbst die beiden großen Truhen und die drei kleineren Kisten, in denen sie ihre Habseligkeiten verstaut hatten, fanden noch Platz.


  Magdalena atmete erleichtert auf, als sich die Tür hinter dem redseligen Mann endlich geschlossen hatte. Adelaide, Carlotta und sie waren zum ersten Mal seit ihrer Ankunft in dem Gasthaus auf dem jenseitigen Ufer des Mains vor gut einer Stunde allein. Erschöpft wischte sie sich über die Stirn. Die Aufregungen des vergangenen Tages hatten sie wahrlich ins Schwitzen gebracht. Gleichzeitig fürchtete sie den Moment, da Ruhe einkehrte und ihr bewusst würde, was im Einzelnen geschehen war.


  »Das ist nicht dein Ernst«, entfuhr es Adelaide. Sie stand im Durchgang der beiden Räume, hatte die Hände angriffslustig in die Hüften gestemmt und schnaubte. »Du bildest dir nicht ein, dass ich es länger als eine Nacht hier aushalte!«


  »Wo willst du stattdessen hin?« Magdalena trat ans Fenster und sah hinaus. Die Zimmer lagen zur Straße und gaben die Sicht auf das Deutschordenskloster frei. Noch war es draußen ausreichend hell. Einige Frauen verließen das nahe Gotteshaus. Auf dem kleinen Platz vor dem Brückenturm versammelte sich eine Handvoll Gesellen, um den anstehenden Feierabend am Rand des Brunnens zu genießen. Keck scharwenzelten einige Mägde vorbei und taten, als müssten sie noch Wasser holen. Dabei warfen sie den Burschen verstohlene Blicke zu. Eine Frau, die aus der Andacht kam, schimpfte laut: »Dich werde ich lehren, dem Haferkamp schöne Augen zu machen! Reicht es dir nicht, schon als Hure verschrien zu sein?« Zornig packte sie ein Mädchen am Arm und zog sie mit sich fort. Die Burschen am Brunnen lachten schallend, die anderen Mädchen wandten kichernd die Köpfe. Kaum war die Frau mit ihrem Opfer um die nächste Ecke verschwunden, umtänzelten die zurückgebliebenen Mägde bereits wieder enger den Brunnen. Es war das immergleiche Spiel, das Magdalena sowohl aus den Jahren im Tross als auch aus der Zeit in den Winterquartieren kannte.


  »Vergiss nicht«, wandte sie sich ihrer Base zu, »wir haben nicht viel Geld. Schlüter und seine Kumpane haben uns nur das Nötigste gelassen. Da wir nicht wissen, wie es weitergeht, müssen wir gut überlegen, wofür wir es ausgeben. Für eine feudale Herberge wie den Roten Mann drüben am Weinmarkt oder den Goldenen Ochsen oben am Liebfrauenberg reicht es gewiss nicht. Sei froh, dass wir uns wenigstens diese zwei Kammern hier leisten können und nicht unterm Dach mit dem Gesinde in der Sammelunterkunft schlafen.«


  »Zur Kaufmannsgilde hätten wir gehen sollen. Die sind verpflichtet, uns zu helfen. Wenn sie mir schon nach Vinzents Tod nicht viel Beistand geleistet haben, sind sie spätestens jetzt gefordert. So hätten sie ihr Versäumnis wieder ein wenig gutmachen können.« Adelaide verließ den Posten in der Durchgangstür und inspizierte die Schlafgelegenheiten. Mehrmals klopfte sie auf das Federbett, prüfte die Matratze und rümpfte die Nase. Das leinene Bettzeug war alles andere als blütenweiß und roch weder nach Lavendel noch nach Rosen, wie sie es aus der Fahrgasse gewohnt war. Vielleicht lernte sie jetzt endlich Hedwigs strenges Regiment schätzen, erlaubte Magdalena sich etwas Schadenfreude. Adelaide zuckte mit den Schultern und wischte mit den Fingerspitzen über die hohe Kante des Betthimmels. Anschließend zeigte sie ihr die Fingerkuppe: Sie war grau vor Staub.


  »Da die Schuldscheine eindeutig von Eric stammen, hätten die Zunftgenossen nicht viel für uns getan.« Magdalena bemühte sich, wohlwollend zu klingen, obwohl sie Adelaides Unzufriedenheit nicht so recht nachvollziehen konnte. »Mehr, als uns ein, zwei Nächte bei einem der anderen Kaufleute unterzubringen, hätten sie uns bestimmt nicht angeboten. Bevor ich aber als Bittstellerin bei einer der Frauen von Diehl, Imhof oder Feuchtgruber auftauche, nehme ich lieber mit der schlichten Gasthauskammer hier in Sachsenhausen vorlieb. Deinem Sohn übrigens gefällt es hier. Er ist gleich freiwillig hinten bei den Ställen untergekommen.«


  »Ich finde es auch nicht schlecht«, warf Carlotta ein. »In Sachsenhausen habe ich noch nie übernachtet.«


  »Geh nach unten und schau, ob du in der Küche helfen kannst«, wies Magdalena sie an. »Mir ist lieber, einer von uns wacht darüber, was in den Töpfen landet. Wer weiß, was die uns sonst nachher als Suppe vorsetzen.«


  Als Carlotta Anstalten machte, sich zu weigern, warf Magdalena ihr einen drohenden Blick zu. »Schon gut, ich gehe ja schon«, beeilte sich Carlotta zu versichern und machte sich flugs davon.


  Kaum war die Tür zu, baute sich Magdalena vor der Base auf. »Du kannst beruhigt sein. Ich habe nicht vor, lange hier zu bleiben. Je eher wir Frankfurt verlassen und je weniger wir anderen davon erzählen, umso lieber ist es mir.«


  »Da spricht die alte Trossfrau, nicht wahr, meine Liebe? Heute hier, morgen dort, das ist das Leben, das dir gefällt. Umso besser, dass du endlich einen Grund gefunden hast, das ungeliebte Frankfurt zu verlassen. Wo aber willst du hin? Etwa zu deiner Verwandtschaft nach Köln?«


  Als handelte es sich um einen schlechten Witz, lachte Adelaide auf, stellte sich ans Fenster und betrachtete nun ebenfalls das Geschehen auf der Straße. »Dein Vetter wird sich bedanken. Erst muss er jahrelang deine Mutter durchfüttern, und dann tauchst ausgerechnet du bei ihm auf und forderst Hilfe. Dabei war er dir einst nicht gut genug zum Heiraten. Das wird er dir nicht verziehen haben. Was hat er dir letztens eigentlich in dem Brief geschickt? Das war doch nicht allein seine Antwort auf deine Frage nach der Hinterlassenschaft deiner Mutter?«


  »Ein Wunder, dass du nicht längst in meinen Schubladen gewühlt und selbst nachgeschaut hast«, erwiderte Magdalena. »Meinen Vetter gibt es übrigens nicht mehr.« Sie sagte das in einem möglichst gleichgültigen Ton, räumte das Waschgeschirr vom Tisch, stellte eine der Kisten darauf und öffnete sie.


  »Was? Seit wann weißt du das?« Adelaides Stimme bebte. Sie klang so verzweifelt, als wäre einer ihrer Verwandten gestorben. »Wer hat dir an seiner Stelle auf dein Schreiben geantwortet? Mit eigenen Augen habe ich gesehen, dass das Päckchen aus Köln kam.«


  Magdalena entnahm der Kiste einen Stoß Papiere und wog sie nachdenklich in der Hand. Sie entschloss sich, sie Adelaide auszuhändigen. Seit der Begegnung mit den Gläubigern gab es keinen Grund mehr, langwierige Erkundigungen über die Zuverlässigkeit der Briefschreiberin einzuziehen. Sie musste ihr Glauben schenken und der Wahrheit ins Auge sehen. Eric war nicht nur ein weiteres Mal aus ihrem Leben verschwunden. Er hatte sie auch noch schamlos hintergangen und jahrelang belogen.


  »Das ist die Antwort, die ich aus Köln erhalten habe«, erklärte sie. »Du hast sie mir zwar vorletzte Woche schon überreicht, leider bin ich erst nach Erics Abreise dazu gekommen, sie zu lesen. Eigentlich wollte ich noch prüfen, inwieweit man der Absenderin trauen kann. Doch das ist wohl nicht mehr nötig.«


  »Lass sehen, meine Liebe.« Auffordernd streckte Adelaide die Hand nach dem Konvolut aus.


  »Darin geht es nicht allein um den Tod meines Vetters«, fuhr Magdalena fort und spürte, wie ihr nun doch Tränen in die Augen traten. Verärgert wischte sie sich mit den Handrücken über die nassen Wangen und hob den Blick, um Adelaide anzuschauen. »Eric hat uns nicht alles erzählt, was er in den letzten Jahren getan und geplant hat. Das betrifft nicht nur die Geschichte mit den Gläubigern aus Mainz.«


  »So?« Verblüfft zog Adelaide die Augenbraue nach oben und schwankte, was sie als Erstes tun sollte, den umfangreichen Brief aus Köln lesen oder Magdalenas Schilderung von Erics Untaten lauschen. Sie entschied sich für Letzteres und nickte Magdalena aufmunternd zu.


  »Schon vor einigen Jahren hat Eric damit begonnen, mir Nachrichten vorzuenthalten. So hat er mir verschwiegen, dass mein Vetter in Köln wenige Wochen nach dem Tod meiner Mutter gestorben ist. Das hat uns seine Frau damals geschrieben, Eric hat mir diesen Brief allerdings nie gezeigt. Du kannst dir denken, wie erstaunt sie war, als ich letztens abermals an den Toten geschrieben habe. «


  »Ja, und?« Adelaide hatte sich mehr erhofft. Wann Magdalena vom Tod des ihr unbekannten Vetters erfahren hatte, spielte für sie keine Rolle. Die Empörung über Erics Heimlichtuerei konnte sie nicht nachvollziehen.


  Ungeduldig rüttelte Magdalena die Base am Arm. »Die Sache ist doch offensichtlich!« Vor Aufregung überschlug sich ihre Stimme. »In dem damaligen Brief befanden sich außer der Todesnachricht auch Unterlagen aus dem Nachlass meiner Eltern. Du erinnerst dich, mein Vater stammte aus einer Königsberger Kaufmannsfamilie und hat nach einem Streit mit Erics Vater seine Heimat verlassen. In den Papieren meiner verstorbenen Mutter fanden sich Belege, die ihn und damit letztlich mich als alleinige Erben des Königsberger Besitzes ausweisen.«


  »Jetzt wird mir alles klar.« Allmählich fügte sich auch für Adelaide ein Teil zum anderen. »Erzähl weiter!«


  »Du wirst es kaum glauben.« Magdalena musste schmunzeln, auch wenn ihr immer noch die Tränen in den Augen standen, erschien ihr das Folgende doch wie ein Wink des Schicksals. »Dabei handelt es sich um einen angesehenen Handel mit Bernstein. Ist das nicht ein willkommener Zufall? Außerdem wurden in den Papieren die Ursachen des Streits zwischen Eric und meinem Vater erklärt. Das wollte Eric mir wohl nicht zeigen, weil es zu schmerzlich für ihn war. Also hat er einfach alles an sich genommen und mir nie davon erzählt.«


  »Unfassbar!« Adelaide legte den Brief beiseite und löste das aufgesteckte, schwarze Haar. »Es gibt wohl noch einen Grund, warum er die Briefe an sich genommen hat«, sagte sie ruhig.


  »Ja?« Gespannt betrachtete Magdalena sie. Sie hatte also gleich begriffen, was der eigentliche Grund für ihr Zögern war, von Erics Versäumnis zu erzählen.


  »Als dein angetrauter Ehemann kann er für dich allein das Erbe dort oben antreten. Er gilt als dein rechtmäßiger Vertreter. Ohne sein Einverständnis wirst du jedoch nie die Nachfolge als Bernsteinhändlerin übernehmen dürfen.«


  »So ist es.« Magdalena nickte. Adelaides dunkle Augen ruhten auf ihr. Sie zwang sich, den Blick zu erwidern. Der starke Kontrast zwischen Adelaides schwarzem Haar und der blassen Haut kam in dem fahlen Abendlicht besonders gut zur Geltung. Magdalena musste neidlos anerkennen, wie eindrucksvoll die Base aussah. Ihr Mund wurde trocken. Sie wollte zum Tisch und sich einen Becher Wein einschenken, da bemerkte sie, dass Carlotta wieder dort stand. Unbemerkt von ihnen beiden war sie in die Kammer zurückgekehrt.


  Noch bevor Magdalena überlegen konnte, wie viel ihre Tochter von dem Gespräch gehört hatte, ergriff das Mädchen das Wort. »Vater hat noch etwas anderes an sich genommen und niemandem gezeigt…«


  »So?« Adelaides Antlitz gewann vor Neugier an Farbe. »Was hat er denn noch?«


  »Onkel Vinzents Päckchen von diesem anderen Vetter, dem aus Schweden, den Mutter auch schon aus dem Krieg kennt. Erinnert ihr euch?«


  »Welches Päckchen?« Magdalena starrte die Tochter an. Dann begriff sie. »Woher weißt du das? Hast du etwa seine Sachen durchsucht?«


  Carlotta zuckte zusammen. Ihre Wangen färbten sich rot. Kaum konnte sie ihrer Mutter in die Augen sehen. Sie schüttelte den Kopf und flüsterte: »Niemals würde ich so etwas tun!«


  »Und was war letztens mit meiner Wundersalbe?«


  Carlotta errötete noch mehr. »Das tut mir leid, das weißt du«, hauchte sie. »Das Päckchen aber haben Mathias und ich zufällig in der Sandgasse gefunden. Onkel Vinzent hat es dort im Hinterhaus unter den Holzbohlen versteckt. Vater hat sich riesig gefreut, als ich es ihm gebracht habe.«


  »Das kann ich mir vorstellen.« Adelaide verschränkte die Arme vor der Brust. »Wahrscheinlich steht darin noch mehr über lukrative Erbschaften im hohen Norden. Die Familien der drei Vettern sind weit verzweigt. Wenn die Aussicht auf das große Geld winkt, ist es kein Wunder, dass Eric Feuchtgruber und die anderen für eine Reise nach Preußen begeistern konnte. Griesebeck hat mir heute übrigens die Notizen gebracht, die belegen, dass sie tatsächlich dorthin unterwegs sind.«


  »Wunderbar!« Magdalena strahlte auf einmal gut gelaunt über das ganze Gesicht. »Endlich wissen wir, was zu tun ist.«


  »Was?« Wie aus einem Mund entfuhr Adelaide und Carlotta die Frage.


  Magdalena lachte sie an. »Das ist doch klar: Wir reisen ebenfalls nach Königsberg!«, rief sie aus.


  »Das ist nicht dein Ernst.« Adelaide wirkte wie versteinert, Carlottas Wangen glühten. Sie klatschte vor Freude in die Hände und wirbelte durch die Kammer. »Fein! Endlich komme ich aus Frankfurt raus. Wann geht es los?«


  »So schnell wie möglich. Am besten mit der erstbesten Reisegelegenheit.« Die Aussicht, etwas tun zu können, verlieh Magdalena neue Kräfte. Sie fühlte sich wie ausgewechselt. Die unterschiedlichsten Gedanken schwirrten ihr durch den Kopf. Es gab so vieles, was zu bedenken und zu erledigen war.


  »Das ist doch sinnlos.« Kopfschüttelnd schaute Adelaide von oben auf sie herab. »Eric wird lange vor uns in Königsberg eintreffen und als dein Ehemann das Erbe beanspruchen. Du als Frau kannst nichts dagegen ausrichten. Sieh der Wahrheit ins Gesicht: Nach Strich und Faden hat unser guter Eric dich belogen und betrogen, um ohne dich in Königsberg den Bernsteinhandel zu erben. Er ist nicht mehr der hehre Held aus dem Großen Krieg, den du kennst und liebst.«


  »Wer von uns ist schon tatsächlich derjenige, den wir zu kennen meinen?« Magdalenas Worte klangen fest und entschlossen »Das ändert nichts an unserer Liebe. Niemals!«, fügte sie leise hinzu und umfasste den Bernstein.


  Adelaide trat einen Schritt beiseite. Trotzig entgegnete sie: »Wie stellst du dir dein Vorgehen in Königsberg vor? Willst du vor Eric auf die Knie fallen und ihn anflehen, zu dir zurückzukommen, um dein Erbe mit dir zu teilen? Vergiss nicht, er braucht dich nicht, um an den Besitz zu gelangen. Du aber musst ihn bitten, für dich beim Rat der Stadt vorzusprechen. So tief würde ich nie vor einem Mann sinken, erst recht nicht vor einem, der mich so hintergangen hat wie er dich.« In vertrauter Manier reckte sie die Nase in die Höhe. Die roten Lippen zogen sich zusammen.


  »Du kannst dir den Anblick natürlich gern ersparen und hierbleiben. Die lange Reise ins Ungewisse musst du dir wirklich nicht antun.« Magdalena ging zu einer der großen Reisetruhen und begann, den Inhalt durchzusehen.


  »Du willst uns also nicht dabeihaben«, stellte Adelaide fest.


  Die Enttäuschung klang echt. Das rührte Magdalena. Langsam legte sie das Leinzeug zurück in die Truhe und richtete sich auf. Es bedurfte nicht viel Vorstellungskraft, sich auszumalen, wie Adelaide und Mathias binnen weniger Wochen nicht nur völlig mittellos, sondern auch bar jedweden Beistands am Rand der Stadt ihr Dasein fristen würden. Das hatten sie nicht verdient. Magdalena entsann sich des Morgens in der Judengasse, als sie gemeinsam mit Adelaide auf die Idee verfallen war, nach Köln zu schreiben. Auch die vielen Stunden, die sie seither gemeinsam auf dem Trockenspeicher oder beim Anrühren von Pasten Schulter an Schulter im Kontor verbracht hatten, standen ihr vor Augen. Mehr als ein Mal hatte sie das Gefühl gehabt, endlich zum wahren Kern der Base vorzudringen. Und der war nicht von Grund auf verdorben. Base war eben doch nicht gleich Base. Adelaide erwies sich der Familienbande weitaus würdiger als die verstorbene Elsbeth, die immerhin die Tochter der Schwester ihrer Mutter gewesen war.


  »An mir liegt es nicht«, verkündete Magdalena laut. »Ich freue mich, wenn du und Mathias uns begleitet.« Sie lächelte Adelaide an. Noch bevor die sich wundern konnte, erklärte sie hastig: »Auch wenn du nie im Tross gelebt hast, wirst du bald Gefallen am Reisen finden. Das Wichtigste ist, schnell an Geld zu kommen. Morgen schon werde ich zu Apotheker Petersen gehen und mich mit ihm besprechen.«


  »Was gibt es mit ihm zu bereden?« So ganz hatte Adelaide noch nicht erfasst, was Magdalena vorhatte.


  »Was wohl? Die Idee stammt doch von dir: Ich werde ihm einige meiner Rezepturen verkaufen, außerdem das Einverständnis, Meister Johanns Wundersalbe nachzumischen. Dafür wird er mir zumindest so viel Geld geben, dass wir uns eine ordentliche Reiseausstattung besorgen können. Du solltest derweil in Erfahrung bringen, wann die nächste Gesellschaft nach Norden aufbricht. Da bald die Leipziger Ostermesse beginnt, sollten wir schnell Anschluss finden. Allein können wir als Frauen schließlich nicht losreiten. Und Mathias reicht uns noch nicht als männlicher Begleitschutz.«


  »Wäre es nicht das Einfachste, du bietest Morel oder Finkelstein deinen Bernstein an? Die werden dir gewiss mehr dafür zahlen als Petersen für all deine Rezepturen zusammen.« Allmählich erwachte auch die Base aus der Starre. »Meinen Rubinring werde ich wohl auch opfern.«


  »Niemals werde ich den Bernstein hergeben! Er begleitet mich seit bald dreißig Jahren.« Wie zur Bestätigung angelte Magdalena nach dem kostbaren Stück, zog es unter dem Mieder hervor und betrachtete es versonnen im Licht der untergehenden Abendsonne. »Nur mit dem Stein ist sicher, dass ich Eric wirklich wiederfinde.«


  »Du weißt doch, dass du ihn in Königsberg treffen wirst. Welchen Sinn hat der Stein also überhaupt noch? Oder glaubst du wirklich all die Dinge, die Hedwig so von sich gibt?« Verächtlich schnaubte Adelaide durch die Nase.


  Carlotta schaute verständnislos auf die Mutter.


  »Du wirst nie begreifen, was echte Liebe wirklich bedeutet.« Bedauern erfasste Magdalena. Nachdenklich ging sie in die angrenzende Kammer hinüber.
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  Auch am siebzehnten Tag der Reise hatte das stete Rumpeln des Fuhrwerks noch dieselbe Wirkung auf Carlotta wie am ersten. Kaum befanden sie sich eine halbe Stunde hinter Gotha, fielen ihr die Augen zu. Ganz selbstverständlich kippte ihr Kopf auf Magdalenas Schulter. Weder störte es sie, dass eins der Räder hin und wieder in einem Schlagloch einsank und den Wagen in Schieflage brachte, noch beeinträchtigte sie die unbequeme Sitzhaltung oder die ungemütliche Enge im Wagenkasten. Selbst das laute Fluchen des Kutschers Gustav und das harsche Peitschenknallen auf die Widerriste der Zugochsen vermochten sie nicht aufzuwecken. Fasziniert strich Magdalena der Dreizehnjährigen über den rotblonden Lockenschopf. Carlottas Gesicht hatte etwas Anrührendes. Die Augenlider zitterten leicht, die zarte Haut zeigte sich von violetten Adern durchzogen. Bei jedem Luftholen bebten die Nasenflügel.


  »Dass du das erträgst!« Theatralisch wischte Adelaide sich die Stirn. Ihre sonst so melodische, dunkle Stimme klang brüchig. Das raue Knirschen der Räder auf dem steinigen Untergrund hatte abgefärbt. »Starr wie Mauersteine hocken wir jeden Tag auf der harten Bank. Abends kann ich mich kaum mehr rühren. Ich fühle mich jetzt schon wie eine alte Frau, der alles wehtut.« Zur Bestätigung drückte sie sich die Hände in den Rücken und verzog die rot geschminkten Lippen. Das schwarze, offen auf die Schultern fallende Haar umrahmte ihr Madonnengesicht. Im fahlen Licht unter der Wagenplane wirkte die Haut noch weißer als sonst. »Unerträglich, dann noch als Kopfstütze meines Kindes zu dienen. Dieses enge Aufeinanderhocken halte ich einfach nicht mehr aus!«


  Still lächelte Magdalena in sich hinein. Trotz der brüsken Worte hatte sie die Sehnsucht in Adelaides dunklen Augen längst entdeckt. Der Blick, den sie auf die schlafende Carlotta warf, verriet, wie sehr sie nach einer ähnlichen Zweisamkeit gierte.


  »Schade, dass Mathias jeden Tag bei diesem Niklas auf dem zweiten Fuhrwagen mitfährt«, stellte Magdalena fest. »Der raue Bursche setzt deinem Jungen Flausen in den Kopf.«


  »Ein Junge in seinem Alter muss sich an andere Burschen halten. Unvorstellbar, meine Liebe, dass er mir noch als erwachsener Mann am Rockzipfel hängt. Gerade jetzt, ohne Vater, hat er es schwer genug, sich männliche Vorbilder zu suchen.« Mit dem Zipfel ihres Umhangs tupfte sich Adelaide übertrieben die trockenen Augenwinkel. »Mit Töchtern ist es völlig anders. Mir war es leider nicht vergönnt, ein kleines Mädchen aufzuziehen. Viel zu schnell sind mir die zarten Geschöpfe nach der Geburt weggestorben. Wer weiß, wie es geworden wäre, wenn eines von ihnen überlebt hätte.« Von neuem zückte sie den Mantelzipfel und wischte die Augenwinkel. Ihr Blick glitt in die Ferne. Schließlich gab sie sich einen Ruck, wandte sich um und strich Magdalena über das Knie: »Vergiss nie, meine Liebe, ein Kind kann dir den geliebten Ehemann nicht ersetzen. Erst recht nicht in einer Zeit, in der dich sein plötzlicher Aufbruch in so viele Fragen und Zweifel stürzt. Das Kind ist ein Trost, nicht mehr und nicht weniger.«


  »Keine Sorge.« Magdalena zog ihre Knie enger an die Bank, um der Berührung mit Adelaide auszuweichen. »Den Unterschied zwischen Gemahl und Tochter kenne ich sehr wohl und werde es gewiss unterlassen, meinem Kind eine solche Bürde aufzuladen.« Sie lehnte sich zurück und schloss die Augen. Dass man seinen Mitreisenden in dem engen Wagenkasten nicht entrinnen konnte, sondern sich den Gesprächen wehrlos ausgeliefert sah, war der einzige Nachteil des wochenlangen Unterwegsseins.


  »Ja, ja, und jetzt gerade ist es vor allem das Reden mit mir, das du gern unterlassen willst. Dabei könnte es uns beiden die Zeit ein wenig verkürzen. Ach, wie ich es hasse, dieses ewige Stillsitzen!« So gut es in der Enge möglich war, räkelte Adelaide sich. »Wir kommen viel zu langsam vorwärts. Gut eine Woche länger als geplant sind wir schon unterwegs. Sogar am gestrigen Karfreitag mussten wir fahren.« Sie hielt kurz inne, schlang die Hände ineinander wie zum Gebet und senkte den Blick. Magdalena fürchtete schon, sie schlüge gleich ein Kreuz vor der Brust und betete. Dann aber hob Adelaide den Kopf und sprach weiter: »Mich wundert, dass unsere Begleiter das alles so einfach hinnehmen. In dem Tempo werden sie Leipzig nicht mehr rechtzeitig zu Beginn der Ostermesse erreichen. Es würde ihnen nicht einmal gelingen, wenn sie die heilige Osternacht durchreiten.«


  »Mach dir nicht zu viel Sorgen um dein Seelenheil, weil du die Feiertage nicht einhalten kannst. Dafür wirst du nicht gleich in der Hölle schmoren.« Kaum merklich zog Magdalena die Augenbraue nach oben. Die plötzliche Frömmigkeit passte nicht zu Adelaide. Rasch fuhr sie fort: »Eine solche Reise birgt immer Überraschungen, die Verzögerungen verursachen. Unsere Begleiter sind zudem nicht zum ersten Mal auf dieser Strecke unterwegs. Zum Glück dauert die Messe lange genug. Oft werden gerade gegen Ende hin die besten Abschlüsse erreicht.« Ganz so zuversichtlich war Magdalena jedoch nicht. Insgeheim kämpfte sie auch mit dem Gefühl, nicht so recht von der Stelle zu kommen. Von Tag zu Tag vergrößerte sich Erics Vorsprung, dabei brannte sie darauf, ihn einzuholen und zur Rede zu stellen.


  »Wenn ich wie du von klein auf an das rastlose Umherziehen gewöhnt wäre, fiele es mir gewiss leichter, das zu ertragen.« Adelaide legte die Stirn in Falten. »Diese Enge zwischen all den gestapelten Kisten, Körben und Säcken ist kaum auszuhalten. Du empfindest das wahrscheinlich als heimelig, weil es dich an deine Kindheit erinnert.«


  »Ja, ich liebe es«, erwiderte Magdalena schlicht und musterte gedankenverloren die Berge von Gepäck. »Für mich war das lange Zeit die einzig wahre Art zu leben. Es war zwar nicht immer ungefährlich, aber ich habe dabei vieles gelernt, was ich bis heute nicht missen möchte.«


  »So?« Zweifelnd zog Adelaide die Augenbraue hoch. »Was denn zum Beispiel?«


  »Das Glück des Augenblicks zu leben etwa«, antwortete Magdalena prompt. »Weil niemand weiß, was als Nächstes geschieht, zählt nur das, was gerade passiert.« Sie lächelte still in sich hinein. Es stimmte: Allein der Augenblick zählte– das hatte sie damals begriffen und über all die satten Jahre in Frankfurt leider vergessen. Die Tage in jenem Freiburger Sommer vor vierzehn Jahren kamen ihr in den Sinn. Damals hatte sie ihre Liebe zu Eric entdeckt und in vollen Zügen genossen, ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, ob ihre Liebe eine Zukunft hatte oder nicht. Ihr Blick fiel auf Carlotta, die Frucht jener unbeschwerten Wochen. Versonnen strich sie über das rotblonde Haar des Mädchens und sah durch die halbrunde Öffnung der Plane nach vorn.


  Der massige Schädel und die breiten Schultern Gustavs schränkten ihr Blickfeld ein. Der Fuhrmann hockte, die Ellbogen auf die Knie gestützt, auf dem Kutschbock und kaute im Mundwinkel einen Haselnusszweig. Gelegentlich spuckte er aus oder zog energisch an den Zügeln, um die beiden vor Schweiß glänzenden Zugochsen auf den Weg zurückzulenken. Drohend schwang er die Peitsche über die schweren Köpfe der Tiere und spornte sie zu schnellerem Gang an. Nicht weit vor ihnen ritten zwei der schwer bewaffneten Begleiter sowie einer der Kaufleute. Der zweite mit Waren hoch beladene Fuhrwagen folgte dicht hinter ihnen. Flankiert wurden sie rechts und links von je einem Kaufmann. Den Abschluss der Gruppe bildeten die beiden übrigen Kaufleute sowie zwei weitere bewaffnete Reiter.


  »Dem allem kann ich nichts abgewinnen«, knüpfte Adelaide an Magdalenas Worte an und zog die Augenbrauen hoch. »Den einen oder anderen schönen Moment mag es geben, aber angesichts dessen, was uns noch alles an Schwierigkeiten auf der Reise bevorsteht, und der Unsicherheit, ob wir schnell genug vorwärtskommen, ob wir überfallen werden, was uns am Ende in Königsberg erwartet, kann ich an dem ständigen Gerumpel nichts Gutes finden.«


  »Sei doch einfach dankbar, dass bisher alles so glatt gelaufen ist«, ermunterte Magdalena sie. »Dank Doktor Petersens Vermittlung haben wir schnell Anschluss an eine vertrauenswürdige Reisegruppe gefunden, und bald werden wir wohlbehalten in Leipzig anlangen. Damit liegt ein ansehnlicher Teil des Wegs hinter uns. Hab Vertrauen in das Schicksal, Adelaide. Auch der Rest wird sich finden. Du darfst nicht ständig daran denken, was schiefgehen könnte. Irgendwie richtet sich am Ende doch wieder alles zum Guten.«


  »So wie für den guten Petersen.« Adelaide lachte auf. »Für ihn war es beileibe kein Nachteil, uns an die Kaufleute vermittelt zu haben. Die Rezepturen, die du ihm nebst der wertvollen Salbe als Gegenleistung überlassen hast, sind nicht mit Gold aufzuwiegen. Ganz zu schweigen davon, dass wir ihm einen Großteil unseres Besitzes anvertraut haben. Ich hoffe, er macht ihn nicht vorschnell zu Geld. Schlimm genug, dass ich meinen kostbaren Ehering bei Finkelstein versetzen musste. Damit ist mir aus der Ehe mit Vinzent nichts Wertvolles mehr geblieben.«


  Sie versank in einer neuerlichen Welle des Selbstmitleids. Tränen rannen über ihre blassen Wangen. Magdalena wandte sich ab und konzentrierte sich ganz auf den Blick über Carlottas Schultern hinweg nach vorn. Stunde um Stunde sah sie die Landschaft draußen vorüberziehen. Der Frühling zeigte sich von seiner besten Seite. In tiefem Blau strahlte der Himmel, keine Wolke trübte das Firmament. Seit dem Aufbruch aus Frankfurt vor zweieinhalb Wochen hatte es nicht mehr geregnet. Jeden Tag gewann die Sonne an Kraft. Das Grün auf den Wiesen wurde kräftiger, auch an den Bäumen keimte es zart. Blau und gelb sprossen die ersten Frühlingsblumen auf den Wiesen, die weiße Blütenpracht des ersten Schlehdorns säumte die Wege. Sein Duft verwöhnte die Nasen. Sogar die ersten Hummeln und Schmetterlinge fühlten sich davon angezogen und tanzten munter durch die Luft. Hie und da bestellten Bauern die Felder, der größte Teil der Flächen lag allerdings brach. Löwenzahn, Sternmiere und Hornkraut überwucherten den Boden. Verkohlte Ruinen erinnerten daran, dass die Region auch zehn Jahre nach Ende des Großen Krieges weitgehend entvölkert war. Krähen und Elstern hatten sich in den alten Mauern eingenistet, zwischen den aufragenden Giebeln der verlassenen Gehöfte zogen Schwalbenschwärme ihre Bahnen.


  Magdalenas Finger spielten mit dem Bernstein an der Lederschnur um ihren Hals. Aus tiefstem Herzen wünschte sie, der Stein zeigte ihr abermals den Weg zu ihrem geliebten Gemahl. Statt die gewohnte Kraft warm im Leib zu spüren, überlief sie ein kalter Schauder. Deutlich sah sie vor sich, wie Eric bei seiner Abreise gewesen war, unnahbar und fremd wie nie zuvor. Ein Gefrorener, ein Mann, der zahllose Gefahren überlebt hatte und darüber zu Eis erstarrt war.


  Beklommen schluckte sie die ersten Tränen hinunter. Sie musste die düsteren Gedanken niederringen und den Augenblick genießen, genau so, wie sie es Adelaide geraten hatte. Behutsam wandte sie sich um und richtete ihr Augenmerk auf die Base. Die Mühsal der vielen Reisestunden in dem unkomfortablen Wagen war ihr trotz allen Jammerns kaum anzusehen. Der mit Rosenmustern durchwirkte Damast des schwarzen Kleides wirkte frisch wie am ersten Tag. Strikt achtete Adelaide darauf, dass ihr Haar glänzte. Haut und Fingernägel pflegte sie abends mit großer Geduld. Da sie meist ein Zimmer teilten, beobachtete Magdalena sie oft bei der Prozedur. Nie zuvor hatte sie wahrgenommen, wie viel Zeit die Base auf die Körperpflege verwendete. Sie selbst steckte die Nase lieber in eines der zerlesenen Bücher, die sie sich trotz des begrenzten Gepäcks in ansehnlicher Zahl eingesteckt hatte. Mit Lesen fand sie die Stunden vor dem Einschlafen besser genutzt als mit Nägel polieren oder Haare waschen.


  Adelaide bemerkte ihren Blick, beugte sich vor und tätschelte ihr das Knie. Sie lächelte. »Du siehst auch nicht so aus, als würdest du den Augenblick sonderlich genießen, meine Liebe. Sei ehrlich: Völlig unbeschwert bist auch du nicht nach Königsberg unterwegs. Wie auch: Erics verlogene Abreise ist einfach ungeheuerlich. Wenigstens dich hätte er in seine Pläne einweihen müssen. Er weiß doch, wie sehr er auf dich zählen kann, meine Liebe, nach allem, was ihr beide im Großen Krieg miteinander durchlitten habt.« Sie schlug die Augenlider auf und sah sie mitfühlend an.


  Für einen Augenblick fühlte Magdalena sich gedemütigt. Sie rang nach Atem und hatte bereits eine böse Erwiderung auf der Zunge. Eine Base war wie die andere, schoss es ihr durch den Kopf. So eifersüchtig, wie früher Elsbeth auf ihr Glück mit Eric reagiert hatte, so gebärdete sich jetzt Adelaide. Beide aber hatte das Schicksal nicht sonderlich verwöhnt. Also war es an Magdalena, verständnisvoll zu bleiben.


  »Es ist auch nicht das erste Mal, dass sich Eric heimlich aus deinem Leben schleicht, nicht wahr?«, fuhr Adelaide unerbittlich fort. Anmutig warf sie den Kopf nach hinten und strich einzelne Strähnen ihres schwarzen Haares aus der Stirn zurück. »Ist Eric damals nicht mit Elsbeth zusammen aus dem Lager verschwunden? Und Carlotta haben sie dir auch noch weggenommen! Mehr als zwei Jahre hast du nicht gewusst, wo sie stecken, ob sie überhaupt noch leben. Du Ärmste! Einfach bewundernswert, dass du Eric das nach Kriegsende verziehen und gewagt hast, mit ihm ein neues Leben in Frankfurt zu beginnen. Nach allem, was er dir angetan hatte, war das ganz und gar nicht selbstverständlich.«


  Magdalena meinte, ein spöttisches Zucken um ihre Mundwinkel zu entdecken. Entschlossen richtete sie sich auf und stellte leise, aber bestimmt klar: »Elsbeth allein war daran schuld. Immerzu hat sie ihn mit falschen Nachrichten hingehalten, bis er geglaubt hat, ich hätte ihn und unser Kind verlassen. Erst auf dem Sterbebett hat sie ihm die Wahrheit gesagt. An unserer Liebe hat das nichts geändert. Glücklicherweise haben wir uns bald wiedergefunden und uns über alles ausgesprochen.«


  Bewegt hielt sie inne. Die Erinnerungen an die schrecklichen Monate, in denen sie Eric und Carlotta für immer verloren zu haben glaubte, bereiteten ihr auch zehn Jahre danach noch unermessliche Pein. Gleichzeitig schöpfte sie aus den Gedanken an jene Zeit neue Kraft. Seinerzeit hatten sich die schlimmen Befürchtungen nicht bewahrheitet, alles war zu einem guten Ende gekommen. So würde es auch jetzt wieder enden. Noch einmal umfasste sie den Bernstein und spürte der Kraft nach, die endlich wieder von dem honiggelben Stein ausstrahlte. Sie musste nur fest daran glauben, sich der alten Zuversicht von neuem versichern.


  Ein Rütteln brachte den Wagen zum Schwanken und weckte Carlotta. Verblüfft hob sie den Kopf und sah sich verwirrt um. Magdalena tastete nach ihrer Hand und drückte sie. Dankbar strahlte die Dreizehnjährige sie an.


  »Ho, ho!«, rief Gustav in die Stille hinein. Ein Grünfink ärgerte das Ochsengespann. Keck flatterte der Vogel immerzu zwischen den schweren Schädeln der Zugtiere umher. Die Ochsen schüttelten sich, schnaubten auf und ließen sich in ihrem gemächlichen Schritt stören. Auf einmal trabten sie los, wurden zusehends schneller. Der Wagen schwankte und wackelte in den tiefen Fahrspuren. Es ging einen kurzen Abhang hinunter. Schon quietschten die Räder, die Achsen knarrten. Mit beiden Händen mussten sich die Frauen an den Bänken festkrallen. Mehrmals knallte Gustav die Peitsche, spie gar den Haselnusszweig zur Seite aus und schimpfte, bis sich die Tiere beruhigten. In der ebenen Wiese liefen sie aus und verfielen wieder in eine gemächlichere Gangart.


  Ruhig ging die Fahrt weiter. Die blühenden Weißdornsträucher wurden von Forsythien abgelöst, es folgten die ersten Obstbäume. Knospen sprossen an den kargen Zweigen. Eine Reihe Birken säumte einen schmalen Bachlauf. Immer lauter zwitscherten die Vögel, immer öfter surrten Insekten durch die Luft. Eine dicke Hummel verirrte sich gar unter die Wagenplane. Die Luft wurde stickig. Unermüdlich brannte die Sonne auf das Leinen. Schwitzend pustete Magdalena sich eine Haarsträhne aus der Stirn.


  »Noch eine halbe Stunde, dann machen wir Rast«, wandte Gustav unvermittelt den breiten Schädel zu ihnen um. Er wartete nicht auf ihre Reaktion, sondern schaute schnell wieder nach vorn. Die Frauen lächelten einander erleichtert an. Carlotta schloss wieder die Augen. Ihr Kopf kippte abermals auf Magdalenas Schulter und sie schlief friedlich weiter. Magdalena neigte ebenfalls den roten Lockenkopf zur Seite und bettete ihn sanft auf Carlottas Haupt. Schon spürte auch sie, wie ihr die Lider über dem steten Ruckeln des Wagens schwer wurden und zufielen. Aus weiter Ferne nahm sie die Reisegeräusche wahr: das Knarren der Räder, das Schnauben der Ochsen und das gelegentliche Peitschenknallen Gustavs. Bald stiegen Bilder aus vergangenen Zeiten in ihr auf. Sie hörte Meister Johanns dröhnenden Bass, dazwischen das heisere Krächzen der alten Roswitha und die belustigte Stimme von Rupprecht, dem zweiten Wundarztgehilfen. Die Toten riefen nach ihr. Meister Johann mahnte sie mit erhobenem Zeigefinger, die Rezeptur der Wundersalbe nicht zu vergessen. Große Sorgen quälten ihn, dass Apotheker Petersen sie nicht zu schätzen wusste: »Nie hättest du ihm den Tiegel lassen dürfen!« Hebamme Roswitha dagegen ermutigte sie, Carlotta ihren eigenen Weg gehen zu lassen. Und Rupprecht, der geduldige Gefährte, zeitlebens erfüllt von Eifersucht auf Eric, lachte schallend, weil sie abermals auf Erics tiefgründige blaue Augen hereingefallen war. Ihre schöne, blonde Base Elsbeth hakte sich bei ihm unter und stimmte in das Lachen ein.
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  Lange hallte das hämische Lachen in Magdalenas Ohren nach, bis sie auffuhr und merkte, dass es sich um das wilde Kläffen eines Hundes handelte. Aufgeregt sprang der räudige Vierbeiner zwischen den Beinen der Zugochsen herum. »Scher dich zum Teufel, elendes Vieh!«, schimpfte Gustav und knallte mit der Peitsche. Die Ochsen schnaubten. »Wo kommt der verdammte Köter her?« Mit aller Kraft stemmte Gustav die Füße gegen das vordere Brett und hob den Hintern vom Kutschbock, um die Zügel kraftvoller ziehen zu können. Erschrocken spähte ihm Magdalena über die Schulter. Vor ihnen ging es steil bergab!


  »Halt endlich an!«, schrie Adelaide. »Bist du wahnsinnig?« Heftig trommelte sie mit den Fäusten gegen Gustavs Rücken. Magdalena riss sie fort. »Lass ihn! Er tut, was er kann!« Sie stieß die Base zurück auf ihren Platz.


  Blindwütig rannten die Ochsen den Abhang hinunter. Magdalenas rechte Hand umklammerte die Bank. Die Linke schlang sich fest um Carlottas Schulter. Das Mädchen starrte ebenfalls mit weit aufgerissenen Augen nach vorn. »Ich werde ihm helfen«, erklärte sie und wollte auf den Kutschbock klettern. »Nicht jetzt!« Unsanft riss Magdalena sie zurück.


  Das Rütteln und Holpern des Wagens wurde heftiger. Die Kisten schlugen gegeneinander, das Holz ächzte. Gebannt starrten die drei Frauen durch die halbrunde Öffnung nach vorn, während Gustav versuchte, die Lage in den Griff zu bekommen. Der Hund war längst verschwunden, dennoch beruhigten sich die Ochsen nicht. »Potz Blitz!«, fluchte Gustav. Rechts und links verengte sich der Weg, Büsche rückten dicht heran. Immer steiler ging es bergab, immer schneller raste der Wagen. Die Reiter, die die Wagen begleiteten, galoppierten nebenher und riefen Gustav etwas zu. Der schüttelte den Kopf, knallte die Peitsche auf die Widerriste der Ochsen und zerrte an den Zügeln.


  Magdalena und Carlotta umschlangen einander. Adelaide fiel es nicht leicht, sich auf der Bank zu halten. Weiß drückten sich die Knöchel ihrer Finger durch. Besorgt wandte sie den Kopf, um die Standfestigkeit der Ladung im Wagen zu kontrollieren, die beängstigend wackelte und klapperte. Doch die schweren Kisten, Körbe und Fässer standen noch immer so eng ineinander verkeilt, dass nichts verrutschen konnte. Die höher liegenden Säcke waren mit Seilen festgezurrt.


  »Ho, ho«, rief Gustav den beiden Ochsen noch einmal zu und knallte wieder und wieder mit der Peitsche. Etwas blockierte. Eisen schleifte auf Eisen, ein nervenzerreißendes Geräusch. Ein gewaltiger Ruck– und die wilde Fahrt war zu Ende. Der Wagen war in die Waagerechte gerutscht und endlich stehen geblieben. Langsam neigte sich der Wagenkasten zur Seite. Dennoch schien keine Gefahr, dass er kippte. Sie hatten das Ende der steilen Böschung erreicht.


  »Alles gut gegangen«, erklärte Gustav, sprang ab und verschwand aus ihrem Blickfeld. Pferdehufe näherten sich. Auch das zweite Fuhrwerk ratterte heran. Magdalena hörte, wie Gustav mit einem der Reiter leise, aber aufgeregt hinter der Plane beratschlagte. Carlotta hielt es nicht länger auf ihrem Platz. Behende kletterte sie nach vorn und sprang heraus.


  »Die Pause haben wir uns wahrlich verdient«, stellte Adelaide trocken fest. Vorsichtig rückte sie zum Kutschbock vor und beugte sich hinaus.


  »Wollen die Damen nicht aussteigen und sich ein wenig die Füße vertreten?« Am hinteren Ende des Wagens schob sich das bärtige Gesicht Ehringers herein. Die lustigen blauen Augen und die vielen Falten oberhalb des grauen Barthaars verrieten, dass der Anführer der Reisegesellschaft wie stets bester Laune war. Nicht einmal die rasante Schreckensfahrt hatte ihn in Aufruhr versetzt.


  »Ich sehe schon«, rief Magdalena ihm nicht weniger gut gelaunt zu, »nichts bringt Euch aus der Ruhe, werter Ehringer. Weder gebrochene Achsen noch unpassierbare Wege, nicht einmal durchgegangene Ochsen verderben Euch die Laune.«


  »So ist es, verehrte Frau Grohnert.« Er deutete eine Verbeugung an. »Nicht einmal fehlende Pferde an einer Wechselstation nehmen mir den Spaß am Reisen, und selbst durchrittene Feiertage und verpasste Gottesdienste nehme ich auf mich. Gott, der Allmächtige, wird mir trotzdem gnädig sein. Genauso wenig kümmert es mich, erst zur zweiten Messewoche in Leipzig einzutreffen. Das Reisen selbst ist viel zu aufregend. Ich liebe es, neue Gegenden kennenzulernen, noch dazu, wenn ich dabei so angenehme Damenbegleitung habe wie zurzeit.«


  Wieder verbeugte er sich und reichte ihr die Hand. Gern ließ sie sich von dem beleibten Frankfurter Weinhändler aus dem Wagen helfen, den sie längst ins Herz geschlossen hatte. Als sie aufrecht im Wagen stand, klemmte er den Hut unter die Achseln und fasste sie vorsichtig um die Hüfte. »Ihr erlaubt!« Schwungvoll hob er sie hinunter.


  »Nun, wie ich Euch einschätze, liebt auch Ihr das Reisen. Seid Ihr in Eurer Jugend viel herumgekommen?« Seine grauen Augen strahlten vor Neugier. Sie nickte. »Gern erzähle ich Euch bei Gelegenheit mehr davon. Aber jetzt helft bitte erst meiner Base aus dem Wagen. Sie sitzt dort noch ganz allein.«


  Sie zwinkerte ihm zu und hob den schweren Reiserock, um einem großen Stein auszuweichen. In wenigen Schritten hatte sie eine ebene Stelle erreicht. Die Zweige eines dürren Strauchs spendeten ein wenig Schatten. Dankbar, nach der turbulenten Fahrt festen Boden unter den Füßen zu spüren, sah sie sich um.


  Die Gegend wirkte weiter, als sie sich das durch den kleinen Ausschnitt in der Plane hatte vorstellen können. Bis zum Horizont erstreckten sich Wiesen und Felder, gelegentlich unterbrochen durch noch kahles Strauchwerk. Eine Reihe Birken deutete an, dass sich weiter westwärts ein Gewässer schlängelte. Im fernen Nordosten schälte sich die Silhouette einer Stadt heraus. Sie vermutete, dass es sich um Erfurt handelte, das Ziel ihrer Tagesetappe. Magdalena wandte den Kopf, wobei sie die Augen mit der flachen Hand an der Stirn gegen die Sonne abschirmte. Beim Anblick der Böschung, die die Ochsen hinuntergestürmt waren, wurde ihr im Nachhinein noch flau im Magen. Der Abhang war noch weitaus steiler, als sie vermutet hatte. Sie hatten großes Glück gehabt.


  »Wo steckt der Hund, der die Ochsen erschreckt hat?«, fragte sie die bewaffneten Männer, die ebenfalls abgesessen waren und sich mit ihren Pferden etwas abseits hielten. Ein vollbärtiger, vierschrötiger Mann wies lässig auf sein Gewehr, das er quer über den Schultern trug. Einen Schuss gehört zu haben, konnte sie sich nicht erinnern. Trotzdem ließ sie es dabei bewenden.


  »Ist es nicht herrlich hier?« Carlotta sprang herbei. »Schau, was ich gefunden habe.« Vergnügt lächelnd streckte sie ihr ein Bündel Wiesensalbei entgegen. Der betörende Geruch kitzelte Magdalena in die Nase. »Dort hinten wächst gewiss noch Ehrenpreis. Mal sehen, was ich finde. Ein kleiner Blumenstrauß wird Tante Adelaides Laune wohl bessern, was denkst du?« Das Mädchen lief in die angezeigte Richtung davon. Der trockene, kalkreiche Boden staubte unter ihren Schritten. Am Rocksaum zeichneten sich bereits die Spuren des kurzen Ausflugs ab. Obwohl der Winter erst wenige Wochen zurücklag, hatte die Sonne inzwischen fast alle Erinnerungen daran getilgt. Selbst der kleine Fluss führte nicht viel Wasser. Die vier Bewaffneten waren tief hinuntergestiegen, um die Pferde zu tränken und die Schläuche aufzufüllen. Die Erde war bereits rissig und hart vor Trockenheit.


  »Adelaide, komm her und schau, was Carlotta gefunden hat«, rief Magdalena. Aufmunternd schwenkte sie den kleinen Blumenstrauß. »Überall duftet es nach Frühling. Rechtzeitig zum morgigen Osterfest grünt und blüht es in jeder Ecke.«


  Sie hob den Blick und spähte in den wolkenlosen Himmel. In großer Höhe zogen die Schwalben ihre Kreise. Aus einem Waldstück im Westen klang zart das markante Rufen eines Kuckucks. »Hast du auch einen Geldbeutel mit Münzen, Adelaide?« Aufgeregt glitten Magdalenas Hände über die Hüften, bis sie fand, was sie suchte: den unter dem Rock verborgenen Beutel. Schon klimperte sie mit den Geldstücken. »Jetzt, wo ich sie beim ersten Rufen des Kuckucks geschüttelt habe, geht uns das Geld gewiss nicht so schnell aus.«


  »Dein Wort in Gottes Ohr!« Endlich erreichte Adelaide sie und lächelte auf sie hinab. Sie hatte ihr offenes Haar wieder zu einem strengen Knoten gebunden und unter der schwarzen Witwenhaube verborgen. Tadellos, als befänden sie sich nicht bereits zweieinhalb Wochen auf Reisen, sondern hätten sämtliche Annehmlichkeiten eines Bürgerhauses zur Verfügung, präsentierte sie sich mitten auf den kargen Feldern. »Geld können wir in unserer Lage immer gut gebrauchen, meine Liebe. Hat Hedwig dir bei unserer Abreise den trefflichen Spruch mit dem Kuckuck auf den Weg gegeben?«


  Ehringer zeigte sich nicht zum ersten Mal beeindruckt von dem Auftritt der Base. Seine grauen Augen waren weit aufgerissen. Magdalena nahm das belustigt zur Kenntnis.


  »Das ist doch ein alter Brauch. Beim ersten Hören des Kuckucks rasselt man einfach mit Geldstücken. Hast du nie davon gehört?« Magdalena schmunzelte und strich den Stoff ihres schlichten, dunkelgrünen Kleides glatt.


  Adelaide zuckte mit den Schultern. »Mein Wissen über solche Dinge ist einfach viel zu bescheiden.«


  »Grämt Euch nicht, Verehrteste.« Unauffällig zupfte Ehringer seinen verblichenen Reiserock in Form. Die Ärmel waren eine Idee zu kurz, die Litze am Kragen verschlissen. Auch das kräftige Dunkelgrün, das man dem Tuch einst verpasst hatte, war nur mehr eine schwache Erinnerung. Am Ellbogen wurde der Stoff dünn. Die guten Zeiten für den mainländischen Weinhandel gehörten zumindest aus Ehringers Sicht vergangenen Tagen an. »Manchmal ist es besser, nicht über zu viel Wissen zu verfügen.«


  »Ach?« Adelaide hakte sich bei dem gedrungenen älteren Herrn unter. Sacht zog sie ihn etwas abseits, sprach aber weiterhin für Magdalena gut hörbar auf ihn ein. »Was meint Ihr damit?«


  Die unverhoffte Aufmerksamkeit sorgte dafür, dass Ehringer sich unwohl fühlte. Aufgeregt drehte er den Hut in der freien Hand und sah verlegen zu Boden. Dann räusperte er sich, hob den Blick und erklärte zögerlich: »Nun ja, es gibt Gegenden, da hört man diese alten Weissagungen und Sprüche nicht so gern. Frauen, die in solchen Dingen bewandert sind, geraten in einen üblen Verdacht. Ihr wisst schon, was ich meine.« Er wippte auf den Fußspitzen nach vorn, um größer zu wirken. Verlegen warf er einen Blick auf Magdalena und flüsterte dann leiser in Adelaides Ohr: »Oft ist es ratsam, mit solchen Äußerungen zurückhaltend zu sein.«


  Magdalena verstand sehr wohl, was er sagte, und vor allem, was er damit meinte, gab aber vor, es nicht gehört zu haben.


  »Ich verstehe, mein Lieber.« Geschickt wechselte Adelaide die Seite, hakte sich am anderen Arm ein und geleitete ihn auf diese Weise wieder zu Magdalena zurück. Halb an ihn, halb an sie gewandt, sagte sie: »Ihr meint, gerade als Frau sollte man so manche Bemerkung lieber hinunterschlucken und nicht alle Worte preisgeben, die einem auf der Zunge brennen.« Sie warf Magdalena einen eigenartigen Blick zu, bevor sie hinzusetzte: »Nicht, dass am Ende noch ganz anderes brennt.«


  »Nun ja«, wand sich Ehringer. Endlich schien er zu begreifen, was Adelaide im Schilde führte. Er war hin- und hergerissen zwischen beiden Frauen. Weder wollte er Magdalena ängstigen noch sich Adelaides Gunst verscherzen. Erstere schätzte er ihrer Klugheit wegen, Letztere bewunderte er für ihr Auftreten.


  »Gerade meine Base mit ihrem Wissen über besondere Heilkräfte, Kräuter und Gifte sollte fortan in dem, was sie kundtut, vorsichtiger sein, nicht wahr, mein Lieber?« Adelaide neigte den Kopf, um den behäbigen Mann nicht allzu sehr zu überragen. »Wie gut, dass Ihr uns darauf aufmerksam macht. Wir Frauen sind einfach zu unbedarft, uns fehlt Eure Erfahrung. Ihr seid weit in der Welt herumgekommen und wisst, worauf man in welcher Gegend besonders achten muss. Habt also vielen Dank für Eure Ratschläge!« Sie schenkte ihm ein bezauberndes Lächeln.


  »Nun.« Verlegen zwirbelte Ehringer seinen grauen Bart. Geflissentlich achtete er darauf, Magdalena nicht direkt anzuschauen, und murmelte mehr zu sich selbst als zu ihr: »Ganz so einfach liegen die Dinge wohl nicht.«


  »Hier, seht, die ersten Veilchen!« Carlotta sprang aus der entgegengesetzten Richtung herbei. Stolz streckte sie ihnen einen Strauß blauer Blumen entgegen. »Ist das nicht wunderbar? Wohin man geht, findet man diese Pracht!« Blitzschnell drehte sie sich einmal um die eigene Achse. Dabei streckte sie die Arme zur Seite, als gelte es, die ganze Welt zu umarmen. Übermütig wie ein junges Fohlen tanzte sie um die drei Erwachsenen herum. Erleichtert ließen sich Magdalena und Ehringer von der guten Laune des Mädchens ablenken. Adelaide verzog zunächst den Mund, rang sich dann aber ebenfalls ein Lächeln ab.


  Zögernd traten die übrigen Kaufleute näher: der wortkarge Grafrath, dessen linke Hand von einem schlichten Eisenhaken ersetzt worden war, Knoll, dem das rechte Auge fehlte, sowie der dürre Meinertshagen und der unscheinbare Wolff, an dem das Auffälligste seine Unauffälligkeit war. Dank Carlottas Freudentanz standen sie zum ersten Mal auf der Reise alle beisammen, wie Magdalena verwundert feststellte, als ihr Blick über die kleine Versammlung wanderte. Lediglich Mathias fehlte. Der Fünfzehnjährige hielt sich bei dem zweiten Fuhrwagen auf. Sie winkte ihm zu, doch er schaute nur kurz herüber, entschied sich dann aber, bei Gustav und Niklas, dem zweiten Kutscher, zu bleiben.


  »Wie schaut es aus, meine verehrten Herren: Erreichen wir bald das Ziel unserer heutigen Etappe?« Wie zufällig rückte sich Adelaide in den Mittelpunkt des kleinen Kreises. »Mir scheint, dort hinten schälen sich bereits die ersten Turmspitzen Erfurts heraus.«


  Wie auf Kommando drehten sich die Kaufleute Richtung Nordosten. »Ihr habt recht. Das dort hinten sind tatsächlich schon die markanten Spitzen von Dom und Severikirche«, erklärte Ehringer.


  »Trotzdem bleibt uns noch eine gute Strecke Weges«, warf Knoll ein. Wolff nickte, während Grafrath sich den Armstumpf vor den Leib zog und nachdenklich mit der gesunden rechten Hand über das Eisen fuhr.


  »Deshalb sollten wir uns sputen, meine Herrschaften.« Ehringer setzte als Erster seinen Hut wieder auf und winkte den Bewaffneten zu. Die vier Männer kamen mit den Pferden vom Fluss zurück. »Gut, dass unsere Begleiter daran gedacht haben, auch unsere Pferde zu tränken. Die armen Tiere haben sich nach dem teuflischen Schrecken vorhin wahrhaft eine Erfrischung verdient.«


  »Ja, die Burschen sind ihr Geld wert.« Anerkennend kniff Knoll sein verbliebenes Auge zusammen. »Dabei hatte ich zunächst meine Bedenken. In den letzten Monaten gab es viel zu häufig Überfälle auf Kaufleute. Manchmal verdingen sich die eigenen Wachleute gleichzeitig für die Marodeure und helfen ihnen beim Plündern.«


  »Deshalb soll man beim Lohn nie zu knauserig sein. Gut bezahlte Wachen haben keinen Grund, sich mit üblem Gesindel zu verbünden.« Nach dieser für seine Verhältnisse ungewöhnlich langen Rede griff Grafrath nach den Zügeln seines Braunen, nickte den Damen zu und saß auf.


  »Mir scheint, Ihr habt da so Eure Erfahrungen gemacht.« Adelaide suchte seinen Blick. »Kann es sein, dass Kaufleute von ihren eigenen Wachleuten ausgeraubt und vielleicht sogar getötet werden?« Ihr Blick verdüsterte sich, und sie wandte sich ab. Magdalena ahnte, dass sie an den grausamen Überfall auf Eric und Vinzent im letzten Herbst dachte, bei dem ihr Gemahl ermordet worden war. »Das hieße doch, man könnte niemandem mehr trauen.«


  »Keine Sorge, Verehrteste«, schaltete Ehringer sich ein. »Für unsere Leute verbürge ich mich höchstpersönlich.« Er verbeugte sich tief. »Eure Sicherheit ist uns teuer. Außerdem ist mir noch nichts dergleichen zu Ohren gekommen.« Sein Blick wanderte zwischen seinen Gefährten hin und her. Die hochgezogenen Augenbrauen deuteten an, dass er von den anderen keine weitere Äußerung zu dem Thema wünschte. Er setzte ein betont munteres Lachen auf. »Das bedeutet nichts anderes, als dass die Kaufleute, die ich aus Frankfurt kenne, entweder gut genug zahlen oder aber den richtigen Riecher für ihre Wachleute haben.« Er zwinkerte ihr zu. »Wir für unseren Teil bemühen uns um beides, darauf könnt Ihr Euch verlassen.«


  »Das haben wir nie in Zweifel gezogen.« Magdalena erwiderte sein Lachen und sah die anderen Herren ebenfalls eindringlich an. »Immerhin hat der ehrenwerte Doktor Petersen uns Eure Begleitung nachdrücklich empfohlen. Da ich ihn schon lange kenne und schätze, weiß ich, dass das nicht ohne Grund geschehen ist.«


  »Dann sind wir uns einig. Für den Rest des Wegs steht also nichts Schlimmes zu befürchten.« Auch Meinertshagen bestieg sein Pferd. Wolff zögerte, seinem Beispiel zu folgen. »Wollen wir hoffen, dass Ihr recht behaltet. Allerdings beunruhigt mich, dass wir bereits seit zweieinhalb Wochen unterwegs sind. Sonst bewältigen wir die Strecke von Frankfurt nach Leipzig in kaum mehr als zehn Tagen. So, wie es aussieht, werden es dieses Mal gut drei Wochen. Da stimmt doch etwas nicht.«


  »Was soll da nicht stimmen?« Ungeduldig schüttelte der dürre Meinertshagen den Kopf. »Der Winter war lang und heftig. Die Wege sind noch nicht alle gut befahrbar, allzu oft versinken wir noch in Schlamm und Unrat. Nicht überall ist die Erde schon so trocken wie hier. Außerdem haben wir nicht nur zwei voll beladene Wagen, sondern auch Damenbegleitung. Statt uns das Hirn zu zermartern, warum wir nicht schneller vorankommen, sollten wir sehen, dass wir überhaupt vorwärtskommen. Die Osternacht steht bevor. Mag sein, dass es in Erfurt eng wird mit ordentlichen Unterkünften. Also los jetzt, sonst ist es dunkel, lange bevor wir an der Stadtmauer stehen und um Einlass bitten können.«


  »Ihr habt recht. Lasst uns endlich aufbrechen.« Ehringer fühlte sich für die Frauen verantwortlich und geleitete sie zu ihrem Wagen, wo Gustav bereits auf dem Kutschbock saß. »Auf nach Erfurt!«, verkündete Ehringer, sobald er den Frauen in den Wagen geholfen hatte. Das Lachen war auf sein rundes Gesicht zurückgekehrt. Magdalena winkte ihm dankbar zu.


  Kaum war sein grauer Kopf aus ihrem Blickfeld verschwunden, tippte Adelaide ihr aufs Knie. »Hoffentlich finden wir in Erfurt eine Bleibe. Nicht auszudenken, wenn wir im Dunkeln weiterreisen müssen, bis wir in einer zwielichtigen Kaschemme außerhalb der Stadtmauern Unterschlupf finden.« Sie strich sich den schwarzen Rock glatt und prüfte mit kritischem Blick den Zustand ihrer Schuhspitzen. Die Rast auf dem trockenen Wiesengrund hatte auch bei ihr Spuren hinterlassen. Geschickt rieb Adelaide das Leder gegen ihre Beine. Insgeheim staunte Magdalena, dass der Rocksaum danach noch genauso tadellos aussah wie vorher. »Ich brauche dringend ein Bad. Die Unbill der Reise setzt mir mehr und mehr zu.« Theatralisch legte Adelaide die Hand auf die Stirn. »Außerdem will ich wenigstens meine Hemden waschen lassen. Am Montag möchte ich etwas Frisches auf dem Leib tragen. Ich kann das alles nicht mehr riechen.« Sie rupfte am Ausschnitt des Kleides, um zu unterstreichen, wie sehr sie der wochenlang getragenen Sachen überdrüssig war.


  Adelaides Gebaren brachte Magdalena zum Schmunzeln. Ihre Finger spielten mit dem Bernstein, als sie sich zurücklehnte. »Da hast du heute wirklich Glück. Wäschewaschen ist so ziemlich die einzige Beschäftigung, die für den Samstag ausdrücklich empfohlen wird. Als letzter Tag vor dem Sonntag kommt ihm sonst eine eher unglückliche Einschätzung zu. Dir darf ich diese Weisheiten wohl anvertrauen. Du wirst die Letzte sein, die mir diesbezüglich Schwierigkeiten bereitet und mich an den Pranger stellt, nicht wahr?«


  Einen Moment lang schien sich Adelaide über die Bemerkung zu ärgern. Dann aber lächelte sie ebenfalls: »Auf mich kannst du dich immer verlassen, meine Liebe. Weder bin ich unseren Wachleuten gegenüber knauserig, noch verrate ich deine klugen Sprüche an zwielichtige Gestalten. Schließlich wollen wir beide gemeinsam unser Ziel erreichen.«


  »Gut, dass du das sagst.« Eindringlich sah Magdalena der Base ins Gesicht. »Es wäre äußerst schade, wenn eine von uns das je vergessen würde. Nur gemeinsam werden wir dorthin gelangen und finden, was wir brauchen: eine Zukunft für uns und unsere beiden Kinder!«
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  Entgegen Meinertshagens Befürchtungen erreichten sie Erfurt lange vor Anbruch der Finsternis. Es blieb sogar ausreichend Zeit, einen kleinen Rundgang durch die Stadt zu machen. Etwas verloren schlenderte Carlotta über den ausladenden Domplatz. Das Licht der untergehenden Aprilsonne tauchte die schmalen Bürgerhäuser in ein faszinierendes Rot. Für einen Moment blitzten die oberen Fensterreihen golden auf, dann versank der glühende Ball der Abendsonne endgültig hinter der Silhouette der Kirchtürme.


  Trotz der vorgerückten Stunde herrschte noch reger Betrieb auf den Plätzen der Stadt. Die Vorbereitungen für die bevorstehende Osternacht hielten die Menschen rund um den Erfurter Dom und die markante Severikirche in Atem.


  Carlotta beschloss, dem Trubel auf dem Platz zu entfliehen, und schlug den Weg über die breite Marktstraße ein. Hoch bepackte Karren wurden umhergeschoben. Aus den darauf stehenden Körben duftete es verführerisch nach frischem Brot und süßen Wecken. Als einer der Karren an einer Hausecke anhielt und der Bäckerbursche ein Gespräch mit einem zweiten Gesellen begann, war die Versuchung groß, die Hand auszustrecken und einen der köstlichen Hefefladen zu stibitzen.


  »Du wirst doch wohl nicht stehlen wollen!« Eine vertraute Stimme ließ sie zurückzucken. Sie senkte den Blick und biss sich vor Scham auf die Lippen.


  »Nimm wenigstens zwei«, raunte ihr Mathias ins Ohr und schob sie gegen den Karren. »Mach schon, solange der Kerl nichts merkt!« Er verstärkte den Druck gegen ihren Leib, fast wollte sie aufschreien vor Schmerz, als sich das Holz des Karrens in ihre Rippen bohrte. Ihr blieb keine Wahl, als die Hand auszustrecken und nach den Fladen zu greifen. Warm lag das Gebäck in ihren Händen.


  »He, du! Lass die Finger davon!« Im falschen Moment hatte der Bäckerjunge seinen Schwatz beendet und sich dem Karren zugewandt. Zornig blies er die Backen auf.


  Der Moment des Erschreckens währte nicht lang. Carlotta besann sich rasch und rannte los. Die noch warmen Fladen in den Händen haltend lief sie quer über den Fischmarkt, am Rathaus vorbei und hinüber zur Krämerbrücke. In dem dichten Gedränge der Menschen hoffte sie untertauchen zu können. Ob der Bäckergehilfe ihr auf den Fersen war, wusste sie nicht. Sie wagte nicht, den Blick zu wenden. Dafür wusste sie Mathias dicht hinter sich. Seine dünne Gestalt ragte wie ein drohender Schatten auf. »Lauf zu!«, rief er und trieb sie wie einen Hund vor sich her. Das Straßenpflaster war glatt. Einmal geriet sie ins Schlingern. Mathias hielt sie fest und verhinderte, dass sie hinschlug. Eher missmutig als dankbar schüttelte sie ihn ab und rannte weiter. Gewiss war es ein Leichtes für ihn, sie zu überholen. Seine langen Beine holten weit aus. Ihr zuliebe aber drosselte er sein Tempo, achtete darauf, ob sie Schritt hielt, und wartete kurz, bis sie zu ihm aufschloss, und lief dann wieder ein Stück hinter ihr, als wollte er sie gegen den Verfolger abschirmen.


  »Verdammtes Pack!«, hörte sie den Bäckergesellen noch einmal wütend brüllen. Als sie knapp hinter dem Brückenkopf anhielt, erspähte sie aus den Augenwinkeln, dass er sich umdrehte und zum Karren zurückrannte.


  »Wird höchste Zeit!«, stellte Mathias fest und blieb neben ihr stehen. Lachend stemmte er die Hände in die Seiten. »Während der Trottel seinen Karren im Stich gelassen hat und uns beiden wegen zwei Fladen nachgelaufen ist, haben ihm die anderen Langfinger längst die Körbe geplündert. Sein Meister wird sich freuen, wenn ihm alles geklaut wurde.«


  Schwungvoll trat er gegen einen schrumpeligen Apfel, der im Rinnstein lag. Eine Katze zischte aus einem Hoftor und jagte der vermeintlich lohnenden Beute hinterher. Ein Hund bellte, konnte sich aber nicht von seiner Kette befreien.


  »Danke!«, rang sich Carlotta ab und wagte kaum, den Blick zu heben. Eigentlich wusste sie nicht, wieso sie ihm überhaupt dankte. Er hatte sie schließlich erst zu dem Diebstahl angestiftet. Wie töricht von ihr! Sie hätte sogar ausreichend Geld gehabt, die Wecken zu bezahlen. Ihretwegen bekam der Bäckerbursche vermutlich nicht nur wegen zwei Fladen, sondern wegen des Verlusts eines ganzen Karrens voll Backwerk gewaltigen Ärger. Am liebsten hätte sie auf der Stelle kehrtgemacht und wäre zu dem Ärmsten zurückgelaufen. Vielleicht nutzte es, wenn sie mit dem Meister sprach und ihm alles erklärte. Halb hatte sie sich bereits umgewandt, da zögerte sie abermals. Der Bäcker würde ihr wohl kaum Glauben schenken. Sie war eine gemeine Diebin und hatte ihn bestohlen! Nachdenklich betrachtete sie das Hefegebäck in ihrer Hand. Längst waren die Fladen kalt. Der Appetit darauf war ihr ohnehin gründlich vergangen.


  »Was ist? Schlechtes Gewissen?« Mathias’ dunkle Augen funkelten unter den für einen Jungen seines Alters erstaunlich buschigen Augenbrauen. »Vergiss es. Der Bursche war doch selbst schuld. Soll halt nicht schwatzen, sondern besser auf sein Zeug aufpassen. Komm, ich zeig dir ein Plätzchen, wo wir die süßen Dinger in Ruhe genießen können.«


  Ohne ihr Einverständnis abzuwarten, zog er sie mit sich fort und pfiff vergnügt vor sich hin.


  Sie wusste selbst nicht, wieso sie mit ihm ging. Es war wohl eine törichte Mischung aus Neugier und Furcht, die sie dazu verleitete, ähnlich der Situation damals in Frankfurt, als sie ihm zu dem halb abgerissenen Haus in der Sandgasse gefolgt war. Wie ein Lamm ging sie neben ihm her, warf ihm gelegentlich einen Blick von der Seite zu. Die zweieinhalb Wochen Fahrt auf dem Fuhrwagen hatten seine blasse Haut merklich dunkler werden lassen. Auch sonst waren deutliche Veränderungen mit ihm vorgegangen. Der erste Bartflaum spross am Kinn. Wie nicht anders zu erwarten, waren es borstige, schwarze Haare. Die große Nase ragte kantiger aus dem schmalen Gesicht. Die Züge um Mund und Augen hatten nichts Kindliches mehr, wirkten entschlossen, fast schon erwachsen. Auch seine Bewegungen waren weniger schlaksig. Ein seltsamer Kitzel erfasste sie, als sie aus den Augenwinkeln bemerkte, wie sich einige Mädchen kichernd nach ihm umdrehten. Kein Zweifel: Er fiel auf.


  Insgeheim stellte sich Carlotta vor, was die Mädchen über sie dachten. Sie mochten ein seltsames Paar abgeben: der dürre, lange Bursche mit dem glatten, schwarzen Haar, gekleidet in eine dunkle Tracht aus teurem Tuch, und daneben das zierliche, rotblondgelockte Mädchen mit einem schlichten Kleid aus grobem, hellgrünem Samt. Beide trugen sie keine Kopfbedeckung und gaben sich nicht die geringste Mühe, unauffällig und zurückhaltend aufzutreten. Selbstbewusst reckte Mathias gar den Kopf und sah die Entgegenkommenden direkt an. Eine ältere Frau schüttelte den Kopf. »Schäm dich, Mädchen! Hast du gar keinen Anstand mehr?« Mathias hörte das ebenfalls. Hämisch grinsend fasste er nach Carlottas Hand und hauchte ihr einen Kuss aufs Haar. Die Frau wandte sich empört ab.


  »Lass das!« Verärgert riss Carlotta sich los.


  »Vergiss nicht, du bist eine Diebin und hast nichts Besseres verdient.« Mit seinen langen Fingern fasste er sie am Kinn und zog ihr Gesicht zu sich herum. Spöttisch blickte er auf sie herab. Bevor sie es sich anders überlegen konnte, setzte er in versöhnlichem Ton nach: »Ist doch nur ein Spaß! Niemand kennt dich hier. Wem wollen sie erzählen, dass du keinen Anstand hast und am helllichten Tag mit einem Burschen durch die Straßen flanierst?«


  »Was soll das? Was hast du vor?« Verärgert stampfte sie mit dem Fuß auf. »Bild dir bloß nichts ein!« Sie drehte und wendete sich rasch, um sich aus seinen Fängen zu befreien.


  Er aber war stärker. »Nicht so hastig! Vergiss nicht: mitgefangen, mitgehangen! Du kommst mit, und wir essen die Wecken gemeinsam. Geteilte Freude ist doppelte Freude. Oder ist dir der Appetit auf die süßen Dinger vergangen? Vielleicht soll ich deiner Mutter erzählen, was du so treibst, wenn sie nicht auf dich achtgibt.«


  »Dir glaubt sie kein Wort.«


  »Das werden wir sehen. Hast du nicht in Frankfurt schon mal ihre Wundersalbe gestohlen und heimlich zu Petersen gebracht?« Breitbeinig baute er sich vor ihr auf und verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Woher willst du das wissen?«


  Sein Grinsen wurde frecher. »Meine Mutter hat mal so was erwähnt.«


  »Ich weiß nicht, wovon du redest.« Trotzig versuchte sie, sich an ihm vorbeizuzwängen. Wieder aber reagierte er blitzschnell und hielt sie fest.


  »Hier, die Wecken darfst du gern allein essen.« Sie drückte ihm das Gebäck in die Hand und hoffte, ihn auf diese Weise abzulenken, um sich davonzustehlen. Er aber schlug es ihr aus der Hand und fasste sie am Oberarm. Dabei drückte er so fest zu, dass sie vor Schmerzen aufschrie. »So nicht, du kleine Hure!«, zischte er. »Denk nicht, dass ich nicht merke, welches Spiel du mit mir treibst.« Er zog sie so weit zu sich heran, dass sich ihre Oberkörper berührten. Heftig bebte seine Brust gegen ihre. Ungewöhnliche Hitze erfasste sie. Die Lippen leicht geöffnet, pustete er ihr seinen Atem mitten ins Gesicht. Jeder einzelne Zahn seines schlecht gepflegten Gebisses war zu sehen.


  »Du solltest Minze kauen, um besser aus dem Mund zu riechen«, entschlüpfte es ihr. Sie suchte seinen Blick, wollte die unstet hin- und herwandernden Pupillen zur Ruhe zwingen. Es gelang ihr erst nach einer ganzen Weile. Das Schwarz seiner Augen wurde riesig. Wie in einem Spiegel erspähte sie das eigene Antlitz darin. Sie meinte, vor Scham darin zu versinken.


  »Hast du keine anderen Sorgen als meinen schlechten Atem?« Er drückte noch ein wenig fester zu. Abermals schrie sie vor Schmerz auf. Sein Atem ging schneller, er keuchte, schmiegte sich gegen ihren Leib. Ihr wurde flau. »Komm schon, du willst es doch auch.«


  Damit stieß er sie von sich, allerdings nicht, um von ihr abzulassen, sondern um sie in eine schmale, dunkle Gasse zu zwingen. Der Boden war glitschig, es stank erbärmlich nach Exkrementen. Sie streckte die Hände zur Seite, tastete nach Halt. Entsetzt zuckten ihre Finger zurück. Die Wände atmeten feuchten Moder. Kühle Luft umfing sie. Je tiefer sie in die Gasse gelangten, desto dunkler und einsamer wurde es. Die Geräusche der Straße blieben hinter ihnen zurück. Am entgegengesetzten Ende zeichnete sich nur ein schmaler, vager Lichtstreif ab. Verzweifelt spürte sie Tränen in den Augen.


  Mathias drängte sie rücklings gegen eine Hauswand, warf sich gegen sie, riss ungeduldig an ihrem Rock. Schon zwängte er ein Knie zwischen ihre Beine, versuchte sie mit Gewalt auseinanderzupressen. »Nicht!«, rief sie und warf den Oberkörper heftig hin und her. Sein starrer Blick wurde ihr unheimlich. Selbst im dämmrigen Licht der engen Gasse spürte sie ihn deutlich auf sich. Mathias neigte den Kopf, drückte ihr die Lippen auf den Mund, bohrte seine Zunge zwischen ihre Zähne. Sie schmeckte eklig. Carlotta schnaufte und keuchte. Das erregte ihn noch mehr.


  Auf einmal begriff sie, woher er wusste, wie er sie nehmen musste: Niklas, der Fuhrmann, hatte ihn unterwiesen! Es widerte sie an, sich vorzustellen, wie die beiden tagelang auf dem Kutschbock gehockt und Pläne geschmiedet hatten, wie er sie bezwingen konnte. Wut stieg in ihr auf. Sie hob das Knie an und stieß mit aller Kraft zu. Erschrocken jaulte er auf, ließ sie los und sackte zusammen. Genau wie damals in der Sandgasse! So viel hatte er wohl doch nicht dazugelernt, trotz Niklas.


  Wieder nutzte sie den Moment der Überraschung, kletterte über ihn hinweg und rannte los. Zum Glück war die Gasse so schmal, dass sie zwischen den Wänden Halt fand. Auf dem feuchten Untergrund schlingerte sie beträchtlich hin und her, stieß sich Ellbogen und Knie, achtete allerdings nicht auf den Schmerz. Nur raus!, war ihr einziger Gedanke, und sie stürzte sich dem hellen Licht entgegen.


  Auf der Straße überlegte sie, welche Richtung sie einschlagen sollte. Erst nach rechts, dann ein kurzes Stück nach links und schon erreichte sie den Wenigemarkt. Auf ihren Orientierungssinn konnte sie sich verlassen. Von dort war es nicht weit bis zur Krämerbrücke. Sie schlängelte sich durch das abendliche Gedränge der Heimkehrer, achtete nicht auf die Proteste, wenn sie jemanden anrempelte, und schlüpfte noch vor einem Handkarren durch ein enges Tor. Erleichtert erblickte sie linker Hand das Rathaus. Nicht weit davon lag in einer Seitengasse das Gasthaus, in dem sie abgestiegen waren. Davor stand ein Esel quer im Weg. Ein Mann lud gerade einen schweren Sack auf den Rücken des Tieres, eine Frau stand daneben, gestützt auf einen Besen, und redete unablässig auf den Eseltreiber ein. Als sie Carlotta sah, fing sie an zu zetern. »Schau dir das Mädel an! Eine Schande, so herumzulaufen! Was willst du hier?«


  Verwundert sah Carlotta an sich herunter. Ein langer Riss zog sich durch den Stoff ihres Rocks. Staub hing in den Falten. Auch ihre Schuhe waren dreckverkrustet. Ohne auf die empörten Rufe der beiden zu reagieren, eilte sie vorbei. Sie warf sich gegen die schwere Tür des Gasthauses und zwängte sich in der Wirtsstube durch die dicht beieinandersitzenden Zecher. Hämische Bemerkungen begleiteten sie. Einer griff nach ihrem Arm, ein anderer klopfte ihr frech auf den Hintern. Empört riss sie sich los, stolperte die Treppe nach oben und erreichte die Kammer, die sie mit Tante Adelaide und der Mutter bewohnte.


  »Mutter!«, keuchte sie atemlos, als sie die Tür aufstieß.
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  Ein spitzer Schrei empfing Carlotta. Feuchte Luft schlug ihr entgegen. Der Dunst, der in dem Raum hing, trübte ihr die Sicht. Ein blumiger Duft nach Lavendel und Rosen reizte sie zum Niesen. Als sie mehr erkennen konnte, entdeckte sie den Badezuber in der Mitte. Splitternackt thronte Tante Adelaide darin.


  Carlotta stand wie angewurzelt. Die Schönheit des bloßen Körpers schlug sie in Bann. Alabasterweiß schimmerte die Haut. Das schwarze Haar war lässig hochgesteckt. Der lange, schlanke Hals und die runden Schultern kamen dadurch besonders zur Geltung. Über dem Rand des Zubers waren gerade noch die vollen Brüste zu erkennen. Erstaunlich fest für eine Frau dieses Alters reckten sich die Spitzen. Das helle Braun der Brustwarzen bildete einen runden Kreis darum.


  »Wie siehst du denn aus?« Nach dem ersten Schreck lächelte die Tante. Es war ihr nicht entgangen, welche Wirkung ihre Blöße auf Carlotta besaß. Sie schob sich noch ein wenig höher und legte die feingliedrigen Arme auf den Rand. »Höchste Zeit, dass du ins Bad steigst. Reich mir das Handtuch.« Die langen Finger wiesen auf einen Schemel.


  Während Carlotta das Handtuch ausbreitete, richtete sie den Blick zur Seite. Adelaide genoss die Situation. Grazil richtete sie sich auf, stellte das eine Bein aufreizend vor das andere und winkelte das Knie leicht an. Carlotta konnte nicht anders, als einen weiteren, verschämten Blick auf den herrlichen Körper zu werfen. Die Wassertropfen perlten auf der Haut und glitzerten im schwachen Dämmerlicht, das durch die Fenster hereinfiel. Die sanften Schwünge von Hüfte und Bauch setzten sich über die kräftigen Oberschenkel fort. Munter kräuselten sich die schwarzen Haare an Tante Adelaides Scham. Carlotta wurde heiß. Im Unterleib spürte sie einen ähnlichen Kitzel wie vorhin, als Mathias sie bedrängt hatte.


  »Danke«, hauchte die Tante und griff nach dem Handtuch. Wie zufällig strichen ihre Fingerspitzen sanft über Carlottas Hand. Ihr stellten sich die feinen Haare im Nacken auf. Ein Schauer lief ihr über den Rücken. In einer gezielten Drehung hüllte Adelaide das Leinen um den Körper, zog es eng heran, bis es wie eine zweite Haut die Rundungen abermals nachfuhr. Ein Bein nach dem anderen hochziehend, stakste sie wie ein Storch aus dem Zuber.


  »Trockne mir den Rücken ab«, bat sie Carlotta und stellte sich dicht vor sie hin. »Oder ist dir das unangenehm?«


  »Nnnnein«, versicherte Carlotta und tat, wie ihr geheißen. »Fester!«, verlangte die Tante und ließ plötzlich das Leinen los. Das Tuch rutschte ihr von den Schultern. Die Haut dampfte noch vom heißen Bad.


  Carlotta bückte sich und hob das Handtuch auf. Als sie sich aufrichtete, glitt ihr Blick über den drallen Hintern den Rücken aufwärts. Ein brauner Fleck eine Handbreit oberhalb der linken Gesäßhälfte zog ihre Aufmerksamkeit auf sich. Sie beugte sich darüber. Groß wie ein Hühnerei franste er an den Rändern ungleichmäßig aus. Gleichzeitig wölbte er sich leicht. Drei, vier dicke, schwarze Haar sprossen wie Borsten aus der Mitte heraus. Schon tippte Carlotta mit dem rechten Zeigefinger darauf, da fuhr die Tante herum: »Was fällt dir ein?«


  Der Zauber war gebrochen. Ertappt richtete Carlotta sich auf, schämte sich der glühenden Hitze auf ihren Wangen mindestens ebenso wie ihres ungehörigen Tuns. Den Blick ihrer blauen Augen starr zu Boden gerichtet, reichte sie der Tante das Handtuch, machte einen unsicheren Knicks und stürmte wortlos aus der Kammer.


  Sie fand ihre Mutter unter einer üppig blühenden Linde unweit eines kleinen Bachs, der dicht am Gasthaus vorbeifloss.


  »Was ist passiert?« Erstaunt schaute Magdalena auf. Sie saß an den Stamm des Baumes gelehnt auf einer windschiefen Holzbank. Eine Handvoll Hühner scharrte um sie herum auf dem kargen Boden, eine einsame Ente hatte sich unter das Federvieh gemischt. Über all dem lag eine wohltuende Ruhe. Die Mutter genoss die abendliche Abgeschiedenheit des Gartens, um ungestört den Gedanken nachzuhängen.


  »Es ist schrecklich!«, stieß Carlotta hervor und sank in ihre Arme.


  »Ist ja schon gut, mein Kind.« Sacht strich Magdalena ihr durch die klebrig verschwitzten rotblonden Locken. Für eine Weile gab sich Carlotta ganz ihren Tränen hin. Ihr schmächtiger Körper bebte. Dann hob sie den Kopf, suchte den Blick der smaragdgrünen Augen ihrer Mutter und versank darin.


  »Tante Adelaide hat… Sie ist…« Sie brachte es nicht fertig, das Furchtbare tatsächlich auszusprechen. Eine salzige Träne kullerte ihr die Wange hinab, dann noch eine und noch eine. Im Innern wurde ihr eisig. In diesem Moment wusste sie: Sie stand am Abgrund und war verloren, wenn die Mutter ihr nicht half. Noch einmal versuchte sie, sich zu erklären: »Mathias hat versucht, mich zu küssen und…«


  »Reg dich nicht auf.« Magdalena zog sie an ihre Brust. Wieder spürte sie die warme Hand auf ihrem Kopf. Einzeln fuhren die Finger durch ihr Haar, versuchten, die aufgelösten Strähnen zu ordnen. Es tat so gut, sich ihrem Trost hinzugeben. Dankbar schloss sie die Augen, versank in dem Frieden, der die Mutter umgab. Auf einmal aber stockte sie. Sie musste es ihr sagen! Nur so konnte Schlimmeres verhindert werden. Mit einer energischen Kopfdrehung befreite sie sich aus der Umarmung, richtete sich auf und rückte ein Stück von Magdalena ab.


  Noch aber brachte sie keinen Ton über die Lippen. Schweigend studierte sie das geliebte Gesicht so nah vor ihren Augen. So wenig wie der Tante sah man auch der Mutter ihr Alter an. Mittlerweile war sie gut fünfunddreißig Jahre. Die von Sommersprossen übersäte Haut war glatt und rein wie bei einer Zwanzigjährigen. Die hohen Wangenknochen unterstrichen die längliche Linie des Gesichts. Das spitze Kinn und der feine Mund mit den dünnen Lippen wirkten zerbrechlich, auch die leicht nach oben gebogene Nase wirkte nicht sonderlich kräftig. Schräg standen die grünen Augen, strahlten eine abgeklärte Besonnenheit aus. Die roten Haare fielen wie immer offen auf die Schultern.


  Noch einmal holte Carlotta tief Luft. Auf einmal wusste sie, was in den letzten Stunden mit ihr geschehen war. Die Hoffnung auf Rettung bestand einzig darin, der Mutter alles zu beichten. Nur die konnte ihr beistehen und alles zum Guten wenden. Ihr Blick wanderte in die Ferne. Mit fremder Stimme begann sie zu reden: »Mathias hat mich zum Stehlen angestiftet. Ich habe es nicht gewollt, ganz bestimmt nicht.« Hastig reihte sie die Worte aneinander, erzählte, rechtfertigte sich, erzählte weiter. Aufmerksam lauschend saß Magdalena neben ihr, legte ihr die Hand auf den Arm.


  Carlotta geriet ins Stocken. Ihre Stimme wurde leiser, versiegte schließlich ganz. Erst nach einer Weile erzählte sie weiter. »Auf einmal hat er mich gepackt und gezwungen, in eine dunkle Gasse zu gehen. Dort hat er mich festgehalten, geküsst und überall angefasst. Ich war wie verhext, konnte mich nicht rühren, habe überhaupt nicht verstanden, was los ist, weder mit ihm noch mit mir. Als ich endlich reagieren konnte, habe ich mich gewehrt, ihn kräftig zwischen die Beine getreten und bin wie eine Besessene geflohen. Ich wollte zu dir, Mutter, nur zu dir. Oben in der Kammer aber hat Tante Adelaide splitternackt in der Wanne gesessen. Auch die hat mich so merkwürdig angesehen, dass ich mich selbst völlig vergessen habe. Statt wegzulaufen, bin ich wieder nur wie blöde dagestanden und habe nur noch tun können, was sie wollte, genau wie bei Mathias vorhin.«


  Sie hielt inne, lauschte den eigenen Worten nach. Die Mutter runzelte die Stirn und zog die Augenbrauen nach oben. Carlotta kam das Erzählte unwirklich vor, wie in einem bösen Traum. Ihr Blick fiel auf den verschmutzten Rock, den Riss an der Seite. Nein, es war kein böser Traum gewesen, es war tatsächlich geschehen. »Sie hat mich verhext. Ich habe das Mal gesehen«, schloss sie ihren Bericht, fasste Magdalena an den Händen und sah sie eindringlich an.


  »Welches Mal? Kind, kann es sein, dass du Fieber hast?« Magdalena legte ihr die flache Hand auf die Stirn und musterte sie eindringlich.


  »Ich habe kein Fieber!« Verärgert schüttelte Carlotta sie ab. »Ganz deutlich habe ich das Mal auf Tante Adelaides Haut gesehen: hinten am Rücken, auf der linken Seite, eine Handbreit über dem Hintern. Braun ist es, mit dicken, schwarzen Haaren darauf. Damit ist klar, welches Spiel die beiden mit uns treiben: Hexen sind sie, böse Zauberer! Nur um davon abzulenken und uns in Sicherheit zu wiegen, tun sie so, als hätten sie nie zuvor von den ganzen Weisheiten und Sprüchen gehört, als verstünden sie nichts von Heilkräutern und dergleichen. Dabei wissen sie darüber allemal mehr als wir alle zusammen!«


  Vor Empörung überschlug sich ihre Stimme. Sie rang nach Luft. Da erst wurde ihr die unheimliche Stille rundherum bewusst. Ganz leise strich der Abendwind durch die Wipfel der Linde. Vom Bach her schnatterte die Ente heran und begann neuen Zwist mit einem der Hühner, die auf der Suche nach Essbarem die Erde aufpickten. Aufgeregt flatterte das Federvieh umher. Im selben Moment brach Magdalena in lautes Lachen aus. Zunächst verstand Carlotta die Veränderung nicht. Das Lachen ging im aufgeregten Schnattern der Hühner unter. Dann aber erfasste sie Wut. »Du glaubst mir nicht?«


  »Entschuldige, Kind.« Magdalena hielt inne, wischte sich die Augenwinkel. »Natürlich glaube ich dir. Ich habe Augen im Kopf und längst mitbekommen, dass Mathias starkes Interesse an dir zeigt. Du bist ein hübsches Mädchen, und er ist in dem Alter, in dem die Burschen von Mädchen zu träumen anfangen. Die vielen Tage, die er mit Niklas allein verbracht hat, werden ihn darin bestärkt haben. Dieser Niklas ist ein ungehobelter Bursche und wird in seinem kurzen Leben bislang keine Gelegenheit ausgelassen haben. Davon wird er Mathias ununterbrochen erzählt haben. Also ist es für den Buben höchste Zeit, dem Träumen ebenfalls endlich Taten folgen zu lassen, um vor Niklas zu bestehen. Sei ehrlich, mein Liebes: Dir geht es nicht viel anders als ihm. Du warst neugierig und wolltest wissen, was er vorhat und wie weit er gehen wird. Das ist natürlich eine Art von Hexerei, ein ganz besonderer Zauber. Der aber hat nichts mit dunklen Kräften zu tun.«


  »Was denkst du von mir?« Empört schnappte Carlotta nach Luft. Magdalena lächelte wieder. »Reg dich nicht auf, mein Kind. Das ist so, wenn man älter wird. Das hat nichts mit Hexerei zu tun. Das warme Kribbeln im Bauch ist ein gutes Gefühl. Eines Tages wirst du erleben, wie schön es ist, wenn man es gemeinsam mit dem Liebsten spürt und sich ihm hingibt.«


  »Mutter!« Carlotta spürte, wie ihr heiß wurde vor Scham. Wie konnte ihre Mutter Derartiges so offen vor ihr ansprechen! Ängstlich sah sie sich um, entdeckte glücklicherweise niemanden, der ihr Gespräch belauscht haben mochte.


  Noch aber war ihre Mutter nicht fertig. »Geh Mathias besser eine Weile aus dem Weg. Er soll sein feuriges Gemüt bei anderen kühlen. Ich werde Gustav Bescheid geben, dass er sich den Jungen vornimmt. Auch der gute Niklas sollte besser beobachtet werden. Körperliche Ertüchtigung wird ein gutes Mittel sein, die beiden besser in den Griff zu bekommen. Nun aber zu Tante Adelaide.« Ihre Miene wurde ernster, sie senkte die Stimme ein wenig: »Vor ihr brauchst du dich nicht zu fürchten. Genauso wenig wie Mathias verfügt sie über überirdische Kräfte und Künste. Gleichwohl ähnelt es oft einem Zauber, was sie mit anderen anzustellen vermag. Sie ist eine sehr schöne Frau und weiß ihre Schönheit zu gebrauchen, um ihren Willen durchzusetzen. Das ist das ganze Geheimnis dahinter.«


  »Aber das Mal auf ihrem Rücken– mit eigenen Augen habe ich es gesehen!« Trotzig beharrte Carlotta auf ihrer Entdeckung. Sie war kein kleines Mädchen, dem man so leicht das eine wie das andere für wahr verkaufen konnte.


  »Natürlich!« Magdalena schmunzelte. »Ein solches Mal ist nichts Ungewöhnliches. Jeder von uns hat Flecken und Male, der eine größere, der andere kleinere. Auch Haare können daraus wachsen.« Sie hielt inne und suchte ihren Blick. Dann fuhr sie leise fort: »Ein solches Mal aber ist kein Zeichen für ein böses Wesen oder dergleichen. Das behaupten nur diejenigen, die anderen Menschen schaden wollen. Glaub mir, mein Kind, es gibt keine Hexen und Zauberer. Es gibt Menschen, die über besonderes Wissen verfügen, was Heilkräfte, Kräuter und die Gesetze der Natur anbetrifft. Das aber kann man lernen, wenn man offen dafür ist. Das hat nichts mit dunklen Mächten zu tun, sondern nur mit der Bereitschaft, von klugen Menschen zu lernen.«


  »Aber man hört doch immer wieder davon, dass solches Wissen schädlich ist. Auch heute hast du mit Tante Adelaide und Ehringer darüber gesprochen. Es sind gelehrte Männer, die über die Hexen schreiben. Ihnen willst du doch nicht absprechen, dass sie sich zu Recht sorgen.« So schnell wollte Carlotta nicht aufgeben. Allzu deutlich erinnerte sie sich, wie Mathias und auch die Tante sie angeschaut hatten und wie ihr Wille, über den eigenen Körper zu bestimmen, kläglich dahingeschmolzen war. »Wahrscheinlich glaubst du mir erst, wenn du das selbst einmal am eigenen Leib gespürt hast.«


  »Nein, mein Kind, du solltest besser mir glauben.« Magdalenas Ton machte klar, dass sie keine Widerworte duldete. »Hexerei und Zauberei gibt es nicht. Solange du dich dagegen sträubst, das einzusehen, musst du mir wenigstens eins versprechen.« Mahnend hob sie den Zeigefinger. Carlotta konnte nicht anders, als gehorsam zu nicken. »Erzähl niemandem von dem Mal, das du an Tante Adelaide gesehen hast.«


  »Also hältst du es doch für ein Zeichen.«


  »Ich nicht. Es steht aber zu befürchten, dass andere es tun werden.«


  »Was werden andere tun?« Tante Adelaide stand auf einmal mitten im Garten. Carlotta fuhr herum, auch Magdalena schaute überrascht auf. Die aufziehende Dunkelheit und der Schutz der Gebäude hatten über den Schatten, den sie in ihrer schwarzen Kleidung darstellte, bestens hinweggetäuscht.


  »Störe ich euch bei einem vertraulichen Gespräch zwischen Mutter und Tochter?« Im fahlen Abendlicht war zu erkennen, wie es spöttisch um ihre Mundwinkel zuckte. »Es geht wohl um Carlottas jüngste Erlebnisse, nicht wahr? Die arme Kleine ist eben ein wenig erschrocken, als sie mich beim Baden überrascht hat. Was denkst du, wie es mir ergangen ist? Da hätte sonst wer in die Stube stürzen und mich in der hilflosen Situation überfallen können. Trotzdem tut es mir leid für dich, meine Liebe. Ich dachte, der Anblick einer erwachsenen, nackten Frau wäre dir besser vertraut.« Bedauernd senkte sie den Kopf und lächelte schelmisch. »Ein Bad ist die beste Erholung nach einem so ereignisreichen Tag. Das täte auch dir gut, mein liebes Kind.« Sie rümpfte übertrieben die Nase und schenkte Carlotta einen missbilligenden Blick. »Oder hast du Angst, die Berührung mit dem Badewasser, in dem ich vorhin gesessen habe, würde dir ebenfalls ein braunes Mal auf den Rücken zaubern?«


  Ein zischender Laut entfuhr ihr. Sie wirbelte die Hände durch die Luft und ahmte so die vermeintlich typischen Bewegungen einer Hexe nach. Dann lachte sie laut auf. »Habe ich euch ertappt, meine Lieben? Genau darüber habt ihr beide doch gerade geredet, nicht wahr? Eins verrate ich dir, meine liebe kleine Carlotta.« Sie legte ihr den Arm um die Schultern. »Schön ist es nicht, so gezeichnet zu sein. Dieses Mal verfolgt mich bereits mein ganzes Leben lang. Glaub mir, ich weiß, wovon ich rede.«


  Sie wandte den Kopf, so dass Carlotta ihr Profil vor Augen hatte. Die Augen in weite Fernen gerichtet, als müsste sie das Versinken der letzten Spuren des glutroten Sonnenballs im Westen genau verfolgen, wirkte sie auf einmal traurig. Carlotta überkam das Verlangen, die Hand nach ihr auszustrecken und ihr tröstend über die Arme zu streichen. Da entdeckte sie, dass es der Mutter ähnlich erging. Schon berührten deren Hände Adelaides Arme. Sie wirkten klein, sahen auf der weißen Haut gar dunkel und verwittert aus.


  Adelaide seufzte. Mit einem Ruck drehte sie sich wieder um. In den dunklen Augen glitzerten Tränen. Jegliche Spur von Häme und Spott war aus ihrem Gesicht gewichen. »So ein Mal ist eine schwere Last. Ich schulde euch großen Dank, dass ihr niemandem davon erzählt.«
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  Fünf Tage nach dem Fest der Auferstehung des Herrn prägte die Ostermesse das Leipziger Leben.


  Begeistert tauchte Magdalena kurz nach ihrer nachmittäglichen Ankunft in den Rummel ein. Nicht nur im Schatten des Rathauses wurde gehandelt und gefeilscht, führten Gaukler und Spielleute ihre Kunststücke vor. Auch in den zahlreichen Handels- und Wirtschaftshöfen, wie sie sich etwa an der Grimmaischen Straße bis zum Neumarkt entlangzogen, sowie in den Gewölbekellern und in manchen Gebäuden sogar bis hinauf unters Dach setzten die Kaufleute aus nah und fern die Geschäfte fort. Tausende bevölkerten die Straßen und Plätze. Nichts erinnerte mehr daran, wie sehr die Gegend vor kaum mehr als einem Jahrzehnt unter dem Großen Krieg gelitten hatte. Gut ein Drittel der Einwohner hatte allein in Leipzig sein Leben gelassen. Dennoch blühte und gedieh die Stadt acht Jahre nach dem Abzug der schwedischen Besatzer. Wie ehedem nutzten vor allem polnische und russische Händler sowie Kaufleute aus Böhmen die günstige Lage der Stadt an wichtigen Verkehrswegen, um Geschäfte mit deutschen Partnern zu tätigen.


  »Wie bei uns zu Hause«, rief Carlotta und betrachtete mit leuchtenden Augen die vielen Stände, an denen Waren feilgeboten wurden.


  Zufrieden betrachtete Magdalena das Mädchen. Die düsteren Gedanken, die sie vor wenigen Tagen in Erfurt gequält hatten, schienen vergessen. Zwar vermied sie es geflissentlich, mit Adelaide allein zu sein, und ging auch Mathias aus dem Weg. Die unsinnigen Ideen über mögliche Hexenkünste der beiden aber hatte sie nicht mehr erwähnt.


  »Komm schon, Mutter! Sieh, was es da hinten gibt.« Aufgeregt zog sie Magdalena zur nächsten Hausecke. Ein süßer Duft hing in der Luft. Eine Frau pries an einer Ecke Hefegebäck an, zwei Türen weiter waren es Honig und Naschwerk. Dazwischen schlängelte sich ein Bäckerbursche vorbei, ein prall gefülltes Tablett mit Laugengebäck vor der Brust.


  »Lass uns dort hineingehen. In den Handelshöfen gibt es sicher noch mehr zu sehen«, schlug Magdalena vor und schob die Tochter in den nächsten Eingang. In dem vierseitig umbauten Hof summte es wie im Bienenstock. Zwischen den hohen Mauern fing sich der Schall, was das Stimmengewirr umso lauter erscheinen ließ. Außer den vielen Köpfen und breiten Schultern– in prächtige Pelze gehüllte Männer und fein herausgeputzte Damen– war zunächst kaum etwas zu erkennen. Bald entdeckte Magdalena, dass sich die Stände in den ebenerdigen Geschossen der umliegenden Häuser befanden. Bunte Markisen schirmten die vor den Fenstern und Türen ausgebreiteten Tuche, Felle und Seidenstoffe gegen die Sonne ab. Neugierig prüfte sie die Qualität der Auslagen. Dabei schnappte sie Gesprächsfetzen zweier Männer auf, die sich über die Waren im Nachbarhof unterhielten.


  »Lass uns nach nebenan gehen.« Sie zupfte Carlotta am Ärmel des schlichten dunkelroten Leinenkleids. »Dort werden Edelsteine gehandelt. Vielleicht ist auch Bernstein darunter.«


  »Meinst du, da triffst du Vater?« Aufgeregt riss die Dreizehnjährige die blauen Augen auf. Magdalena erstarrte. An diese Möglichkeit hatte sie gar nicht gedacht. »Das wäre ein Zufall. Wie aber sollen wir ihn in der Menge finden?« Sie sah sich um, als rechnete sie damit, Eric sofort zu sehen. Dann aber siegte die Vernunft. »Nein, mein Kind, er wird nicht hier sein. Vor mindestens zwei Wochen schon muss er durch Leipzig gekommen sein. Warum hätten er und seine Gefährten einen längeren Aufenthalt in Leipzig einplanen sollen? Ihr Ziel heißt Königsberg. Die Zeit, rechtzeitig dorthin zu gelangen, ist knapp genug. Selbst die Messe wird sie nicht davon abbringen, noch dazu, wo sie noch nie zur Messe hier gewesen sind.«


  »Diehl, Imhof und Feuchtgruber wahrscheinlich nicht, aber Vater möglicherweise schon. Nach allem, was Tante Adelaide erzählt hat, kann ich mir gut vorstellen, dass er bereits öfter hier gewesen ist. So eine Möglichkeit zu handeln, wird er sich nicht entgehen lassen.« Als Magdalena sie weiterhin skeptisch anschaute, setzte sie trotzig hinzu: »Du weißt doch gar nichts über ihn! Wie willst du dir sicher sein, was er wirklich getan hat?«


  Die Bemerkung traf Magdalena ins Mark. Unwillkürlich tasteten die Finger nach dem Stein um ihren Hals, klammerten sich an den alten Beweis von Erics Liebe. Der Bernstein fühlte sich kalt an, strahlte nicht das Geringste aus. Tränen stiegen ihr in die Augen. Sie schluckte sie mühsam hinunter. Das Schlimme war, dass Carlotta recht hatte: Viel zu viele Jahre hatte Eric fernab von ihr verbracht, über die er sich bis zum heutigen Tag ausschwieg. Gut möglich, dass er die in Leipzig oder am Frischen Haff verbracht hatte. Dank der familiären Bindungen zu Schweden über Vetter Englund wäre ihm das selbst zur Zeit der schwedischen Besatzung nicht schwergefallen. Jäh brach sich ein weiterer Gedanke Bahn: Wer mochte garantieren, dass Eric ihr über all die anderen Monate und Jahre, während derer sie ihn in Italien oder sonst wo im Süden wähnte, die Wahrheit gesagt hatte? Die alte Wunde riss wieder auf. Wie Erics Verletzung aus der Zeit des Großen Krieges wollte auch ihre Verletzung nicht mehr so recht heilen. Der Unterschied bestand einzig darin, dass seine Narbe sichtbar war, mit der richtigen Salbe und einem Pflaster gut zu behandeln. Ihre Verletzung aber steckte tief in ihr, unerreichbar für jegliche Form von Heilmitteln. Lediglich Erics Liebe vermochte dagegen etwas auszurichten. Die aber hatte sich als die Ursache des Schmerzes entpuppt.


  »Mutter, was ist mit dir?« Besorgt berührte Carlotta sie am Arm. »Soll ich dir einen Platz zum Ausruhen suchen? Brauchst du einen Schluck Wasser?«


  Magdalena spürte, wie ihr der Hals eng wurde, sie kaum noch Luft bekam. Auf einmal ertrug sie die Händler und Kunden nicht mehr. Das Stimmengewirr wurde zu furchtbarem Lärm. Ihr Kopf drohte zu bersten. Sie wollte die Waren nicht mehr anschauen, die Gerüche von Farben, Garnen und Kräutern nicht mehr aushalten, die Ausdünstungen der eng zusammenstehenden Menschen nicht mehr einatmen.


  »Ich muss hier raus«, keuchte sie und drängte bereits zu einem der Hofausgänge. Sie achtete nicht darauf, ob Carlotta ihr folgte. Das Mädchen war alt genug, sich in dem Gewühl zu behaupten. Flink schlängelte sich Magdalena zwischen den unzähligen Menschenleibern hindurch. Draußen auf der Straße angekommen, wischte sie sich die Schweißperlen von der Stirn.


  »Du zitterst ja.« Carlotta fasste sie am Arm. »Soll ich dir nicht doch einen Schluck Wasser besorgen?«


  »Lass uns lieber gleich zurück zu unserer Unterkunft gehen. Ich werde mich eine Weile hinlegen.« Bevor das Mädchen dagegen protestieren konnte, raffte Magdalena den Rock und wandte sich nach rechts, die breite Straße zum Grimmaischen Tor hinunter. An der nächsten Ecke bog sie links ab. Nicht weit von der Nikolaikirche hatten sie auf Ehringers Vermittlung ein passables Quartier gefunden. Eine Kaufmannswitwe beherbergte dort zu Messezeiten in den Räumen eines ehemaligen Kontors Gäste. Das Haus war vollständig aus Stein gebaut und umgrenzte mit mehreren anderen einen rege besuchten Wirtschaftshof. Im Gewölbekeller war ein Weinausschank eingerichtet. Schon von weitem war die Menschentraube zu erkennen, die sich rechtzeitig zum Beginn des abendlichen Schoppens dort sammelte. Der prächtige Giebel des Hauses, im italienischen Stil gehalten, überragte mit seinen drei Geschossen die nahe gelegenen Gebäude. Golden blitzten die oberen Fenster im Licht der Abendsonne.


  »Wie reich die Stadt ist!« Carlotta blieb mitten auf der Straße stehen und betrachtete verzückt die Umgebung, als nehme sie sie zum ersten Mal bewusst wahr. »Wer in solchen Häusern lebt, muss zeit seines Lebens ausgesorgt haben. Ich verstehe nicht, warum unsere Wirtin überhaupt Fremde bei sich aufnimmt.«


  »Warum nicht?« Magdalena fühlte sich angesichts des nahen Ziels bereits erheblich besser. Sie hob ebenfalls den Blick und bewunderte die beeindruckende Fassade ihrer derzeitigen Unterkunft. Gerade öffnete sich die Tür zum Weinkeller, die davor wartenden Menschen verschwanden darin. Ein Hauch kühler Luft wehte herauf, vermischt mit der Ahnung von herbem Wein und frischem Laugengebäck. Magdalena ließ sich nur kurzzeitig ablenken. Schon betrachtete sie wieder das Haus. Im Vergleich zu ihrem verlorenen Heim an der Frankfurter Fahrgasse machte das Leipziger Anwesen tatsächlich weitaus mehr her: Zahlreiche Fenster, Zierbögen, reich geschmückte Balustraden und Erker verliehen ihm ein geradezu königliches Aussehen. »Vergiss nicht, eine solche Pracht will gepflegt werden. Das kostet Geld. Abgesehen davon sind zu Messezeiten selbst die dunkelsten Spelunken begehrt. Warum sollte nicht auch eine wohlhabende Bürgersfrau die Gelegenheit nutzen, ein paar Gulden dazuzuverdienen? Noch dazu, wo sie nicht an wirklich Fremde, sondern nur an persönlich empfohlene Gäste vermietet. Das vertreibt ihr vielleicht ein wenig die Langeweile. Gäste aus aller Herren Länder kommen im Haus zusammen. Da gibt es viel zu erzählen.«


  Carlotta wies unauffällig auf ein gut gekleidetes Paar, das dicht an ihnen vorüberspazierte. Die Frau trug ein reich besticktes Kleid aus feinem, dunkelrotem Samt. Ihren Hals zierte ein Geschmeide aus Gold und Edelsteinen. Ihr Begleiter trug modische Rheingrafenhosen mit vielen bunten Bändern sowie einen weiten Umhang über einem feinen, spitzenbesetzten Hemd. Stolz reckten beide die gut frisierten Köpfe in die Höhe, auf denen sie auffällige Hüte zur Schau trugen. Kaum waren sie außer Hörweite, bemerkte Carlotta: »Unglaublich, wie die Leute so wenige Jahre nach dem Krieg schon wieder so reich geworden sind! Acht Jahre sind die Schweden erst weg. Davor gab es jahrelang Kämpfe und dürre Jahre der Belagerung. Auf der Fahrt hierher haben wir oft genug gesehen, wie schwer es die Gegend getroffen hat. Trotzdem scheint mir, den Leuten hier in Leipzig geht es bereits viel besser als anderswo.«


  »Du hast ein gutes Auge für das, was um dich herum geschieht.« Stolz legte Magdalena den Arm um die schmächtigen Schultern ihrer Tochter. »Vergiss nicht, dass Leipzig wie unser schönes Frankfurt eine wichtige Messestadt ist. Nicht umsonst ist es mit besonderen Privilegien ausgestattet. Seine Lage ist äußerst günstig: Kaufleute aus allen Himmelsrichtungen treffen sich hier. Vor allem für die Händler aus dem Osten ist es ein guter Ort, Waren abzusetzen. Das war schon lange vor dem Krieg so und ist es inzwischen zum Glück wieder.«


  »Meinst du wirklich, Vater hat sich das entgehen lassen? Nur ein, zwei Wochen hätte er bleiben müssen, um die Messe zu erleben. Ein paar Tage früher oder später in Königsberg zu sein ändert nicht viel.« Carlotta fasste sie an beiden Händen und sah sie eindringlich an: »Komm, Mutter, lass uns nach ihm suchen. Ich bin mir sicher, wir werden ihn finden. Gleich bei unserer Wirtin fange ich an und frage sie. So wie Ehringer uns bei ihr empfohlen hat, werden auch Vater und seine Begleiter irgendwem empfohlen worden sein. Vielleicht weiß sie gar einen, der ihn bei sich aufgenommen hat. Die vier sind bestimmt aufgefallen. Schließlich sind Feuchtgruber, Diehl und Imhof wahrlich auffällige Erscheinungen.«


  »Lass gut sein, Kind.« Behutsam strich Magdalena ihr über die Wange. In Carlottas entschlossener Miene erkannte sie ein Spiegelbild ihrer selbst. Sosehr sie das sonst zu freuen pflegte, so sehr erschreckte es sie in diesem Moment. Sie wandte sich ab. Carlotta sollte nicht sehen, wie die Farbe aus ihrem Gesicht wich. Sie tastete nach dem Bernstein. »Besser, wir gehen endlich«, sagte sie. »Ich will mich ausruhen.«


  Die Menge vor dem Eingang des Hauses war verschwunden. Vom Kellergewölbe her klangen muntere Stimmen nach oben. Rasch schlüpften sie durch die Tür. Die Kühle, die sie im Dämmerlicht der Diele empfing, tat gut. Erst in diesem Moment wurde Magdalena so richtig gewahr, wie warm und stickig es überall in der Stadt gewesen war. Erleichtert atmete sie auf. Sie wunderte sich nicht, dass ihnen niemand begegnete, nicht einmal die Hausfrau erschien, um sie zu begrüßen. Magdalena schickte Carlotta in die Küche, um einen großen Krug frischen, kühlen Brunnenwassers zu erbitten. »Ich gehe schon nach oben«, erklärte sie und stieg die Treppe ins obere Geschoss hinauf.


  »Magdalena, endlich!« Adelaide flog ihr entgegen, als sie die Tür zur Gastkammer öffnete. »Wo hast du nur gesteckt? Ich habe mir schon das Hirn zermartert, wo ich nach dir suchen soll. In dieser riesigen Stadt mit den unzähligen Besuchern wäre es wohl leichter, die berühmte Nadel im Heuhaufen zu finden, als dich aufzustöbern.«


  »Was ist?« Erschöpft sank sie auf einen Stuhl. »Kaum eine Stunde werde ich unterwegs gewesen sein. So lange hält eine Frau wie du es doch auch allein aus.«


  »Pah!« Adelaide stieß einen eigenartigen Ton aus. »Es ist so unheimlich hier! Schau dir nur diese düsteren Gemäuer an. Horch in die Stille, dann weißt du, was ich meine.« Einen Moment sah sie Magdalena aus ihren schwarzen Augen durchdringend an, die Augenbrauen hochgezogen, die Hände ineinander verschränkt, um das Zittern zu verbergen. Dann lief sie wieder aufgeregt in der Kammer umher.


  Auf den ersten Blick sah es so aus, als suchte sie nach etwas, riss hier eine Schublade auf, stieß dort eine Kiste zurecht und durchwühlte schließlich einen Korb, in dem sie den Reiseproviant aufzubewahren pflegten. Schließlich eilte sie in die zweite Kammer, die mit der ersten durch eine breite Tür verbunden war, drehte dort zwei, drei Runden, prüfte das Bett, wischte über das Wandbord, rückte ein Bild an der Wand zurecht und kam schließlich wieder in das erste Gemach zurück.


  Magdalena folgte der großen, schlanken Gestalt mit den Augen. Wäre sie nicht so müde gewesen, hätte sie sich darüber amüsiert, dass die große, selbstbewusste Adelaide sich derart verzagt gebärdete. Wenige Tage erst war es her, dass sie Carlotta mit ihrem aufreizenden Gebaren stark verunsichert hatte. Allein für diesen Auftritt geschah es ihr recht, sich nun selbst zu ängstigen.


  Auf den Spuren der Base wanderte ihr Blick durch die Unterkunft, als nähme sie sie zum ersten Mal wahr. Die beiden Kammern, die die wohlhabende Kaufmannswitwe ihnen zugewiesen hatte, waren nicht nur geräumig, sondern dank der großen, doppelflügeligen Fenster zur Straßenseite hin auch ungewöhnlich hell. Noch fiel das letzte Sonnenlicht herein. Die reich verzierten Möbel aus dunkler Kirsche verrieten den guten Geschmack der Besitzerin. Üppige Federbetten fanden sich in den beiden breiten Betten und luden zur wohlverdienten Ruhepause ein, feine Gemälde im Stil der niederländischen Schule zierten die Wände. Auf dem Tisch in der Mitte des Raums, in dem Magdalena saß, stand eine bunte Blumenvase mit einem wohlriechenden Strauß Frühlingsblumen. Daneben wartete ein großer Kerzenleuchter darauf, bei einbrechender Dunkelheit entzündet zu werden. Vorab schon verströmte das kostbare Bienenwachs den Geruch von Verschwendung. Magdalena atmete auf. Nichts, aber auch gar nichts in diesen Gemächern wirkte unheimlich oder gar düster.


  »Was ist mit dir?«, fragte sie schließlich. Keine Minute hatte Adelaide bislang in ihrem unsteten Umherlaufen innegehalten, geschweige denn Anstalten gemacht, zu einer ausführlicheren Erklärung ihrer Unruhe anzusetzen. »So kenne ich dich gar nicht. Die Reise hat dich sehr angestrengt. Leg dich eine Weile hin. Ich bleibe bei dir und achte darauf, dass dich niemand stört. Oder soll ich Mathias rufen? Vielleicht beruhigt dich die Gegenwart deines Sohnes.«


  »Mach dir keine Umstände!« Schrill lachte Adelaide auf. »Den Jungen irgendwo in den Gasthäusern der Stadt zu finden wäre wohl eine große Kunst. Dieser zwielichtige Fuhrmannsknecht hat ihn wieder unter seine Fittiche genommen. Er wird ihn in eine düstere Kaschemme abgeschleppt haben. Besser, ich erfahre gar nicht erst, was er dort treibt.« Theatralisch fasste sie sich mit beiden Händen an die Schläfen und senkte für einen Moment den Blick, dann richtete sie sich wieder auf und sah Magdalena geradewegs in die Augen. »Der Junge muss seine Erfahrungen machen, wenn nicht mit seinem Vater, dann mit jemand anderem. Ich bin aber nicht so schwach, dass mich das ängstigt. Auch die tagelange Reise hat mich nicht derart aufgeregt. Es ist allein dieses Haus mit seiner unheimlichen Ausstrahlung, die mir keine Ruhe lässt.«


  Endlich setzte sie sich auf den Stuhl neben Magdalena, legte die Hände in den Schoß und atmete tief ein und aus. Sanft berührte Magdalena sie am Arm. Adelaide zuckte zurück. »Hörst du das nicht? Jetzt wieder.« Sie hob den Zeigefinger und drehte das Gesicht halb nach hinten und lauschte.


  Magdalena folgte ihrem Beispiel, legte den Kopf leicht schief und horchte ebenfalls. Wenn sie das Lärmen von der Straße ausblendete, vernahm sie das Treiben im Haus. Aus dem fernen Weinkeller klang leise Musik herauf, unterbrochen von Singen und Johlen. Eine Katze miaute, im Stockwerk über ihnen knarrten die Dielen, jemand schimpfte. Vom Hof her tönte verzagtes Rufen. Und da nahm auch Magdalena ein eigenartiges Geräusch wahr. Sie schloss die Augen und versuchte, sich ganz darauf zu konzentrieren, was schwierig war. Das Geräusch kam weder regelmäßig noch in derselben Lautstärke. Dazwischen grölte es von irgendeiner Seite. Doch da war es wieder. Angestrengt versuchte sie zu erkennen, was es war und woher es kam. Ehe sie eine Mutmaßung äußern konnte, verschwand es. Stattdessen polterte es auf der Treppe. Aufgeregte Schritte näherten sich der Tür. Statt anzuklopfen, stieß jemand die Tür auf.


  »Schnell, Mutter! Sie brauchen deine Hilfe.« Carlotta japste nach Luft, bevor sie fortfuhr: »Seit Stunden liegt die Nachbarin in den Wehen. Auf einmal geht es nicht mehr weiter. Die Hebamme behauptet, das Kind wäre tot. Ich denke, sie weiß sich keinen anderen Rat, als es im Leib zu zerschneiden und in Einzelteilen herauszuziehen.«


  »Still!« Adelaide sprang auf und hielt sich die Ohren zu. »Ich will das gar nicht so genau wissen! Dass du solche Sätze überhaupt in den Mund nimmst.«


  Überrascht starrte Carlotta sie an. Die Furcht der letzten Tage war wie weggezaubert. Magdalena war unterdessen bereits zu der Kiste geeilt, in der sie ihre Wundarztutensilien aufbewahrte. »Aus ihrer Sicht ist das vermutlich der einzige Weg, wenigstens die Mutter zu retten. Wahrscheinlich hat die Frau schon einen Stall voll Kinder. Nicht auszudenken, wenn sie stirbt. Schnell, lasst uns gehen, bevor es zu spät ist!«


  Sie zerrte auch Adelaide am Arm. Die aber riss sich los. »Ich bin keine Hebamme, genauso wenig wie du. Was sollen wir da? Bist du wahnsinnig, uns in die Sache hineinzuziehen? Hat dich irgendwer darum gebeten?« Sie funkelte Carlotta böse an. »Was, wenn die Sache schiefgeht? Wenn Kind und Mutter trotz deiner Hilfe sterben?«


  »Nichts zu tun ist noch schlimmer«, entgegnete Magdalena kühl. »Wenn ich weiß, jemand ist in Not, kann ich als Wundärztin nicht…«


  »Hast du jemandem erzählt, dass deine Mutter Wundärztin ist?« Ungehalten unterbrach Adelaide sie, griff nach Carlottas Arm und schüttelte sie. »Hast du ausgeplaudert, dass ich…«


  »Was soll sie schon groß über dich ausgeplaudert haben?«, ging Magdalena dazwischen. »Dass du diesen seltsamen Fleck am Rücken hast und dich selbst manchmal für eine Zauberin hältst?« Über ihren Worten erblasste Adelaide, Furcht stand in ihren Augen. Mit dieser Bemerkung war sie zu weit gegangen. »Entschuldige, das war nicht recht von mir.« Magdalena senkte den Blick und seufzte, bevor sie weitersprach. »Komm, wir werden nebenan gebraucht. Es reicht zu wissen, dass jemand in arger Not ist. Seit Stunden hörst du die Rufe. Jetzt ist klar, woher diese seltsamen Geräusche stammen.«


  Noch einmal fasste sie nach dem Arm ihrer Base und zog sie mit sich. Carlotta folgte ihnen und erklärte hastig: »Nichts habe ich von dir erzählt, Tante Adelaide. Das musst du mir glauben! Als ich Wasser holen wollte, hat mir die Köchin von der schlimmen Geburt erzählt. Keiner hat was von einer Wundärztin gesagt. Keiner weiß überhaupt davon.«


  »Wir werden ohnehin keine große Hilfe sein.« Adelaide schüttelte missmutig den Kopf. »Was sollen eine Wundärztin, die im Krieg Beine abgesägt hat, ein dreizehnjähriger Naseweis wie du und eine verzweifelte Witwe wie ich schon groß ausrichten, wenn ein Kind nicht herauswill? Die arme Frau braucht eher ein Wunder als so nutzlose Helfer wie uns.«


  »Was hast du nur immerzu?« Magdalena drehte sich auf dem Treppenabsatz noch einmal nach ihr um. »Warum sträubst du dich so sehr dagegen, einer Frau im Kindbett zu helfen? Ist es wirklich so, dass du Angst hast, als Hexe verleumdet zu werden?« Eindringlich musterte sie die Base. Das schöne, blasse Gesicht war noch weißer geworden. Unstet glitten die riesigen schwarzen Pupillen in den Augäpfeln umher.


  »Pah! Von wegen Hexe! Es gibt noch andere Dinge, die lassen eine Frau nicht unberührt«, erwiderte Adelaide leise.


  Unwillkürlich nahm Magdalena ihre Hand, drückte sie fest. »Verzeih, ich wusste nicht, dass du…«


  »Nichts weißt du, gar nichts!« Mit einem Ruck entzog sich Adelaide und eilte, ohne sie noch einmal anzusehen, blindlings die Treppe hinunter und hinüber ins Nachbarhaus zu der Frau, deren Kind nicht aus dem Leib hinauswollte.
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  Sieben Schwangerschaften hatte Adelaide bis zur Niederkunft durchgestanden. Sechs Mal war all ihr Pressen und Leiden vergeblich gewesen, nur Mathias hatte den für Mutter und Kind so gefährlichen Akt lebend überstanden. Als Helferin war sie jedoch noch nie bei einer Geburt zugegen gewesen. Zu Hause in Frankfurt war es ihr stets gelungen, entsprechendem Bitten und Drängen von Nachbarinnen und Freundinnen zu entfliehen. Zu sehr grauste ihr vor dem, was in diesem dramatischen Moment mit einer Frau geschah.


  Auch in Leipzig verharrte sie unschlüssig an der Tür, setzte keinen Schritt weiter in das fremde Schlafgemach hinein. Weder Scham noch Angst vor dem Unbekannten waren die Ursache. Etwas anderes hieß sie zaudern, den letzten Schritt zu tun und mit anzupacken. Vor Stunden schon, als sie das rätselhafte Wimmern zum ersten Mal vernommen hatte, waren längst verdrängte Bilder in ihr aufgestiegen. Noch immer fühlte sie sich davon wie gelähmt. Sie kannte die Situation dieser armen Gebärenden aus eigenem Erleben. Gut achtzehn Jahre war es her, dass sie selbst über mehrere Tage damit gerungen hatte, ein Kind aus sich herauszupressen, das nicht herauswollte. Vergeblich, wie sich am Ende gezeigt hatte. Sie schloss die Augen. Statt zu verblassen, wurden die Erinnerungen noch intensiver: Auf einmal sah sie das Antlitz des Medicus wieder vor sich, wie er zwischen ihren Beinen herumgewerkelt hatte, hörte das Knirschen und Sägen, fühlte diesen unbändigen Schmerz im Unterleib. Jäh schluchzte sie auf und schob sich rasch die Faust in den Mund. Sie musste das alles vergessen. Niemand durfte etwas bemerken, zuallerletzt Magdalena und Carlotta. Die beiden kannten schon genügend ihrer Geheimnisse, hinter dieses sollten sie nicht kommen. Entschlossen reckte sie den Kopf und schürzte die Lippen. Sie hatte vergessen, sie noch einmal mit roter Schminke nachzuziehen. Es würde wohl niemandem auffallen. Die Frauen in dem Raum hatten anderes im Sinn, als auf ihr Aussehen zu achten. Ihr Blick wanderte zu Magdalena und Carlotta. Auch die beiden hielten sich noch im Hintergrund.


  Niemand in dem Schlafgemach hatte aufgesehen, als sie eingetreten waren. Draußen im Vestibül dagegen hatte man sie erleichtert empfangen. Das stundenlange Bangen und Warten hatte Familie und Gesinde mürbe werden lassen. Längst wussten sie sich keinen Rat mehr, zumal die Hebamme wie die Gebärende sich offenbar dem Beistand eines Medicus oder eines Geistlichen verweigerten.


  Leise setzte Magdalena die Wundarzttasche auf einem Schemel ab und bedeutete Carlotta, mit zur Waschschüssel zu gehen. Dort säuberten sie sich ausgiebig Hände und Unterarme. Das Einseifen verursachte ein quatschendes Geräusch. Weiß perlte der Schaum auf der Haut. Der Duft nach Kamille und Rosen erfüllte die stickige Luft. Magdalenas smaragdgrüne Augen blieben die ganze Zeit auf die Gebärende und die Hebamme gerichtet. Adelaide ahnte, dass ihr nicht die geringste Regung entging. Die Erschöpfung von vorhin war wie weggepustet. Hellwach saugte Magdalena das Treiben um sich herum auf. Das spitze Kinn und die hohen Wangenknochen verliehen ihrem Gesicht einen entschiedenen Zug. Ihr war anzusehen, dass sie fieberhaft nach einer Lösung suchte. Die Kraft, die in ihrem vermeintlich zarten Leib steckte, war ebenfalls gut zu spüren. Nicht mehr lange, und sie würde ins Geschehen eingreifen. Wenn sie doch nur damals schon bei ihr in Frankfurt gewesen wäre!, dachte Adelaide. Ein seltsamer Kitzel befiel sie, ihre Augen konnten nicht von ihrer Base lassen. Sie wollte die Finger nach ihr ausstrecken, sehnte sich danach, jede Faser ihres schmächtigen Körpers entlangzufahren. Vielleicht würde etwas von dessen geheimnisvoller Stärke auf sie überspringen. Gewiss aber würde sie den Zauber, der Magdalena in diesem Moment umgab, besser greifen können. Entsetzt sah sie, wie ihre rechte Hand bereits nach vorn fuhr. Rasch zog sie sie zurück und drückte sie mit der Linken fest gegen ihren Leib. Ihr Atem ging schneller, wurde lauter. Keine der anderen Frauen im Raum hörte es.


  Adelaide zwang sich, den Blick von Magdalena abzuwenden und sich weiter umzusehen.


  Der Raum diente als Schlafgemach der Hausbesitzer. Er war mit kostbaren Möbeln aus dunklem Holz eingerichtet. Außer einem breiten Bett mit einem beeindruckenden Himmel fanden sich ein nicht weniger imposanter Schrank sowie eine Truhe. Gemälde zierten die Wände. Die Fenster gingen nach hinten auf den umbauten Innenhof. Sperrangelweit standen die Flügel offen. Die abendliche Kühle wehte herein, bauschte die dunkelroten Samtvorhänge und trug den fröhlichen Lärm der nahen Gasthäuser im Gepäck.


  Adelaide wurde heiß. Das rührte nicht allein von der Anstrengung, die eigenen Erinnerungen zurückzudrängen. Das heftige Mühen und Keuchen der Gebärenden besaß eine ähnliche Wirkung. Gebannt starrte sie auf sie. Hatte sie auch so ausgesehen? Sich so schamlos einzig ihrem Schmerz hingegeben? Sie fuhr mit dem Handrücken über die Stirn. Einer Fessel gleich legte sich der Schmerz um den Schädel. Sie legte die Hand auf die Türklinke. Es sollte ein Leichtes sein, wieder unbemerkt aus dem Raum zu verschwinden. Den Wartenden vor der Tür würde sie die Flucht gut erklären können. Die Klinke senkte sich, doch etwas hielt sie zurück.


  Wieder blickte sie zu der Gebärenden. Mehrere Leuchter tauchten sie in ein unstetes, gelbrotes Licht. Der halb entblößte Leib glänzte schweißnass, das lange, blonde Haar hing in wirren Strähnen um den Kopf. Halb hockte sie, halb stand sie auf dem Gebärstuhl am Fußende des ausladenden Bettes. Die Hände auf die Oberschenkel gestützt presste sie die Lippen fest aufeinander und hob und senkte sich in einem regelmäßigen Rhythmus. Wenn sie innehielt, entwichen ihr klägliche Seufzer. Die ließen erahnen, dass auch die seltsamen Laute, die Adelaide über Stunden beunruhigt hatten, allesamt von ihr stammten. Durch die geöffneten Fenster waren sie bis ins Nachbarhaus gedrungen. Adelaide ertappte sich dabei, wie sie den Rücken gegen die Tür lehnte und daran im selben Rhythmus hinauf- und hinunterfuhr wie die andere Frau. Vielleicht half es ihr, mitzuerleben, wie es bei dieser Frau mit der Niederkunft zu einem guten Ende kam. Vielleicht verjagte das ein für alle Mal ihre schrecklichen Alpträume. Also blieb sie.


  Die Hebamme auf der linken Seite der Gebärenden war eine aufgedunsene Frau mittleren Alters. Die blaurot geäderte Knollennase und die glasigen Augen verrieten, wie gern sie zum Branntwein griff. Bei jeder Kopfbewegung schwabbelten die fleischigen Wangen. Ihre Bewegungen wirkten flatterhaft, vermutlich lechzte sie nach einem Schluck Branntwein. Kaum gelang es ihr, die Gebärende ruhig zu halten. Eine zweite Frau stützte die Patientin auf der anderen Seite. Von ihr erspähte Adelaide vorerst nicht mehr als einen breiten Rücken und ein noch breiteres Becken, beides eingepackt in grau verwaschenes Leinen. Im Chor befahlen sie der sich mühsam Abarbeitenden in ihrer Mitte: »Weiter, weiter! Nicht aufgeben!« Adelaide wusste von allen Frauen im Raum wahrscheinlich am besten, wie vergebens diese Ermunterungen waren. Die Gebärende war am Ende ihrer Kraft, jeder Funken selbständigen Lebens in dem schweren Leib war erloschen. Mechanisch befolgte sie zwar noch die Aufforderungen der anderen, hatte selbst allerdings jeden Willen verloren, das Geschehen voranzutreiben.


  Plötzlich bäumte sich ihr Körper auf. Das angestrengte Pressen drückte die Augen regelrecht aus dem Kopf, verzerrte das Gesicht zu einer schmerzvollen Maske. Das Gesäß vom Gebärstuhl gehoben, die Fäuste auf den Schenkeln zusammengekrallt, verharrte die Frau halb in der Luft. »Iaaaah!« Ein herzzerreißender Laut entwich ihrem Mund. Im nächsten Augenblick klappte sie wie ein Sack Mehl in sich zusammen. Als sie auf dem Boden aufschlug, gab es einen dumpfen Laut. Die Hebamme und die Helferin schrien gleichzeitig los, vermochten die Frau aber nicht mehr zu halten. Adelaide schlug die Hände vors Gesicht. Ihr langer, schlanker Leib zitterte von den Haarspitzen bis zu den Fußsohlen.


  Nach einer halben Ewigkeit erst wagte sie zwischen den Fingern hindurchzublinzeln. Magdalena und Carlotta standen nun neben dem Gebärstuhl. Ein Blick der zierlichen Base genügte, und die Hebamme samt Helferin trat beiseite. Stumm verfolgten sie gemeinsam mit Adelaide aus sicherer Entfernung, was weiter geschah.


  Carlotta half ihrer Mutter, die leblose Gestalt zu ihren Füßen auf den Rücken zu drehen. Einem gewaltigen Berg gleich, ragte der dicke Bauch empor. Die Haut war durchzogen von blauen Adern und schien zum Zerreißen gespannt. Geschickt winkelte das Mädchen die Beine der Frau an, bettete kurz darauf den Kopf der Ärmsten in ihren Schoß. In beruhigenden Worten sprach Carlotta auf sie ein. Dabei strich sie ihr mit den kleinen Händen die schweißverklebten Haare aus dem Gesicht. Adelaide traute ihren Augen kaum. Es dauerte nicht lang, und die Frau schlug die Augen auf, lächelte gar, als sie das Mädchen erblickte. Gleichzeitig kehrte das Leben in den gebeutelten Leib zurück. Ein Zucken und Zittern durchlief ihn. Carlotta wiederholte ihre beruhigenden Worte und sorgte damit abermals für Entspannung. Adelaide richtete sich auf. Auch sie fühlte sich wieder besser bei Kräften. Die furchtbaren Erinnerungen waren wie weggeblasen. Hätte ihr jemand erzählt, was sie gerade erlebte, sie hätte ihn ausgelacht. Woher um alles in der Welt nahm eine Dreizehnjährige nicht nur das Wissen, sondern auch die Fähigkeit, einer Gebärenden derart beizustehen? Jäh schoss ihr ein Gedanke durch den Kopf. Gerade sie selbst aber sollte vorsichtig mit solchen Beobachtungen sein.


  Ein Stöhnen gemahnte sie daran, das Augenmerk auf Magdalena zu richten. Die kniete nun mit dem Rücken zu ihr vor dem Unterleib der Frau. Mit der linken Hand stützte sie sich auf deren Knie und beugte sich vor. Das lange rotgelockte Haar umhüllte ihren Kopf wie ein schützender Umhang. Adelaide hielt den Atem an, als ihr klar wurde, wohin die Base die rechte Hand führte. Ihre Wangen glühten, erneut trat ihr der Schweiß auf die Stirn. Sie meinte, die Hand in sich selbst zu spüren. Schon kniff sie die Knie zusammen, knickte mit dem Oberkörper leicht ein, um den Unterleib zu schützen. Aber nicht allein der Gedanke an die verpatzte Geburt beherrschte sie. Sechs weitere Male war sie nach der missglückten ersten Geburt niedergekommen. Ähnlich wie diese fremde Frau hier hatte sie sich vor einer Hebamme entblößen, von einer Frau in einer Weise anfassen lassen müssen, wie sie es nicht einmal ihrem eigenen Mann erlaubt hatte. Der Gedanke verursachte ihr einen seltsamen Schauder. Sie spürte förmlich, wie etwas zwischen ihre Beine fasste, sich weiter vortastete, ein heißes Kitzeln hervorrief. Rasch sah sie wieder auf die Gebärende. Das viele Fleisch, die offen liegende Blöße, der Verlust jeder Scham verwirrte und bezauberte sie im selben Augenblick. So eigenartig es war, die Gebärende in ihrem unendlichen Schmerz vor sich liegen zu sehen, so erregend empfand sie es. Auf einmal brannte ihr Unterleib lichterloh. Sie senkte den Blick und bekämpfte das schlechte Gewissen in sich. Ähnliches hatte bislang nur Vinzent in ihr auszulösen vermocht– und, wenn sie ehrlich war, auch Eric. Noch jetzt wurde ihr flau, wenn sie daran dachte, wie der Blick seiner tiefgründigen blauen Augen auf ihr versank.


  Ein Wimmern erklang, gefolgt von einem langgezogenen »Aaah«. Adelaide richtete sich wieder auf.


  »Ruhig, ganz ruhig«, sagte Magdalena leise und streichelte mit der linken Hand über die nackte Haut am drallen Oberschenkel der Gebärenden. Adelaide war, als fühlte sie die zarten Fingerkuppen auf ihrer eigenen Haut. Das Gefühl von Schaudern und Verzückung stritten weiter in ihrem Innern. Letzteres gewann bald deutlich die Überhand, zumal die Frauen neben ihr ebenfalls nicht empört auf Magdalenas Tun reagierten. Im Gegenteil: Gerade beugte sich die Hebamme vor und stierte der Gebärenden zwischen die Beine, genau dorthin, wo Magdalena mit ihren Fingern unterwegs war.


  Plötzlich begriff Adelaide. Ein unsichtbares Band schien die Frauen in dem Raum zusammenzuschnüren. Jede wusste genau, was und warum die andere etwas tat, keine nahm Anstoß. Ein Blick streifte sie. Die Hebamme zwinkerte ihr zu, auch die zweite Frau nickte daraufhin kurz zu ihr herüber. Mit einem Mal war sie dankbar, mitgekommen zu sein. Sie fühlte sich diesen fremden Frauen verbunden, wusste, dass sie eine von ihnen war, dazugehörte zu diesem eingeschworenen Kreis, auch wenn sie bislang keinen Handstrich getan hatte. Neugierig reckte sie den Kopf und versuchte, über Magdalenas roten Lockenkopf hinweg auf das haarige Feld zu schauen. Außer buschigen Haaren und geröteter Haut konnte sie nichts erkennen. Die unförmige Frau trat unterdessen ebenfalls näher heran und fragte barsch: »Tot oder was?«


  Einen Augenblick senkte sich gespenstische Stille über den Raum. Es schien, als erstarrte selbst das Treiben draußen im Hof.


  Magdalena kniete weiterhin stumm zwischen den Beinen der Gebärenden, tastete mit der einen Hand im Innern, legte die andere von außen auf den Unterleib und drückte. »Aaah!«, schrie die Gebärende mit einem Mal. Ihr ganzer Körper bebte. Sie begann, mit den Beinen ziellos um sich zu treten, warf den Rumpf kräftig hin und her. »Halten!«, rief Magdalena. »Ihr müsst sie festhalten!« Unwillkürlich stürzte Adelaide nach vorn, auch die Hebamme und die andere Frau drängten sich heran. Adelaide fasste nach dem linken, die beiden anderen nach dem rechten Bein. Die Kraft, die in den Tritten steckte, drohte Adelaide zu überwältigen. Sie kippte nach hinten, fing sich mit den Händen auf, wollte schon wieder hochkommen, als sie sich durch neuerliches Wegducken dem emporschnellenden Fuß ein zweites Mal entzog. Planlos wirbelten ihre Hände durch die Luft, bis es ihr gelang, das Bein endlich zu packen. Zu zweit taten sich die beiden Frauen auf der anderen Seite leichter. Längs drückten sie das rechte Bein der Gebärenden wieder zu Boden. Carlotta indes warf sich quer über den Oberkörper, um Arme und Kopf gleichzeitig in den Griff zu bekommen. Das Wehklagen der Frau wurde leiser. Allmählich verebbte auch ihr körperlicher Widerstand. Schließlich weinte sie leise in sich hinein. Die Frauen lockerten die Griffe.


  »Es liegt falsch herum«, stellte Magdalena fest. Ihre Hand glänzte nass und blutverschmiert, als sie sie aus dem Leib zog. Über dieser Bewegung zuckte die Frau noch einmal zusammen, blieb dann aber reglos liegen. Mit der sauberen Hand wischte sich Magdalena die Stirn. Inzwischen klebten auch ihr die Haare nass am Kopf. Auf dem Stoff ihres Kleides zeichneten sich in Höhe der Achselhöhlen dunkle Flecken ab. »Noch pocht das Herz. Ich habe es gefühlt. Wie viele Kinder hat sie schon geboren?«


  »Zwei«, antwortete die Hebamme. »Kamen beide schnell und ohne große Mühen. Seltsam, dass es beim dritten so hakt.«


  »Wahrscheinlich mag es nicht raus, damit keiner sieht, wem es ähnlich ist«, mischte sich die andere Frau ungefragt ein. Patsch! Die Hebamme versetzte ihr eine schallende Ohrfeige. Dennoch ließ sich die Frau nicht einschüchtern. »Sie hat doch Angst, dass das Balg ausschaut wie ihr Schwager und nicht wie ihr Mann. Deshalb kneift sie den Po zusammen, statt die Frucht herauszupressen. Dass nichts vorwärts- und nichts rückwärtsgeht, ist die gerechte Strafe für ihr schamloses Treiben!«


  »Halt endlich dein loses Maul!« Die Hebamme packte sie und schüttelte sie heftig. Adelaide warf sich dazwischen und trennte die beiden. Zum ersten Mal sah sie der vorlauten Frau ins Gesicht. Sie war sehr viel jünger, als die Figur hatte vermuten lassen. Die groben Gesichtszüge ließen wie ihre unpassende Bemerkung auf ein ungehobeltes Wesen schließen. Die Frau lachte überdreht und rieb sich die rot glühende Wange. Bald ging das Lachen in wirres Kichern über.


  »Was tut ihr da?« Erbost schaute Magdalena die Frauen an. »Für euer Gezänk ist hier kein Platz. Wenn ihr keine Ruhe gebt, kann ich euch hier nicht brauchen.«


  »Ohne uns wirst du es aber kaum schaffen. Weder das Kind«, die Hebamme nickte zu Carlotta, »noch die hier«, damit wies sie verächtlich auf Adelaide, »sehen so aus, als wüssten sie, was zu tun ist.«


  Adelaide stockte der Atem. Eben noch waren sie alle eins miteinander gewesen, und jetzt das! Was bildete sich das Weib ein? Bevor sie sie zurechtweisen konnte, erwiderte Magdalena ungerührt: »Du warst bislang auch keine große Hilfe.« Mit diesen Worten schob sie die Wehmutter barsch beiseite und ging zu ihrer Tasche. Nach einigem Suchen zog sie eine kleine Phiole hervor. »Gib ihr einige Tropfen davon«, wies sie Adelaide an. »Das wird ihre Schmerzen lindern.«


  »Was hast du vor?«, fragte die Hebamme und beäugte argwöhnisch die Medizin. Unwillkürlich umschloss Adelaide das Fläschchen mit der Hand.


  »Das, was du längst hättest tun müssen: Ich werde versuchen, das Kind zu wenden.«


  Bei Magdalenas Ankündigung zuckte Adelaide zusammen. Sämtliche Gedanken über Hexen und geheime Frauenkünste waren verschwunden. Stattdessen drängten andere Bilder in ihr Bewusstsein. Ihr Leib zitterte, als läge sie selbst vor Magdalena und wartete auf den Eingriff. Ihre Base dagegen strahlte Zuversicht aus und kramte erneut in ihrer Wundarzttasche, um einen kleinen Beutel herauszuziehen.


  »Holt eine Schüssel kochendes Wasser und streut von diesen Kräutern herein. Das wird uns allen guttun.« Die beiden Frauen kuschten wie geprügelte Hunde. Gehorsam eilte die vorlaute Helferin hinaus und kam innerhalb kürzester Zeit mit einer dampfenden Schüssel zurück. Die Hebamme öffnete das Säckchen und krümelte getrocknete Blätter hinein. Sofort stieg eine duftende Wolke aus der Wasserschüssel auf. Gierig atmete Adelaide den wohltuenden Geruch ein und sah, wie auch die anderen eifrig die Münder öffneten und wie von neuem Lebensmut erfüllt schienen.


  Magdalena trat zur Waschschüssel, säuberte sich ein weiteres Mal gründlich Hände und Unterarme und rieb sie anschließend mit Melkfett ein. »Geht auf eure Plätze und haltet sie gut fest. Es wird nicht angenehm werden!« Unaufhörlich knetete sie weiter die Finger, ging langsam vor dem Schoß der Gebärenden in die Knie, spreizte ihre Beine, strich beruhigend über die Innenseiten der Schenkel und tastete gleichzeitig auf dem aufgeschwemmten Leib herum.


  Carlotta rückte ein Stück zur Seite, als Adelaide sich neben dem Kopf der Frau niederließ. Vorsichtig öffnete sie die Phiole, roch an der Tinktur und träufelte der Gebärenden ein gutes Dutzend Tropfen davon in den offenen Mund. Mit großen Augen starrte die Frau sie an, schluckte gehorsam. »Es wird alles gut«, flüsterte Adelaide und streichelte ihr über die Wange. Zum Glück ahnte die Frau nicht, dass sie sich damit vor allem selbst zu beruhigen suchte.


  Adelaide wusste, dass sie das alles nur überstehen würde, wenn sie das Geschehen um sich herum vollständig von ihrer Wahrnehmung ausschloss. Gebannt starrte sie auf die Truhe vor dem Fenster, studierte das ins Holz geschnitzte Muster und rief sich gleichzeitig eine Flötenmusik in Erinnerung, die sie unlängst gehört hatte. Nach einiger Anstrengung glückte es ihr tatsächlich, das Schreien der Frauen und das Wehklagen der Gebärenden um sich herum auszuschließen. Auch Magdalenas angestrengtes Keuchen sowie Carlottas banges Seufzen rückten von ihr fort.


  Je weiter die Kerzen niederbrannten und der Tag draußen vor dem Fenster versank, desto schwieriger wurde es, den Zierat der Truhe zu bewundern. Bald war es nur noch ein schwarzer Kasten, der sich kaum von dem dämmrigen Grau in der Kammer abhob. Dennoch half Adelaide der Wille, sich an das Muster zu erinnern, es wieder und wieder genauestens vor sich zu sehen. Erst die ungewohnte Stille weckte sie aus diesem Bemühen auf. Erstaunt wandte sie sich um.


  »Ein Junge!«, rief Magdalena und hob ein verschmiertes Etwas in die Höhe. Die Hebamme und die vorlaute Helferin sprangen gleichzeitig vom Boden auf, nur Carlotta verharrte an ihrem Platz.


  Der Gebärenden entfuhr ein langgezogenes Seufzen, dann kippte ihr Kopf schwer zur Seite. »Sie stirbt!«


  Sofort drückte Magdalena der Hebamme das Kind in die Arme und stürzte sich auf die frisch Entbundene, tastete nach ihrem Puls, versetzte ihr rechts und links auf die Wangen eine Ohrfeige. »Nicht!«, beschwor sie die Frau. »Mach dich nur nicht davon, jetzt, da alles überstanden ist.« Ihr Rütteln wurde hektischer. Adelaide verfolgte das Treiben wie gelähmt, unfähig, sich von der Stelle zu bewegen. Auf einmal klatschte ein Schwall eiskalten Wassers auf sie alle drei herab. Die Frau schlug die Augen auf, öffnete den Mund und prustete los, spie Adelaide einen Mundvoll Wasser direkt ins Gesicht. Angewidert wischte sie es weg und schüttelte sich ebenfalls. Das unfreiwillige Bad hatte sie vollständig eingenässt. Ihr Haar klebte am Schädel, das Kleid schlang sich kalt um den Körper. Sie fröstelte.


  »Das hilft immer!«, erklärte die Vorlaute lachend. Schwankend erhob sich Adelaide vom Boden. Ohne die Frau eines Blickes zu würdigen, schritt sie an ihr vorbei nach draußen. Sie hatte genug von diesen Frauen. Sie hatte genug von dem eigenartigen Treiben und dem verschwörerischen Tun.


  »So bleib doch!«, hörte sie Magdalena hinter sich rufen. »Das war doch nicht böse gemeint.«


  Sie wandte sich jedoch nicht mehr um und verließ den Raum.
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  Erst als sich Adelaide im gleißenden Licht des Vorraums einem halben Dutzend gespannt auf sich gerichteter Gesichter gegenüberfand, erwachte sie aus der Betäubung. Sie strich das feuchte Haar zurück, fuhr sich mit den Händen über die Wangen und rieb die Haut darauf trocken. Unverhohlen starrte ihr ein blonder Mann auf die Brust. Ihr Blick folgte dem seinen. Das nasse Kleid entblößte nicht nur die einzelnen Rundungen, auch die Brustspitzen ragten aufreizend darunter hervor. Schützend verschränkte sie die Arme vor dem Oberkörper.


  Eine ältere Frau mit weißer Haube schüttelte den Kopf. Adelaide sah zu Boden. Um ihre Füße bildete sich bereits eine kleine Pfütze, so sehr triefte der Stoff. Sie gab sich einen Ruck. Die tropfende Kleidung war ihr nicht peinlich. Dazu war sie zu sehr Frankfurter Kaufmannsgattin, als dass sie sich von so etwas aus dem Konzept bringen ließ. Würdevoll richtete sie sich wieder auf, strich sacht über die Oberarme, sah der Alten mitten ins Gesicht und sagte mit einem liebreizenden Lächeln: »Guten Abend, die Herrschaften.« Sie nickte in die Runde. Ihre wohltönende Stimme erzielte Wirkung. Um ihre Verlegenheit zu überspielen, senkten die Frauen und Männer ihre Blicke. Zunächst wagte niemand, sich zu erheben und sie nach dem Geschehen in dem Raum nebenan zu befragen.


  »So ist alles gut gegangen?« Ein elegant, aber nicht auffällig gekleideter Mann erhob sich endlich von seinem Stuhl und trat auf sie zu. Er trug mäßig weite Kniebundhosen aus schwarzem Kamelhaar über fein gewirkten, hellen Strümpfen und vornehmen Schnallenschuhen, deren Leder im flackernden Kerzenschein glänzte. Die silbern verzierten Schnallen blinkten ebenfalls bestens poliert. Üppig fiel ein blütenweißer Hemdkragen über ein Wams aus geschorenem Samt. Nicht minder weiße Volants, gefasst von zierlichen Spitzen, ragten aus den Jackenärmeln. Das betonte die schmalen, langen Hände. Wohl gepflegt und mit zarter, glatter Haut versehen, entlarvten sie ihn als einen, der sein Brot nicht durch hartes Zupacken verdienen musste. Adelaide schauderte wohlig, als sie sich vorstellte, wie sich die schlanken Fingerkuppen auf nackter Haut anfühlen mussten.


  Sie senkte den Blick, um die Begierde, die in ihr aufflammte, zu kaschieren. Ihr Atem wurde schneller. Dicht vor ihr blieb der Mann stehen. Sie war fast so groß wie er. Sie meinte sterben zu müssen vor Anspannung, ihn derart nah vor sich zu wissen. Ihr Aufzug in dem unziemlichen, nassen Kleid ließ ihre Wangen vor Scham erröten. Im nächsten Moment schon flackerte brennendes Verlangen in ihr auf. Galant überging er die Verlegenheit, sah ihr geradewegs in die Augen. Sie erstarrte, als sie sein Gesicht genauer in Augenschein nehmen konnte.


  Zunächst war es vor allem die lange, dünne Nase, die ihr förmlich entgegensprang. Sie erinnerte an Vinzents riesige Nase und teilte das Antlitz in zwei exakt gleich große Hälften. Auch der dünne, lange Bart auf den Oberlippen zog ihre Aufmerksamkeit an. Dann aber wurde sie gewahr, warum er diesen Hingucker trug: Eine Vielzahl widerwärtiger, kleiner Narben waren gleichmäßig über die Wangen rechts und links verteilt. Die weißlichen Wülste und Einkerbungen waren die verräterischen Reste einer schlimmen Blatternerkrankung. Ehe sie sich abzuwenden vermochte, zog sie das Funkeln seiner Augen erneut in Bann. Sie waren von dunklem Bernstein, eine äußerst seltene Farbe. Darüber vergaß sie die hässlichen Krater auf seinen Wangen alsbald. Winzige Falten sprangen um die Augenwinkel auf und unterstrichen das verführerische Lachen, dem man kaum entrinnen konnte. Hell blitzten die wohlgestalteten Zähne zwischen den feinen Lippen auf. Sie stellten einen ausgewogenen Kontrast zu der sonnengebräunten Haut dar, waren auffallend weiß und erwiesen sich als ungewöhnlich lang. Sein Atem roch gut, verriet die Frühlingsfrische, die seit Tagen draußen herrschte, gepaart mit dem herben Aroma von Tabak und Kaffee. Adelaide deutete das als besondere Vorliebe für Neues, Exotisches. Gewiss war er kein Mann, der einzig dem Althergebrachten frönte. Ihre Neugier war geweckt. Umrahmt wurde sein Gesicht von dichtem, braunem Haar, modisch auf Nackenlänge gekürzt.


  »Ihr kommt gewiss, um uns eine gute Nachricht zu übermitteln.« Der Klang seiner Stimme schmeichelte ihren Sinnen nicht weniger als sein verführerisches Lächeln. Sie ließ die Arme sinken, drückte die Brüste nach vorn und setzte ihrerseits ein feines Schmunzeln auf. »Die beste, die Ihr Euch denken könnt.« Wie zufällig glitten ihre Finger am Rand ihres Mieders entlang, richteten den feuchten Stoff um ihren Ausschnitt, so gut es eben möglich war. Zufrieden bemerkte sie, dass die Augen ihres Gegenübers der Bewegung folgten, einen Atemzug länger als nötig auf dem Ansatz ihrer Brüste verweilten. Sie schob den Stoff noch ein wenig weiter auseinander, ließ die Hände in die Hüften gleiten, schob das Becken nach vorn und drehte sich halb seitlich, um ihre Figur im Kerzenlicht noch besser zur Geltung zu bringen. »Seid Ihr der glückliche Vater?« Sie streckte ihm die Hand entgegen. »Herzlichen Glückwunsch zur Geburt Eures Sohnes!«


  »Nein, nein!« Entsetzt riss er die Augen auf, dann kehrte das Lächeln auf sein Gesicht zurück. »Ihr irrt, meine Liebe, aber das liegt wohl daran, dass Ihr fremd in der Stadt seid. Gestattet, dass ich mich vorstelle: Mein Name ist Philipp Helmbrecht. Ich bin lediglich der Schwager der Hausfrau. Sie ist die Frau meines Bruders, der in Geschäften unterwegs ist. Ich vertrete ihn währenddessen.«


  Galant verbeugte er sich vor ihr, nahm im Aufrichten ihre Hand und deutete einen Kuss darauf an. Der warme Hauch seines Atems kitzelte. Ihre Nackenhaare richteten sich auf. »Und wer seid Ihr, meine Teuerste?« Dank ihrer Größe konnten sie einander in die Augen sehen. »Verzeiht mir die Bemerkung, aber nach einer gewöhnlichen Hebamme seht Ihr nicht aus.«


  »Da liegt Ihr richtig.« Sie entzog ihm die Hand und schlug betont langsam die Augenlider auf. »Ich bin Adelaide Steinacker, Kaufmannswitwe aus Frankfurt am Main. Zusammen mit meiner Base Magdalena Grohnert und deren Tochter Carlotta logiere ich im Haus Eurer verehrten Nachbarin. Wie es der Zufall will, wurden wir auf die schweren Nöte Eurer verehrten Frau Schwägerin aufmerksam.« Sie hielt inne, kostete die Stille unter den übrigen Anwesenden aus. Das signalisierte ihr, wie aufmerksam man ihr auch hinten am Tisch lauschte. »Da meine Base einige Kenntnisse in der Heilkunst besitzt und ich als Tochter eines Apothekers ebenfalls über bescheidenes Wissen verfüge, waren wir so frei, unsere Unterstützung anzubieten.« Kaum hatte sie die lange Rede beendet, staunte sie selbst, wie freimütig sie diesem Mann gegenüber ihre Herkunft erwähnte. Seit frühen Kindheitstagen hatte sie sich das nicht mehr getraut. Es lag wohl an Helmbrechts feinfühligem Auftreten, dass sie sofort Zutrauen fasste. Oder war es noch die Wirkung des Kräuterdampfs in dem Gemach nebenan, der ihr die Sinne benebelte?


  Ihr Blick wanderte zu den Leuten im Hintergrund, die weiterhin schweigend um den Tisch saßen. Trotzig schob sie eine nasse Haarsträhne hinters Ohr und überlegte, ob sie nach einem Handtuch verlangen sollte. Dann aber lief sie Gefahr, dass Helmbrecht sie stehen lassen und höchstpersönlich nach dem Leinen eilen würde. Also schob sie sich näher an ihn heran, um ihm tieferen Einblick auf ihre weiblichen Formen zu gewähren.


  Einer der Herren am Tisch nickte unterdessen beifällig, ein anderer murmelte gerade so laut, dass Adelaide ihn noch verstand: »Gut, dass sie rechtzeitig da waren. Die versoffene Brigitt hätte Mutter und Kind sterben lassen.«


  »Gott, der arme Ludwig, wenn er heimgekommen und Weib und Kind tot vorgefunden hätte!«


  Andere nickten zustimmend. Zufrieden über die Reaktionen schürzte Adelaide die Lippen und reckte die Nase nach oben, als sie sich ihrem direkten Gegenüber bedächtig wieder zukehrte.


  Er schmunzelte. »In der Beschreibung Eurer großartigen Taten seid Ihr viel zu bescheiden, meine Teuerste. Immerhin habt Ihr meiner Schwägerin und dem Kind das Leben gerettet. Eine Tat, die nicht mit Gold aufzuwiegen ist.« Helmbrecht wandte sich an die übrigen Anwesenden, breitete die Arme aus und rief laut: »Ein Junge! Habt ihr gehört: Es ist ein Junge! Alles ist überstanden. Im Namen meines Bruders danke ich euch allen für eure Gebete und euren Beistand.« Formvollendet verschränkte er die Hände wie im Gebet vor der Brust und verbeugte sich tief vor dem Kreis der Wartenden.


  Die Frau mit der Haube rührte sich als Erste. »Gott sei Dank, ein Junge!« Sie bekreuzigte sich. Dann kam auch sie herüber, musterte Adelaide unverhohlen von oben nach unten und verkündete trocken: »Danke für die Hilfe, auch wenn wir nicht darum gebeten haben. Mein Sohn wird sich bei seiner Rückkehr Euch gegenüber erkenntlich zeigen.« Sie schob sich an ihr vorbei in das angrenzende Schlafgemach. Zögernd folgten die anderen.


  Adelaide schluckte die aufsteigende Verärgerung hinunter, weil keiner es für nötig hielt, ihr außer dem spröden Dank zumindest eine trockene Decke zu bringen und ein heißes Getränk anzubieten. Durch die halbgeöffnete Tür erspähte sie die veränderte Szenerie im Schlafgemach. Die Wöchnerin war inzwischen gewaschen und hergerichtet. In den weißen Kissen des Ehebetts drohte sie der erschreckenden Blässe wegen vollständig zu verschwinden. Stolz hielt ausgerechnet die Hebamme den Verwandten den neuen Erdenbürger entgegen, während die vorlaute zweite Frau sich still in den Hintergrund drückte.


  Magdalena und Carlotta standen ebenfalls am Rand des Geschehens und eilten, sobald sich das Augenmerk der Anwesenden ganz auf den neuen Erdenbürger gerichtet hatte, aus der Kammer zu Adelaide ins Vestibül.


  »Ihr müsst die unbekannte Retterin sein!« Noch bevor sie zueinander fanden, stellte sich Helmbrecht Magdalena in den Weg. Seine wohltönende Stimme säuselte geradezu. Erst in dem Moment wurde Adelaide gewahr, dass er sich nicht in den Kreis der Gratulanten um das Bett der Wöchnerin gereiht hatte. Er war zwar der Bruder des Kindsvaters, schien aber trotzdem nicht so recht zum engeren Kreis der Familie zu gehören. Sie zog die Augenbraue hoch und erstarrte im nächsten Moment.


  Magdalena und Helmbrecht standen sich reglos gegenüber. Die Base war ebenfalls noch deutlich von dem unfreiwilligen Wasserguss gezeichnet. Nass klebten ihr die roten Locken am Kopf. Die Wassertropfen perlten über die erhitzten Wangen, verliehen ihrem Antlitz im blakenden Licht der Kerzen ein junges, unverbrauchtes Aussehen. Das Mieder triefte zwar nicht so stark von Wasser wie Adelaides, doch die verräterischen dunklen Flecken zeugten von der Feuchtigkeit des Stoffes. Magdalenas zarte Figur besaß etwas Zerbrechliches, Durchscheinendes, das keinen, der noch einen Tropfen Blut in seinen Adern wusste, kaltließ. Helmbrecht hielt den Kopf leicht gesenkt und beugte sein narbiges Gesicht zum Kuss über ihre kleine Hand. Als er sich aufrichtete, stand ein anrührender Glanz in seinen ungewöhnlichen Augen. Gebannt schwieg er, offenkundig völlig in ihren Anblick versunken.


  Die Stille wurde Adelaide unerträglich. Es war kaum zu übersehen, welche Anziehungskraft Helmbrechts dunkle Bernsteinaugen auf Magdalena ausübten.


  Empört sog Adelaide zwischen den Zähnen Luft ein, atmete sie sogleich wieder aus. Ein pfeifendes Geräusch entwich ihrem Mund. Schon überlegte sie, ob sie nicht eine kleine Andeutung auf Magdalenas Ehegatten fallen lassen sollte. Ihr Blick fiel auf Carlotta. Argwöhnisch verfolgte die Kleine das Schauspiel zwischen ihrer Mutter und dem Fremden. Endlich brach Magdalena den ungebührlichen Zauber. Schelmisch verzog sie den schmallippigen Mund zu einem Lächeln und reckte das spitze Kinn frech nach oben. Die grünen Augen funkelten wie kostbare Edelsteine, was selbst Adelaide eigenartig berührte. Im Plauderton fragte sie Helmbrecht: »Ihr seid wohl kaum der glückliche Kindsvater, nicht wahr?«


  Im ersten Moment stutzte er. Dann brach sich die Erleichterung Bahn, er lachte laut auf. »Ihr habt mich durchschaut. Ich will mich auch gar nicht mit fremden Federn schmücken, Verehrteste. Ich bin Philipp Helmbrecht, der Bruder des Kindsvaters.«


  Er erwiderte Magdalenas Lächeln, schlug sich übertrieben schuldbewusst die Hand vor die Brust und verneigte sich. Auf einmal sank er auf die Knie und ergriff abermals Magdalenas Hände. »Doch auch als Schwager der glücklichen Mutter und Oheim des geretteten Kindes schulde ich Euch meinen tiefsten Dank. Seid versichert: Nie wird sich mit Gold aufwiegen lassen, was Ihr heute der Familie meines Bruders Gutes getan habt.«


  »Daran zweifele ich nicht im Geringsten.« Magdalenas Schmunzeln wurde breiter, in ihren grünen Augen blitzte der Schalk. »Viel eher als Gold und Silber würden meiner Base und mir fürs Erste Handtücher genügen, damit wir uns endlich abtrocknen können. Auch ein Krug Wein und eine ordentliche Mahlzeit schaden uns gewiss nicht. Das wäre uns Dank genug, nicht wahr, meine lieben Helferinnen?« Vergnügt sah sie zwischen Carlotta und Adelaide hin und her. Fröstelnd rieb sie sich die Arme. »Wärmende Decken wären ebenfalls kein Schade.«


  Carlotta kicherte, offenbar erfreut, dass ihre Mutter die alte Schlagfertigkeit zurückgewonnen hatte. Befremdet rückte Adelaide ab, obwohl auch sie spürte, wie souverän Magdalenas kecke Wünsche die gezwungene Situation zu aller Erleichterung beendete.


  Dem galanten Helmbrecht blieb nichts anderes, als lächelnd darauf einzugehen. »Verzeiht, meine Teure, dass ich nicht längst selbst darauf gekommen bin. Nehmt fürs Erste meinen Rock, um Euch nicht zu erkälten. Ich eile, das Gewünschte schnellstens herbeizuschaffen.«


  Er schlüpfte aus seiner Jacke und hängte sie Magdalena um die Schultern. Sie ließ ihn gewähren. Selbst als er ihr noch einmal tief in die Augen sah und seine Hände länger als nötig auf ihren Schultern ruhen ließ, verwehrte sie ihm das nicht. Adelaide empfand es als bittere Pein, Zeuge des turtelnden Gehabes der beiden zu sein. Der herbfrische Geruch Helmbrechts hing deutlich in seinem Rock. Was gäbe sie darum, den auf dem eigenen Leib zu spüren! Ihr Zittern wurde stärker.


  »Nein, verehrter Helmbrecht, bedenkt nicht mich mit Eurem warmen Mantel«, hörte sie da Magdalena sagen. »Seht meine arme Base. Sie schlottert vor Kälte. Sie hat Euren Schutz bei weitem nötiger als ich.« Ehe sich’s Adelaide versah, hüllte Magdalena sie in Helmbrechts Rock. Sie wollte dagegen aufbegehren. Gegen seinen Willen wollte sie nicht mit seiner Jacke umsorgt sein. Als der Stoff ihre Schultern umhüllte, nahm sie die Enttäuschung in seinen Augen wahr. Jetzt erst recht!, durchzuckte es sie. Sie fasste nach dem weichen Kragen aus Kamelhaarstoff, zog ihn enger um Hals und Brust und kuschelte sich tiefer in die wohltuende Wärme. Wie zufällig strich sie dabei mit einer Mantelspitze über die nackte Haut am Brustansatz. Helmbrecht drehte sich verlegen beiseite. Sie beobachtete ihn und genoss den Duft nach Tabak und Kaffee, der seinem Rock entströmte.


  »Wie gut, dass du immer alles im Griff hast, meine Liebe«, lobte sie Magdalena in schmeichlerischem Ton.
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  Im Tageslicht wirkte die Stube vor dem Schlafgemach der Wöchnerin hell und einladend. Magdalena genoss das warme Sonnenlicht, das die mannshohen Fenster an der Straßenseite großzügig hereinließen. Es erinnerte sie an die vornehmen Gastzimmer, die sie mit Adelaide und Carlotta im Nachbarhaus bewohnte. Die Leipziger Bürger schienen großen Wert auf Helligkeit zu legen. Sie strich mit den Fingerkuppen über die Eichenholztruhe und genoss es, das vom einfallenden Sonnenlicht aufgewärmte Holz zu spüren. Ein harziger Geruch hing in dem Raum. Staub tanzte in der Luft. Die hohen, stuckverzierten Decken sowie die sparsame, ausgesuchte Möblierung unterstrichen den freundlichen Wohnstil. Falls sie jemals nach Frankfurt zurückkehrte, wollte sie die dunkle Wohnstube in ähnlicher Weise umgestalten. Eric würde es gefallen. Sie lachte auf. Seltsam, dass ihr ausgerechnet jetzt, da sie über keinen eigenen Hausstand mehr verfügte, solche Hausfrauendinge durch den Kopf gingen! Gedankenverloren spielte sie mit ihrem Bernstein. Ein Gemälde zwischen den beiden Fensterflügeln erregte ihre Aufmerksamkeit. Es zeigte einen Seehafen mit stolzen Handelskoggen. Ein riesiger Kran beherrschte die Bildmitte. Hoch ragten die Türme der Stadt dahinter in den Himmel.


  »Wie schön, Euch so gut gelaunt zu sehen.« Helmbrechts melodische Stimme klang durch den Raum. Überrascht drehte sie sich um. Helmbrecht strahlte über das ganze Gesicht. Mit ausgebreiteten Armen eilte er auf sie zu. »Ich freue mich, Euch noch einmal in unserem bescheidenen Haus anzutreffen, Verehrteste.«


  Seine Verbeugung fiel sehr tief aus. Als er sich aufrichtete, griff er nach ihrer Hand und hauchte einen Kuss darauf. Verlegen versuchte Magdalena, sich seiner Ausstrahlung zu entziehen. Seine Bernsteinaugen schimmerten geheimnisvoll. Sie waren von seltenem, dunklem Glanz. Schwarze Flecken tanzten darin. Die Blatternarben auf den Wangen verblassten dagegen.


  »Die Freude ist ganz auf meiner Seite, verehrter Helmbrecht«, erwiderte sie heiser. »Verzeiht, dass ich mich nicht gleich bei Euch habe melden lassen. Ich wähnte Euch bei Geschäften auf der Messe. Mein Besuch gilt Eurer geschätzten Schwägerin. Ich wollte wissen, wie es ihr einen Tag nach der Geburt geht, ob sie stärkende Tropfen oder andere Arzneien braucht. Gerade schläft sie tief und fest. Deshalb habe ich mich hierher zurückgezogen, um zu warten, bis sie aufwacht. Wenn Ihr gestattet, setze ich mich dort hinten in die Ecke und störe Euch auch ganz gewiss nicht.«


  »Wie kommt Ihr auf die Idee, Eure Gegenwart könnte mich stören?« Entrüstet schüttelte er den Kopf. »Erlaubt mir, dass ich Euch beim Warten Gesellschaft leiste. Längst hätte meine Mutter oder eine der Mägde Euch eine Erfrischung anbieten müssen. Ich kümmere mich gleich darum.«


  »Lasst nur, ich möchte Euch keine Umstände bereiten. Mir wurde gesagt, Eure Mutter und die anderen Frauen seien unterwegs. Eine der jungen Mägde hat mich vorhin eingelassen. Sie war so scheu, ich wollte ihr nicht zumuten, meinetwegen großes Aufhebens zu machen.«


  »Gegen eine Tasse Kaffee habt Ihr sicherlich nichts einzuwenden. Den wird auch die junge Magd hinbekommen.« Einladend wies er auf die Stühle um den Tisch, an dem er am Tag zuvor mit den übrigen Familienmitgliedern um das Leben des neuen Erdenbürgers gebangt hatte.


  »Danke, bitte keinen Kaffee. Ich mag dieses modische Getränk nicht«, wehrte Magdalena ab und setzte sich auf einen der zierlich gedrechselten Lehnstühle.


  »Wenn ich ehrlich bin, schätze ich den bitteren Geschmack auch nicht sonderlich«, erwiderte Helmbrecht schmunzelnd. »In Leipzig gehört es in diesem Frühjahr einfach zum guten Ton, seinen Gästen den schwarzen Sud anzubieten. Es gibt erste Zirkel, die sich allein zu dessen Genuss treffen.«


  »Was Ihr nicht sagt«, bemühte sich Magdalena um einen leichten Plauderton.


  »Das ist harmlos, verglichen mit Venedig«, fuhr er fort. »Vor einigen Jahren habe ich den Kaffee in einem der neuen Kaffeehäuser kennengelernt. So übel, wie das Getränk schmeckt, so ist doch diese Einrichtung sehr angenehm. Man ist unter seinesgleichen. Nur gebildete, weltgewandte Leute sitzen dort zusammen. Es herrscht eine ganz andere Stimmung als in einem herkömmlichen Gasthaus. Mittlerweile soll es solche Kaffeehäuser auch in Oxford und in London geben. Ich bin gespannt, wann man bei uns ebenfalls ein solches einrichten wird. Schmeckte mir der Kaffee besser, würde ich glatt erwägen, hier in Leipzig eines einzurichten.« Wieder lachte er sein kehliges Lachen. »Leider aber hält mich nicht nur der Geschmack davon ab, sondern auch mein Geschäft.«


  »Ihr seid also häufig in Italien?«, erkundigte sich Magdalena und ließ den Blick über ihren Gastgeber gleiten, der sich auf dem Stuhl über Eck niedergelassen hatte. Die feine, lange Nase erschien ihr wie ein Fremdkörper in dem spröden Gesicht. Vermutlich rührte dieser Eindruck allein von den Blatternarben. Die Einkerbungen erweckten den Anschein des Groben, der seinen sonstigen Zügen zuwiderlief. Die Art, wie er sprach, ließ auf ausgeprägten Feinsinn schließen. Ebenso zeigte seine vornehm zurückhaltende Kleidung, dass er kein Draufgänger war.


  »Welcher Kaufmann ist das nicht, Verehrteste?« Sinnierend zwirbelte er die Enden seines dünnen Lippenbarts. »Lieber als nach Süden reise ich allerdings nach Norden. In den nächsten Tagen breche ich mit einer kleinen Gruppe zum Frischen Haff auf. Schon jetzt freue ich mich darauf. Doch gestattet mir meinerseits eine Frage: Was führt Euch hierher nach Leipzig? Ihr seid mit dem guten Ehringer und seinen Gefährten unterwegs, wie mir zu Ohren kam.«


  »Ihr kennt ihn? Woher?«


  »Schon lange.« Helmbrechts Augen blitzten auf. »Mein Vater pflegte über viele Jahre mainfränkischen Wein von ihm zu beziehen. Ihr aber werdet ihn kaum der Weinlieferungen wegen nach Leipzig begleitet haben, nicht wahr? Dabei kann ich mir gut vorstellen, dass Ihr selbst den sauersten Tropfen besser anpreist als er. Euch würde man alles abkaufen, Verehrteste.«


  Seine Stimme wurde leise, gefährlich nah neigte er sich ihr zu. Herber Tabakgeruch umspielte seine braunen Haare, vermischt mit einer Spur Minze. In seinem halbgeöffneten Mund blitzten lange, weiße, sehr gepflegte Zähne.


  »Danke für Eure gute Meinung, aber zum Weinverkaufen tauge ich nicht sonderlich.« Fahrig strich sie eine rote Locke aus dem Gesicht. Ihr Herz klopfte heftig. Eine vage Idee beschäftigte sie zusehends. »Wohin genau reist Ihr am Frischen Haff?«


  »Ihr kennt Euch dort oben aus?« Neugierig sah auch er sie direkt an. »Mein endgültiges Ziel heißt Königsberg.«


  »Welch Zufall!«, entfuhr es ihr. Ihr Herz klopfte noch heftiger. Ihre Hände zitterten. Verwirrt sah er sie an und legte seine langen, schlanken Hände auf die ihren. Seine Bernsteinaugen wurden schmal, die vernarbten Wangen röteten sich.


  »Entschuldigt«, stammelte sie unbeholfen und entzog sich der Berührung. Es hatte gutgetan, die Wärme seiner Haut zu spüren, viel zu gut angesichts dessen, dass sie eine verheiratete Frau war. Rasch erhob sie sich, strich das dunkelgrüne Samtkleid glatt und tastete wie zufällig nach dem Bernstein, der verborgen unter dem Stoff lag. »Ich sehe wohl besser nach Eurer Schwägerin. Wahrscheinlich ist sie mittlerweile aufgewacht.«


  Sie eilte zur Tür, die in das angrenzende Schlafgemach der Hausherrin führte. »Wartet!« Flink war er bei ihr. Als sie seinen Atem im Nacken spürte, drehte sie sich noch einmal zu ihm um. »Meine Schwägerin wird noch ruhen. Erzählt mir erst, was Euch so sehr an Königsberg liegt.« Behutsam führte er sie ein Stück von der Tür weg. »Habt Ihr eine besondere Beziehung nach dort oben? Mögt Ihr vielleicht Bernstein?« Bei diesem Wort leuchteten seine Augen auf. Unwillkürlich presste sie die Hand auf ihre Brust, dort, wo der Bernstein sich in der Kuhle versteckte.


  »Ich handele mit Bernstein«, fuhr er fort. »Ich kann Euch so manch besonderes Stück beschaffen. Falls Ihr welchen für Eure Arzneien braucht, weiß ich ebenfalls Rat.«


  »Danke, aber in unserer Familie hat der Bernsteinhandel schon eine sehr lange Tradition.« Erstaunt über die eigenen Worte schloss sie kurz die Augen. Es war keine Lüge, sie hatte die Wahrheit gesagt.


  »Welch Zufall! Dann sind Euer Gemahl und ich am Ende Konkurrenten um die besten Stücke.« Seine Bernsteinaugen schienen sich tief in sie hineinzubohren. Sie konnte nicht umhin, ihn anzulächeln. »Umso neugieriger bin ich auf Eure Erklärung, Verehrteste, was Euch als Ehefrau eines Bernsteinhändlers ohne Euren verehrten Gemahl nach Leipzig verschlägt.« Er hielt inne. »Ehringers Weinhandel ist es also nicht, die Messe wohl ebenso wenig. Die Messe in Frankfurt steht ihr kaum an Angeboten nach.«


  »Ihr seid ein scharfsinniger Beobachter.« Sie fühlte, wie sie wieder an Sicherheit gewann. »An der Messe liegt mir wirklich nicht viel. Leipzig ist nur eine Zwischenstation. Unser endgültiges Reiseziel heißt Königsberg, wie das Eurige. Mein Mann reist uns mit einigen Wochen Vorsprung bereits voraus.«


  »Welch eigenartiges Zusammentreffen.«


  Er klang plötzlich sehr verhalten. Halb wandte er sich ab und wich ihrem Blick aus. Trotz der Enttäuschung wagte Magdalena ihre Bitte: »Wenn Ihr demnächst dorthin reist, könnt Ihr uns vielleicht behilflich sein? Ehringer und seine Begleiter wollen nach Sachsen. Ab nächster Woche trennen sich demzufolge unsere Wege. Noch aber sind meine Base, die Kinder und ich ohne Aussicht auf eine neue Reisegesellschaft, die uns mit nach Norden nimmt, zumindest für eine weitere Strecke des Weges.«


  Er trat ein paar Schritte von ihr weg, so dass sie nicht mehr in seinem Gesicht lesen konnte. Sein Zögern allerdings war Antwort genug.


  »Verzeiht meine direkte Frage«, fuhr sie beherzt fort. »Ihr müsst Euch uns gegenüber in keiner Weise verpflichtet fühlen. Das wäre mir äußerst unangenehm. Da Ihr anscheinend öfter in den Norden reist, erhoffe ich mir lediglich einen guten Rat von Euch, an wen ich mich wegen weiterer Auskünfte oder gar Vermittlung wenden kann.«


  »Nein, nein«, winkte er ab. »Mein Verhalten gilt es zu entschuldigen. Nichts liegt mir ferner, als Eure Bitte zurückzuweisen. Gern biete ich Euch meinen eigenen Wagen zur Reise nach dort oben an. Das bin ich Euch nicht allein meiner Schwägerin und der Rettung des Kindes wegen schuldig. Es gibt nur zwei Dinge, die Ihr wissen müsst, bevor Ihr Eure Entscheidung trefft.« Mit einem Schritt war er wieder bei ihr und fasste sie an beiden Händen. Eindringlich sah er sie an. Seine warme Stimme streichelte ihre Seele. »Ich brenne geradezu darauf, Euch etwas Gutes zu tun, Verehrteste.«


  Einen Moment versanken sie ineinander. Das dunkle Gold seiner Augen zog sie in Bann. Es war nicht recht, es war Verrat an Eric. Doch sie fühlte sich machtlos, etwas dagegen zu tun. Rasch befreite sie sich aus Helmbrechts Händen.


  »Ihr wolltet mir etwas erklären, mein guter Helmbrecht«, erinnerte sie ihn.


  Verlegen räusperte er sich, richtete den Blick an ihr vorbei nach draußen, in das grelle Sonnenlicht vor dem Fenster. Die Helligkeit ließ seine Augen blinzeln. »Ja, natürlich.« Er verschränkte die Hände hinter dem Rücken und wippte auf den Fußspitzen. »Wie Ihr Euch denken könnt, bin ich nicht allein unterwegs. Ein befreundeter Kaufmann hier aus Leipzig wird mich begleiten. Seine junge Frau sowie seine Mutter sind ebenfalls mit von der Partie, ansonsten das übliche Gepäck, verschiedene Waren auf einem weiteren Fuhrwerk sowie eine Handvoll bewaffneter Begleiter. Der Form halber werde ich also den verehrten Pohlmann um sein Einverständnis bitten, Euch und Eure reizende Base nebst den Kindern mitnehmen zu dürfen.« Abermals betörte er sie mit seinem Lächeln und verbeugte sich leicht vor ihr. »Keine Sorge. Es gibt nicht den geringsten Grund für ihn, mir diesen Gefallen auszuschlagen.«


  »Ich verstehe.« Nachdenklich trat sie ans Fenster. Etwas an der Art, wie er Adelaide im Zusammenhang mit den Pohlmanns erwähnt hatte, ließ sie stutzen. Da sie die Herrschaften nicht kannte, war es jedoch ausgeschlossen, nachzuhaken. An einer nahen Turmuhr setzte das Mittagsläuten ein. Magdalena erschrak. Carlotta und Adelaide fragten sich gewiss schon, wo sie blieb. Sie hatte doch nur kurz nach der Wöchnerin sehen wollen. Hastig wandte sie sich wieder um. »Und das Zweite?«


  Helmbrecht stand vor dem Bild mit der Hafenszene, das sie vorhin bewundert hatte. Ein Schmunzeln umspielte seine Lippen. Mehr zu dem Gemälde als zu ihr erklärte er: »Wir werden mitten durch Polen reisen, also die alte Handelsroute quer durch den Spreewald weiter nach Frankfurt an der Oder, von dort über Posen und Thorn nach Marienburg, Elbing und dann an der Küste entlang.«


  »Ja, und?« In allen Einzelheiten kannte sie die Strecke nicht, vertraute aber darauf, dass er sich dort auskannte. »Wie solltet Ihr sonst nach Königsberg gelangen?«


  »Oh, es gibt noch andere Möglichkeiten. Von hier aus über Berlin entweder ebenfalls bis Frankfurt an der Oder oder hinauf nach Stettin und dann von dort dem Küstenverlauf folgend.«


  »Die Wahl der Strecke liegt selbstverständlich allein bei Euch. Ihr seid der erfahrene Kaufmann.« Noch immer begriff sie nicht, warum er sie auf diese Feinheiten aufmerksam machte.


  Er strich sich mehrmals über den dünnen Bart, zwirbelte abermals die langen Enden und wippte auf den Fußspitzen. »Polen befindet sich im Krieg, Thorn ist seit über einem Jahr von den Schweden besetzt.«


  »Ihr werdet Eure Gründe haben, trotz allem diese Route zu wählen. So viel Vertrauen muss ich Euch entgegenbringen, sonst lasse ich es besser gleich, mit Euch zusammen aufzubrechen. Im Übrigen schreckt mich der Krieg nicht. Ich habe mein halbes Leben im kaiserlichen Tross verbracht. Dort habe ich auch die Wundarztkunst erlernt.«


  »Oh!« Neugierig musterte er sie. »Ich hätte mir denken können, dass Ihr ein aufregendes Leben führt. Allein die Tatsache, als Kaufmannsgattin nicht nur exzellent in der Heilkunst bewandert zu sein, sondern weitaus geschickter als eine erfahrene Hebamme eine schwierige Geburt zu meistern, hat mich hellhörig werden lassen. Dabei hat mir Ehringer versichert, Euer Gemahl wäre ein angesehener Frankfurter Kaufmann. Ich wage mir kaum auszumalen, was hinter Euch liegt. Das gibt gewiss Stoff für viele lange, unterhaltsame gemeinsame Abende.«


  »Es war alles andere als einfach«, entgegnete sie. »Ich möchte die Zeit nicht missen. Für andere aber wird sie nichts sonderlich Berichtenswertes haben. Das wird Euch langweilen.«


  »Ihr werdet mich nie langweilen.«


  Sie wagte nicht, ihn anzusehen. Auch er suchte nicht mehr ihren Blick. Eine Zeitlang standen sie schweigend nebeneinander und betrachteten das Hafengemälde.


  »Zurück zu Euch, mein verehrter Helmbrecht«, setzte sie nach einiger Zeit wieder an. »Mir war vorhin, als wolltet Ihr noch etwas zu Thorn sagen.«


  Wieder huschte ein Anflug von Verlegenheit über sein gezeichnetes Gesicht. Die Bernsteinaugen färbten sich noch dunkler, darüber verloren sich die Einsprengsel darin. »Ihr könnt schweigen, nicht wahr?« Trotz der kurzen Pause schien er ihr Nicken gar nicht zu bemerken, sondern sprach gleich leise weiter. »Eben weil die Schweden noch immer in Thorn sind, muss ich dorthin. Ich muss eine alte Verbindung auffrischen. Deshalb kommt für mich nur diese Route nach Königsberg in Betracht. Für meinen Freund Pohlmann übrigens auch.« Wieder unterbrach er kurz, suchte, die Wirkung seiner Worte auf sie zu ergründen. »Erschreckt Euch das?«


  »Nein«, erwiderte sie. »Jeder muss tun, was er tun zu müssen meint. Wenn es Euch nicht lästig ist, würden meine Base und ich uns Euch trotz allem gern anschließen.«


  »Wollt Ihr die verehrte Steinackerin nicht erst fragen, wie sie zu dieser nicht gerade ungefährlichen Reise steht?«


  Sie meinte, ein leichtes Zwinkern Helmbrechts zu bemerken. Als sie genauer hinsah, setzte er ein sehr ernstes Gesicht auf.


  »Sie wird einverstanden sein. Gebt Ihr mir Bescheid, ob Euer Partner zustimmt?«


  »Auch das wird reine Formsache sein.«


  »Gut.« Erleichtert schickte sie sich an, zum Schlafgemach der Wöchnerin zu gehen.


  »Eine letzte Bitte habe ich allerdings, Verehrteste«, rief Helmbrecht ihr nach.


  »Gern.« Sie hatte bereits die Hand auf die Klinke gelegt, um endlich dem eigentlichen Grund ihres Besuchs im Hause Helmbrecht nachzukommen. »Und die wäre?«


  In zwei Schritten war er bei ihr, fasste abermals nach ihren Händen und sah sie eindringlich an. »Verratet mir bitte, warum Ihr so eilig nach Königsberg müsst. Hat es mit dem Bernsteinhandel Eurer Familie zu tun? Ist Euer Gemahl deshalb schon mit einigem Vorsprung dorthin unterwegs?«


  Sie hielt seinem Blick stand. Die Bernsteinaugen drohten sie abermals zum Schmelzen zu bringen. Um alles in der Welt musste sie ihm widerstehen. Sie war Eric treu, ganz gleich, ob er sich in den letzten Jahren verändert hatte oder nicht, ganz gleich, wie er sich ihr gegenüber verhielt. Sie hatte es ihm einst gelobt, in jenem Sommer in Freiburg vor mehr als vierzehn Jahren. Ihre Finger glitten zum Bernstein und umklammerten ihn. »Ihr habt recht. Besser, Ihr erfahrt gleich die ganze Wahrheit. Es wäre mir unangenehm, Ihr machtet Euch falsche Vorstellungen von mir.«
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  Der Abzug der Messebesucher gestaltete sich wie eine prächtige Prozession. Magdalena verfolgte das faszinierende Schauspiel von einem Fensterplatz in einem Haus nahe dem Grimmaischen Tor. Noch waren die Stadttore fest verschlossen. Es galt einzig, einen günstigen Platz für den Aufbruch zu ergattern. Fuhrwerk an Fuhrwerk reihte sich aneinander, nervös tänzelten die Reitpferde auf der Stelle. Trotz der frühen Stunde schien an diesem Montagmorgen bereits halb Leipzig auf den Beinen. Auch in der Dämmerung war die opulente Pracht der Kaufmannszüge deutlich zu erkennen. Auf den ersten Blick stieß Magdalena auf, wie prahlerisch der Anblick der hoch beladenen Wagen und der verschwenderisch gekleideten Reiter auf ärmere Menschen wirken musste. Das maßlose Protzen schien geradezu dazu einzuladen, die Kaufleute auszurauben.


  Auch Eric und seine Gefährten hatten es bei ihrem Aufbruch aus Frankfurt vor gut einem Monat nicht an Pracht fehlen lassen. Wie unvorsichtig ein solches Verhalten war, hätte Eric nach den schrecklichen Erlebnissen im letzten Herbst wissen müssen. Verschämt wischte sie die Tränen aus den Augenwinkeln.


  Allmählich bezwang die aufgehende Sonne die letzten Spuren der Nacht. Burschen und Mädchen zogen mit Körben voller frischer Semmeln, süßer Wecken und körniger Brote an den Wagen entlang. Bauersleute trugen Reste eingelagerten Obsts in Huckelkiezen vorbei. Ein Metzger reichte geräucherte Würste an einer Stange und versuchte ein Weib mit ihrem trockenen Fischwerk auszustechen, das gerade mit einem Fuhrmann ins Geschäft gekommen war.


  »Mir scheint, dass sich die Wächter vorn am Tor absichtlich so viel Zeit lassen«, sagte Magdalena zu Ehringer, der sie zu diesem ungewöhnlichen Frühstück in seine Unterkunft eingeladen hatte. Um den Anstand zu wahren, hatte er außerdem Carlotta und Adelaide sowie natürlich seine Frankfurter Kaufmannsgenossen Grafrath, Knoll, Meinertshagen und Wolff dazugebeten. Anders als Carlotta und Magdalena, die sich seit Sonnenaufgang die Nasen an den Fensterscheiben plattdrückten, saßen die anderen Gäste an der langen Tafel und genossen den gewürzten Käse, den saftigen Schinken sowie die verschiedenartigen Marmeladen und Kuchen, die Ehringer ihnen zu Ehren hatte auftischen lassen. Eine Magd trug einen Krug mit einem dampfenden Getränk herein. Magdalena schloss die Augen. Kaffee! Der bittere Geruch verursachte ihr Übelkeit.


  »Ihr habt mal wieder an alles gedacht, mein guter Ehringer!« Begeistert erhob sich der einäugige Knoll und nahm der überraschten Magd den Krug aus den Händen. »Welch Duft, welch Labsal! Das weckt die Lebensgeister zu dieser unchristlichen Stunde.« Übertrieben wedelte er mit der Hand den Kaffeedampf in seine Nase.


  »Macht schon, Knoll«, meldete sich der sonst so wortkarge Grafrath zu Wort. »Je länger Ihr Euch ziert, uns von dem herrlichen Gebräu zu kredenzen, desto ungenießbarer wird das bittere Zeug. Hier, mein Becher. Gießt ordentlich ein, mein Freund. Ihr wollt doch nicht Gefahr laufen, dass ich nachher völlig ermüdet aus dem Sattel kippe.«


  »Mir auch, mir auch!« Der dürre Meinertshagen sprang so ungestüm von seinem Platz auf, dass er das Tischtuch halb herunterriss. Gerade noch konnte Wolff das Umkippen des Weinkrugs verhindern. Magdalena schmunzelte in sich hinein. Ab morgen schon würde sie die Gesellschaft der fünf vermissen. Wahrscheinlich trennten sich ihre Wege für immer. Wehmut erfasste sie, gepaart mit der bitteren Erkenntnis, auch Frankfurt sowie das Haus an der Fahrgasse nie mehr im Leben wiederzusehen. Wie seltsam, dass sie so plötzlich Heimweh überkam! Nie hatte sie sich in der Stadt am Main in dem Anwesen des verstorbenen Oheims heimisch gefühlt. Das dortige Leben hatte sie eher als Zwang empfunden, ein Dasein, zu dem sie sich nicht aus freien Stücken entschlossen hatte. Trotzdem setzte der Verlust ihr nun so stark zu. Um wie vieles leichter war es in früheren Zeiten gewesen, als sie noch frei und unabhängig mit dem Tross durchs Land gezogen war. Jede Etappe, die sie erreichten, war für eine Weile ein Zuhause geworden und nach dem Weggang ohne großes Bedauern rasch wieder vergessen.


  »Ein Königreich für Eure Gedanken, verehrte Frau Grohnert.« Leise war Ehringer neben sie getreten.


  »Das wäre ein sehr schlechter Tausch für Euch.« Auch wenn er den Becher mit dem bitter riechenden Kaffee viel zu nah vor ihr Gesicht hielt, schenkte sie ihm ein herzliches Lächeln. »Gerade Ihr als Kaufmann solltet wissen, welche Geschäfte sich lohnen und welche nicht.«


  »Manchmal erweist sich ein zunächst wenig einträglich scheinender Handel als wahre Goldgrube. So verhält es sich möglicherweise auch mit Euren Gedanken, Verehrteste. Die kurze Zeit, die ich das Vergnügen hatte, Eure Gesellschaft zu teilen, hat mir bewiesen, dass selbst eine unbedarfte Äußerung aus Eurem Mund immer Wertvolles enthält.«


  Eine leichte Röte huschte über ihre Wangen, und sie senkte den Blick. »Danke, verehrter Ehringer. Ihr seid einfach zu gütig.«


  Ein tiefes Brummen des Weinhändlers verriet, dass er nicht darauf erpicht war, seinerseits Schmeicheleien einzuheimsen. Schlürfend trank er von dem Kaffee, wippte dazu auf den Fußspitzen. Als der Becher leer war, stellte er ihn behutsam auf dem Fenstersims ab. Genüsslich strich er sich den grauen Bart, verschränkte die Hände auf dem Rücken und wandte sich ganz Magdalena zu. Aufmerksam musterten seine flinken blauen Augen ihr schmales, blasses Gesicht. »Es ist die Sorge über die Fortsetzung Eurer Reise, die Euch quält, nicht wahr? Nun, zumindest was die Wahl Eurer neuen Begleitung anbetrifft, kann ich Euch alle Bedenken nehmen. Philipp Helmbrecht ist ein äußerst erfahrener Kaufmann. Ich habe bislang immer nur Gutes über ihn gehört. Auch Pohlmann, der sich ebenfalls anschließt, soll ein angenehmer Zeitgenosse sein. Seine blutjunge Gemahlin sowie seine Mutter reisen dieses Jahr mit nach Königsberg. Es heißt, er überlege ernsthaft, sein Kontor ganz dorthin zu verlegen. Das dürfte Euch ausreichend Gesprächsstoff bieten, zumal die junge Pohlmann vom Alter her in etwa zwischen Euch und Eurer Tochter liegen dürfte.«


  »Ihr seid wohl gut mit den Pohlmanns und Helmbrechts bekannt.« Neugierig sah Magdalena den gedrungenen Mann von der Seite an. Er war nicht viel größer als sie. Sein graues Haar und sein von vielen Erlebnissen gezeichnetes Gesicht führten dazu, dass sie sich neben ihm wie ein scheues, unbedarftes Mädchen fühlte. Er aber begegnete ihr stets mit dem allergrößten Respekt.


  »Nun, der alte Helmbrecht und ich haben früher so manchen Handel gemeinsam gemacht. Aber dann hat ihm wohl der mainfränkische Wein nicht mehr geschmeckt.« Ehringer lachte bei der Erinnerung herzhaft. »Philipp Helmbrecht ist sein zweiter Sohn. Der Älteste weilt derzeit in Krakau. Ein ganz famoser Bursche, doch ich denke, auch mit dem Bruder werdet Ihr gut zurande kommen, zumal der Vater der beiden ein verlässlicher Mann ist. Über Pohlmann weiß ich nicht viel. Allein die Tatsache, dass Helmbrecht mit ihm reist, muss als Empfehlung genügen.«


  Ehringers von braunen Flecken übersäte Hände glitten über den ausgeblichenen Stoff seines Reiserocks. Einer der acht Knöpfe fehlte. Ein Rest Faden markierte die Stelle, an der er sich befunden hatte. Gedankenverloren spielten Ehringers Finger damit. »Nun, es freut mich«, fuhr er fort, »dass Ihr Euch für Philipp Helmbrechts Reisebegleitung entschieden habt. Meinem Freund, dem verehrten Doktor Petersen, kann ich also bei meiner Rückkehr nach Frankfurt guten Gewissens Bericht erstatten. Ich fühle mich ihm zutiefst verpflichtet, Euch nur den ehrbarsten Herrschaften anzuvertrauen. Immerhin habe ich mich dafür verbürgt, auf Euch und Eure liebreizende Tochter zu achten wie auf mein eigen Fleisch und Blut.«


  »Ich nehme an, das gilt auch für meine Base und ihren Sohn«, fühlte Magdalena sich bemüßigt zu ergänzen.


  »Oh verzeiht, selbstverständlich tut es das. Das Wohlergehen der verehrten Frau Steinacker liegt mir nicht minder am Herzen.« Ehringer verbeugte sich in Richtung Adelaide. Wie so oft, wenn er sich mit der Base beschäftigte, wirkte er unsicher und verlegen. Die Unbekümmertheit, die er Magdalena und Carlotta gegenüber an den Tag legte, brachte er bei Adelaide nicht auf. Hastig drehte er sich wieder zum Fenster um, zog die Stirn kraus, kraulte mit den Fingern seine Barthaare und blickte gedankenverloren auf die Straße.


  Nach einer Weile gab er sich einen Ruck und sah Magdalena direkt an. »Helmbrecht wird Euch trotz der Schweden über Thorn führen, nicht wahr? Da Euer Gatte seit gut einem Monat unterwegs ist, besteht ohnehin kaum die Möglichkeit, ihn noch einzuholen. Es sei denn…« Er hielt inne, griff sich abermals an den Bart und ließ den Blick wieder nach draußen gleiten. Da er keine Anstalten machte, den Satz zu vollenden, fragte Magdalena: »Worauf wollt Ihr hinaus?«


  »Gib dich keiner falschen Hoffnung hin, meine Liebe«, schaltete sich unvermutet Adelaide ein, die das Gespräch seit längerem belauschte. Sobald sie sicher war, Ehringers Aufmerksamkeit gewonnen zu haben, erhob sie sich langsam vom Stuhl und trat zu ihnen ans Fenster. Sichtlich genoss sie es, die Augen des grauhaarigen Mannes auf sich gerichtet zu wissen. Lässig schenkte sie ihm ein zweideutiges Lächeln. »Wir werden Eric nicht treffen. Dazu sind die Herren viel zu schnell unterwegs. Das ist es doch, was Ihr sagen wollt, mein lieber Ehringer, nicht wahr?«


  Magdalena warf der Base einen ungeduldigen Blick zu, bevor sie sich mit einem Lächeln auf den Lippen wieder Ehringer zuwandte.


  »Nun.« Ehringer wippte zwei-, dreimal auf den Fußspitzen vor und zurück, zauderte noch immer, seinen Gedanken zu Ende zu führen. Abermals hatte Adelaide ihr Ziel erreicht und ihn aus dem Konzept gebracht. »Verzeiht, Verehrteste, ich habe mich wohl etwas ablenken lassen«, entschuldigte er sich bei Magdalena. »Eure Base hat leider recht. Es ist aussichtslos, den Vorsprung Eures Gatten und seiner Männer wettzumachen. Ein einzelner Frachtwagen mit einem erfahrenen Kutscher fällt kaum ins Gewicht. Es sei denn, die Herren legen unterwegs eine längere Pause ein. Hier in Leipzig auf der Messe aber wird das nicht gewesen sein. Davon hätten wir gehört.«


  Bedauernd senkte er den Blick und betrachtete angestrengt seine Stiefelspitzen. Auch am Leder seines Schuhwerks war zu erkennen, dass die besten Zeiten seiner Weinhändlertätigkeit hinter ihm lagen. Sachte legte er Magdalena die Hand auf die Schulter und sagte leise: »Nun, vielleicht gibt es eine winzige Hoffnung. Gestern Abend teilte mir jemand mit, Euer Gatte habe Wurzeln in Magdeburg. Bei der Magdeburger Hochzeit vor fast dreißig Jahren habe er Vater und Mutter sowie seinen gesamten Besitz verloren. Denkbar, dass er den kleinen Umweg auf sich nimmt und von Erfurt aus in seine alte Vaterstadt an die Elbe gereist ist. Ein stilles Gedenken am letzten Zuhause seiner Familie, die er bei den furchtbaren Ereignissen verloren hat– dieses Verlangen wird jeder von uns nachvollziehen können.«


  »Ja, nur zu gut«, stimmte Magdalena zu und umklammerte den Bernstein. Wild loderten die Erinnerungen in ihr auf, die unerträgliche Hitze, das knisternde Feuer, die verzweifelten Schreie der Menschen. Zwölf Jahre hatte Eric damals gezählt, als er sie aus dem Flammenmeer rettete und in den kaiserlichen Tross brachte, zurück zu den Menschen, die ihm gerade alles genommen hatten, was ihm auf Erden lieb und teuer war: die Eltern und das Zuhause. Magdalenas Augen wurden feucht. Hastig wischte sie darüber. »Ich war damals auch in Magdeburg. Mein Gemahl und ich haben uns dort kennengelernt.«


  »Oh«, entschlüpfte es Ehringer. »Das wusste ich nicht.« Seine blauen Augen blickten traurig, ziellos strichen seine Finger durch den Bart. »Nun, eigentlich hatte ich Euch nur darauf hinweisen wollen, dass der Vorsprung Eures Gemahls dank eines solchen Umwegs erheblich schrumpfen kann. Aber trotzdem solltet Ihr nicht zu sehr darauf hoffen, ihn noch einzuholen. Es gibt mehrere Routen nach Königsberg. Ihr wisst nicht, für welche er sich entschieden hat. Dank Helmbrechts Verbindungen wird Euch der Krieg in Polen auf Eurer Strecke nicht wesentlich aufhalten. Noch gut vier Wochen werdet Ihr brauchen. In Königsberg aber werdet Ihr Euren Gemahl sicher rasch finden. Helmbrecht kennt sich in der Stadt hervorragend aus. Ihm könnt Ihr voll und ganz vertrauen, ich verbürge mich für ihn.« Theatralisch legte er sich die rechte Hand aufs Herz und verneigte sich.


  »Danke.« Magdalena blickte ihm lange ins Gesicht. Zum ersten Mal entdeckte sie auf seinen Wangen mehrere braune Flecken, Zeichen einer Hautreizung oder gar des Alters. Tiefe Zuneigung erfasste sie. Als sie das unruhige Flackern in seinen Augen bemerkte, nickte sie ihm aufmunternd zu: »Euch beunruhigt noch etwas, nicht wahr?«


  »Könnt Ihr Gedanken lesen, meine Liebe?« Tief atmete er durch, bevor er weitschweifig begann: »Nun, wie Ihr wisst, ist bereits Ende April.«


  »Ja, in der Tat.« Magdalenas Lächeln wurde breiter. Seine Umständlichkeit fand sie sympathisch. Wieder legte er eine bedeutungsvolle Pause ein, als sei damit alles gesagt. Ihr Blick wanderte aus dem Fenster. Längst war die Sonne aufgegangen und tauchte die Straßen und Häuser in verschwenderische Helligkeit. Die Tore waren geöffnet, die Fuhrwerke der Messebesucher in Bewegung. Reiter und Fußgänger nutzten die Lücken zwischen den Wagen, um schneller zum Grimmaischen Tor zu gelangen. Auf die Ausrufer mit ihren für die Reise nützlichen Waren achtete kaum jemand mehr. Alle waren damit beschäftigt, so schnell wie möglich aus der Stadt hinauszukommen. Im sanften Morgenwind blähten sich über den hoch beladenen Fuhrwerken bunte Planen. Ein Schalk hatte an seinem Wagen eine blau-weiß gestreifte Fahne mit einem abenteuerlichen Wappen befestigt. Ein Gaukler in grünem und rotem Kostüm und mit Narrenkappe auf dem Kopf stibitzte sie und schwang sich auf einen Mauervorsprung an der Straßenecke. Unter dem Jubel der Menge ließ er die Stange in kühnen Kreisen durch die Luft sausen. Die Leute klatschten Beifall, erfreut über die kurzweilige Darbietung. Einer reichte dem Jongleur gar einen Krug Bier, ein anderer grüßte ihn zum Abschied übertrieben untertänig mit seinem federgeschmückten Hut.


  Von neuem erfasste Magdalena Wehmut. Der Auszug der Kaufleute erinnerte an den Aufbruch des Heerestrosses. Unzählige Male war sie in ähnlicher Manier mit ihren Leuten aus den Lagern abgezogen. Verschämt wischte sie eine Träne aus dem Augenwinkel. Nicht minder farbenprächtig als die Spielleute und das Fußvolk zeigten sich zu ihrer Überraschung die Kaufleute. Das sonnige Wetter zauberte allen gute Laune ins Gesicht. Übermütig, weil gewiss auch die Geschäfte auf der zurückliegenden Messe gut gelaufen waren, reisten sie ab.


  Magdalena spürte Ehringers Atem dicht neben ihrem Gesicht. Auch er hatte den Trubel auf der Straße beobachtet. Endlich fasste er sich ein Herz und fuhr fort: »Wenn man das so sieht, glaubt man wirklich nicht, dass gerade erst Ostern hinter uns liegt. Noch vor vier Wochen sind wir wadentief mit unseren Stiefeln im Schnee versunken. Doch das ist es nicht, was ich vorhin meinte.«


  »So?«


  »In zwei Tagen ist Walpurgisnacht. Eine Frau wie Ihr weiß über die alten Bräuche natürlich Bescheid. Mehr als ein Mal habe ich Euch von volkstümlichen Weisheiten reden hören.«


  »Ja, und?« Auf einmal erinnerte Ehringer sie an Feuchtgruber, Erics Gefährten. Er redete ähnlich wirr und zusammenhanglos.


  Verlegen zwirbelte er sich den Bart. »Nun, Ihr erinnert Euch: Schon auf unserer Etappe von Gotha nach Erfurt haben wir darüber gesprochen. Heutzutage muss man aufpassen, was sich so manch einer an Beobachtungen zusammenreimt. Ihr seid eine kluge Frau, verfügt über hervorragende Kenntnisse im Bereich der Heilkunde und habt nicht zuletzt bei der schweren Geburt von Helmbrechts Schwägerin Eure vorzüglichen Fertigkeiten bewiesen. Das wird nicht bei all Euren Mitmenschen auf Wohlwollen stoßen. Zumal die Gegenden, durch die Ihr reist, in den letzten Jahren nicht unempfänglich waren für gewisse Auswüchse fanatischen Gebarens.« Bei den letzten Worten war seine Stimme sehr leise geworden. Ehrliche Besorgnis schien in seiner Miene auf.


  »Ihr wollt mich also warnen, man könnte mich als Hexe verleumden?«


  »Genau.«


  »Wer sollte das tun?« Magdalena fasste nach seiner Hand und drückte sie.


  »Nun, Verehrteste«, sagte er und zog die Augenbrauen hoch. »Ich kann Euch niemanden direkt nennen. Vergesst nicht, Ihr seid auf dem Weg, in Königsberg ein wichtiges Erbe anzutreten. Das ruft Neider auf den Plan. Ihr begebt Euch in Gefahr. Versprecht mir, Augen und Ohren offen zu halten. Helmbrecht wird sein Möglichstes tun, Euch zu beschützen. Trotzdem wird es nicht schaden, wenn Ihr selbst wachsam bleibt und Euch mit Eurem vielfältigen Wissen zurückhaltet.«


  »Wollen wir in unser aller Interesse hoffen, dass sich meine Base Eure Warnung zu Herzen nimmt.« Adelaide warf Ehringer einen eindringlichen Blick zu, bevor sie das Frühstück fortsetzte. Der Kaufmann betrachtete sie eine Weile, kehrte sich dann zu Magdalena um und flüsterte ihr direkt ins Ohr: »Eure Base ist eine seltsame Frau. So recht werde ich nicht aus ihr schlau.«


  »Das müsst Ihr auch nicht mehr.« Magdalena lächelte, dabei war ihr nicht mehr zum Lachen zumute.


  »Ich wünsche Euch von Herzen, dass Ihr wohlbehalten an Eurem Ziel ankommt, Verehrteste.« Ehringer fasste nach ihrer Hand. »Möge sich dort oben in Königsberg alles zu Eurem Besten entwickeln. In Gedanken werde ich stets bei Euch sein.«


  Tief verbeugte er sich und hauchte ihr einen Kuss auf den Handrücken. Magdalena spürte einen eisigen Schauer im Nacken. Erschrocken zuckte sie zusammen. Aus den Augenwinkeln erhaschte sie einen Blick auf Adelaide. Schmunzelnd hatte die Ehringers Worte mit angehört. Die schwarzen Augen funkelten.
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  Das Gasthaus machte keinen einladenden Eindruck, lag aber verkehrsgünstig auf einer kleinen Lichtung an der Weggabelung der Straße nach Frankfurt an der Oder im Nordosten und der Route nach Königswusterhausen im Westen. Beide Städte mochten höchstens zwei Tagesreisen entfernt sein. Lübben, das sie am Morgen hinter sich gelassen hatten, fand sich nur eine knappe Tagesreise für einen Wagen, für einen Reiter wohl kaum einen halben Tagesritt entfernt. Im dünn besiedelten Gebiet am Rande des Spreewalds ließen es die Umstände angeraten sein, zur Rast in einer Herberge wie dieser einzukehren. Jenseits der Straße begegnete einem oft über Stunden kein menschliches Wesen. Dafür boten dichtes Buschwerk, hohe Laubbäume sowie das sumpfige Gelände rund um die vielen Fließe, Seen, Kanäle und Lachen einen Tummelplatz für unehrliches Gesindel. Auch das Gelände selbst barg etliche Tücken. Die Kutscher waren eifrig darauf bedacht, mit den Wagen nicht vom Weg abzukommen, um nicht in Sumpf und Morast zu geraten. Wer einmal darin versank, konnte sich kaum aus eigener Kraft auf festen Boden retten. An feuchtwarmen Tagen wie diesen machten einem zudem unzählige Mückenschwärme das Leben schwer. Obwohl erst Anfang Mai, war es zeitweilig nur dick in Tücher eingehüllt oder unter der Wagenplane versteckt erträglich.


  Magdalena unterdrückte ein leichtes Entsetzen, als sie aus dem Wagen stieg. Mit angehaltenem Atem nahm sie die Örtlichkeit genauer in Augenschein. Das einstöckige Reetdachgebäude mit den Seitenwänden aus dicken, schwarzen Holzbohlen duckte sich unter den ausladenden Ästen riesiger Kastanienstämme. Dicht rückten die Bäume an das Haus heran. Weder eine Schar gackernder Hühner noch eine Katze oder ein Wachhund waren zu sehen. Selbst der Schweinekoben lag verlassen da. Die Fenster waren fest verschlossen, die Scheiben von einer schmierigen Schicht aus Blütenstaub und Vogeldreck überzogen. Der fehlende Rauch im Schornstein ließ darauf schließen, dass niemand drinnen das Herdfeuer schürte, um eine warme Suppe aufzutischen. Auch fehlten weitere Wagen oder Pferde von anderen Reisenden. Der feuchte Modergeruch des Waldes drang heran. Laut brummten Insekten zwischen den ersten bunten Blüten.


  Einer der Bewaffneten, die den Leipziger Kaufmannszug begleiteten, gab seinem Schimmel die Sporen und lenkte es an dem Gebäude vorbei. Ein zweiter folgte ihm. Die Gewehre schussbereit in der rechten, die Zügel in der linken Hand trabten sie um das gesamte Anwesen. So hofften sie, einem möglichen Hinterhalt frühzeitig auf die Spur zu kommen. Die vier anderen Bewaffneten befanden sich noch bei den nachfolgenden Wagen. Im mittleren reisten das Kaufmannsehepaar Pohlmann nebst Mutter und Magd, im letzten folgten Kisten und Säcke voller Waren, die Helmbrecht und Pohlmann in Königsberg anbieten wollten.


  Bald schon tauchten die Reiter wieder auf und hoben die Hand zum Zeichen, dass alles in Ordnung war.


  »Seid Ihr sicher, das richtige Gasthaus vor Euch zu haben?« Fragend wandte sich Magdalena an Philipp Helmbrecht. Gerade hatte der breitschultrige Kaufmann Adelaide aus dem Wagenkasten gehoben und Carlotta die Hand gereicht. Flink wie ein Häschen sprang sie aus der rückwärtigen Luke zu Boden und eilte zum Waldrand, um Kräuter zu pflücken.


  Adelaide verharrte reglos neben dem Wagen. Selbst auf einige Schritt Entfernung sah Magdalena ihr an, wie verstört sie war. Später würde die Base ihr gewiss wieder Vorhaltungen machen, wie fahrlässig es gewesen sei, sich Helmbrecht und Pohlmann anzuvertrauen. Seit ihrem Aufbruch aus Leipzig vor zehn Tagen wurde sie nicht müde, jede Nacht damit zu beginnen. Dabei war offensichtlich, worin die eigentliche Ursache ihres Missmuts bestand: Adelaide fühlte sich nicht ausreichend von Helmbrecht beachtet.


  »Möglicherweise ist der Kutscher zu früh abgebogen, und das Gasthaus, das Ihr meint, liegt noch eine Wegkreuzung weiter.« Magdalena wählte ihre Worte mit Bedacht. Keineswegs wollte sie bei Helmbrecht den Eindruck erwecken, sie zweifelte an seinem Orientierungssinn. Gleichzeitig musste sie ihm behutsam zu verstehen geben, wie unpassend diese Herberge war. Setzte er Pohlmann und seine Gattin dem Anblick dieses tristen Anwesens aus, wären die beiden zutiefst entsetzt. Die biedere junge Kaufmannsgattin litt ohnehin über die Maßen unter den Beschwernissen der Reise. Sie war es nicht gewohnt, stunden-, ja tagelang in einem rumpelnden Wagenkasten zu sitzen. Auch schreckte sie vor Helmbrechts vernarbtem Gesicht zurück, als verkörperte er den Leibhaftigen. Ganz zu schweigen von der alten Witwe Pohlmann, die niemals von ihrer Seite wich. Unverhohlen strafte sie Helmbrecht mit Missachtung. Sie mochte ihn nicht. Mehrfach schon hatte sich Magdalena gefragt, warum Pohlmann überhaupt mit Helmbrecht zusammen reiste. Die beiden passten einfach nicht zueinander. Trotz aller Gegensätzlichkeit aber schienen sie seit Jahren nicht nur Geschäftsfreunde, sondern auch treue Reisegefährten. Magdalena wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn. Vorsichtig zupfte sie die schweißnassen Locken mit den Fingern auseinander und fächelte sich mit der anderen Hand Luft zu.


  »Nein, nein, das ist schon die richtige Kreuzung und das Gasthaus, das ich im Sinn hatte.« Helmbrecht lupfte seinen breitkrempigen Hut, ordnete das dunkle Haar und verscheuchte eine Fliege. Seine Miene verriet Ratlosigkeit. »Eigenartig. Im letzten Sommer noch bin ich hier eingekehrt. Gar fröhlich ging es hier zu. Abends in der Stube fand sich eine große Zahl Gäste zum Kartenspiel zusammen. Der Wirt spielte uns auf, die Wirtin schenkte kräftigen Wein aus. Kaum zu glauben, innerhalb so kurzer Zeit alles aufgegeben zu finden. Dabei liegt das Gasthaus an einer günstigen Stelle.«


  »Seid Ihr wirklich sicher?« Noch einmal fragte Magdalena nach, erhielt aber keine Antwort. Also folgte sie seinem Blick. Ein gutes Stück entfernt rumpelten die restlichen beiden Wagen in Begleitung der vier Bewaffneten heran. Davor hatte sich ein fremdes Fuhrwerk in den Zug gedrängt. Vermutlich wollte der Fuhrmann das sichere Geleit der Gruppe nutzen. Zunächst machte er Anstalten, seine Pferde ebenfalls auf den kleinen Platz vor dem seltsamen Gasthaus zu lenken. Nach einem kurzen Blick auf das Gebäude winkte er ab und bog an der Kreuzung nach links, auf die Straße nach Nordwesten, die nach Königswusterhausen führte. Bald verschwand er hinter einer Biegung.


  Adelaide trat zu ihnen und rieb sich trotz der stickig-feuchten Luft die Arme, als friere sie.


  Magdalena musterte sie, doch dann wurde ihre Aufmerksamkeit von einer ausladenden Buche auf der gegenüberliegenden Straßenseite angezogen. Aus dem gedrungenen Stamm wuchs in vielen Drehungen und Windungen das Astwerk heraus, was dem Baum ein abenteuerliches Aussehen verlieh. Er strebte weniger in die Höhe als in die Breite. Daneben fand sich eine ähnliche Buche, die mehr einem breiten Busch denn einem Baum mit Stamm glich. Solche verkrüppelten Buchen waren Magdalena in den letzten Tagen immer wieder aufgefallen. Sie erinnerten sie an ähnlich verwachsene Bäume, die sie früher auf ihren Zügen mit dem Tross entdeckt hatte. »Daraus schneiden die Hexen ihre Besen«, hatte ihr Vater einmal behauptet und auf die Zweige gedeutet, die mit ihren buschigen Enden tatsächlich wie richtige Besen aussahen. Trotz der Schwüle fröstelte es sie auf einmal ebenfalls, und sie zog den Umhang enger um ihre Schultern. Eine Krähe flog durch die Luft und stieß ein heiseres Schreien aus. Die schwarzen Schwingen des Vogels bewegten sich träge, der Schnabel wirkte auffallend spitz. Leise lachte Magdalena auf. Hexenbesenbäume passten bestens in diese unheimliche Gegend. Ehringers Warnungen kamen ihr in den Sinn. Das Gebiet rund um den Spreewald war gewiss geeignet, den widersinnigen Glauben an dunkle Kräfte zu befördern. Allein die rauhe, unverständliche Sprache der Bewohner flößte einem Unbehagen ein. Wie sehr erst befremdeten ihre Gebräuche die Reisenden, die durch diese dünn besiedelte Gegend zogen.


  »Eine Schande!« Helmbrechts Ausruf durchbrach ihre Gedanken. »Die Herberge war immer gut besucht. Die Kochkünste der Wirtsfrau war unter den Kaufleuten von nah und fern berühmt. Jeder, der hier entlangkam, hat gern eine Pause eingelegt, allein schon ihrer guten Fleischbrühe wegen. Vor allem aber der geheimnisvolle Branntwein weckte die Lebensgeister der müdesten Reisenden. Nur ausgewählten Gästen wurde der ausgeschenkt. Ein wahres Teufelszeug, sag ich Euch! Das hat den Rachen ausgeputzt, dass einem Hören und Sehen verging. So einen Brannt kriegt nicht jeder hin.«


  »Oh, wenn Ihr das sagt!« Adelaide lächelte ihn an. Weder ihre dunkle Stimme noch ihr Lächeln verrieten, wie sie das meinte. Allein das Zucken in den Mundwinkeln ließ für einen Augenblick den Spott dahinter durchschimmern. Helmbrecht schien es nicht zu bemerken. Langsam setzte er den Hut wieder auf. »Warum hat niemand in Leipzig oder spätestens bei unserer letzten Rast in Lübben davon gesprochen, dass die Wirtsleute fort sind?« Verwundert schüttelte er den Kopf.


  Unterdessen waren die beiden anderen Wagen zur Lichtung gelangt. Pohlmanns Fuhrwerk, das von zwei stämmigen Rappen gezogen wurde, schlug einen weiten Bogen, als wollte es die Ausmaße der sonnenbeschienenen Lichtung erkunden. Neben seinem stattlichen Kutscher hielt sich Pohlmann kerzengerade auf dem Kutschbock.


  Der steife Mann mochte gut zehn Jahre älter sein als Helmbrecht, also etwa Ende vierzig. Dennoch zeigte weder sein dunkelblonder Bart noch das üppige Kopfhaar Spuren von Grau. Dafür ließen die tiefen Furchen um den Mund und auf der Stirn auf ein nicht eben sorgenfreies Leben schließen. Müde blickten seine grauen Augen in die Welt. Bei seiner jungen Gemahlin, die gerade mal zwanzig Jahre alt war, handelte es sich nicht um seine erste Frau. Die war ihm zusammen mit den beiden Kindern nach einer schweren Krankheit vor fünf Jahren unter den Händen weggestorben, wie Helmbrecht Magdalena vor der Abreise erzählt hatte.


  Zusammen mit der Schwiegermutter und deren stets missgelaunter, ältlicher Magd Hanna hielt sich die junge Pohlmännin unter der Wagenplane auf. Die stickige Luft darunter musste unerträglich sein. Doch nicht einmal als der Wagen quer vor den anderen beiden zum Stehen kam, streckten die drei Frauen die Köpfe heraus. Die Angst, zu viel Kontakt mit der Frischluft schädigte ihren Teint oder lockte noch mehr Mücken an, überwog die Neugier auf die Herberge und ließ die Damen weiter unter der Leinwand verharren. So stiegen nur der prächtig in schwarzen, goldbetressten Samtrock und weite Kniehosen gekleidete Pohlmann sowie sein nicht minder beeindruckender Kutscher von dem Bock herunter. An Röcken und Hemden klebten Spuren der tagelangen Reise. Beide Männer blieben auf Abstand zu Magdalena und Helmbrecht. Der Fuhrmann des letzten Wagens dagegen, der ganz allein auf seinem Fuhrwerk mit den unzähligen Kisten und Fässern hockte, schien erleichtert, endlich wieder auf Gesellschaft zu stoßen. Sogleich lenkte er sein Fahrzeug neben das erste. Die Räder knirschten und bremsten quietschend auf dem steinigen Boden ab. Die Fuhrleute winkten einander lässig zu.


  Magdalena betrachtete den Kutscher ihres Wagens. In den letzten Tagen hatte sie erfahren, dass Rudolf Helmbrecht schon seit Jahren auf den Handelsreisen begleitete. Auch er wirkte angesichts der unerwarteten Trostlosigkeit rund um das Gasthaus verwirrt. Zusammen mit Mathias stand er neben seinem Ochsen und musterte die verödete Unterkunft. Abwechselnd tranken sie aus einem Schlauch, der hoffentlich Wasser und nicht etwa Bier oder gar Branntwein enthielt. Erstaunt beobachtete Magdalena, dass Adelaide dies nicht zu kümmern schien. Ihr Augenmerk war allein auf Helmbrecht gerichtet. Nicht zum ersten Mal wunderte sich Magdalena, dass die Schöne an dem von Blatternarben Gezeichneten Gefallen zu finden schien. Sonst achtete sie doch so angestrengt auf Makellosigkeit, zumindest, was das Äußere betraf.


  Der zweite Fuhrmann trat zu den beiden, klopfte Rudolf kameradschaftlich auf die Schultern und nickte Mathias zu. Dann nahm er einen kräftigen Schluck aus dem angebotenen Schlauch, was Magdalenas schlimme Befürchtung nährte. »Da schläft wohl keiner von uns freiwillig für eine Nacht im Stall!«, sagte er schließlich in barschem Ton und wischte sich die Lippen. »Kannst die Nachtgespenster ja schon jetzt freudig kichern hören. Überall lauern hier finstere Gestalten. Schau nur da hinten!«


  Sein schmutzstarrender Finger wies auf einen Ast, auf dem sich ein großer Rabe plusterte. Rudolf schnaufte zustimmend. Mathias dagegen schob sich ein wenig vor und erklärte mit seiner krächzenden Halbwüchsigenstimme: »So ein harmloser schwarzer Vogel jagt mir keine Angst ein. Ich habe schon in ganz anderen Löchern geschlafen. Wenn du magst, halte ich nachher Wache und verjage die Eulen und Hexen, dass du dich nicht fürchten musst.«


  Rudolf lachte dröhnend. »Schau an, der Junge hat mehr Mumm in den Knochen als du, Karl.« Anerkennend tätschelte er Mathias die Schultern, während Karl nur verärgert zischte. Dennoch schienen sich die beiden Fuhrleute einig, den Fünfzehnjährigen als einen der Ihren zu betrachten. Tag und Nacht drückte er sich bei ihnen herum, ging sowohl seiner Mutter als auch Magdalena und Carlotta aus dem Weg.


  So schnell wollte Karl seine unheimlichen Geschichten jedoch nicht aufgeben. Er war in seinem bisherigen Leben viel herumgekommen und wusste zu jeder Gegend und jedem Ort eine Geschichte. Bereits an den vorangegangenen Abenden hatte er die Reisenden durch seine Erzählungen gut unterhalten. Trotzig sagte er so laut, dass alle es hören konnten: »Es sind nicht die Gespenster in der Scheune, vor denen ich mich fürchte. Es ist was ganz anderes.« Mit bedeutungsschwangerem Blick hielt er inne. Niemand regte sich, allein Adelaide lachte leise auf. Düster fuhr er fort: »Wiedergänger gehen hier um, rastlose Tote, die des Nachts ihre Ruhe nicht finden. Wenn unsereins zu schlafen versucht, tauchen sie auf und flehen um Beistand. Nur eine reine und unschuldige Seele kann sie aus ihrem Verderben retten.«


  »Du immerzu mit deinen Geschichten!«, warf sein Kollege ein und rieb sich das Kinn. Auf einmal war es so still geworden, dass die trockenen Bartstoppeln unter der Berührung knisterten. Selbst Pohlmann und sein Kutscher schlenderten zu der kleinen Gruppe.


  »Das sind keine Geschichten, das ist wahr«, protestierte Karl beleidigt. Als er bemerkte, dass der Kreis seiner Zuhörer sich erweitert hatte, drehte er sich der restlichen Runde zu und sprach mit funkelnden Augen weiter. »Schon öfter habe ich reden hören, dass es in dem Gasthaus hier nicht mit rechten Dingen zugeht. Letzten Sommer erst haben sie da hinten in der Buche«, er wies auf den verkrüppelten Baum, der Magdalena vorhin aufgefallen war, »einen Toten hängen sehen. Noch zwei Monate später, als ich hier war, haben sie allein bei der Erinnerung daran gezittert, so grausig muss der zugerichtet gewesen sein. Doch als man die Leiche vom Ast losschneiden und zu Grabe tragen wollte, war sie verschwunden. Wie vom Erdboden verschluckt. Des Nachts aber, wenn alle auf ihren Strohsäcken lagen, ist eine seltsame Gestalt ums Haus geschlichen, hat an den Fenstern gerüttelt, an der Tür gekratzt. Hat jemand aufgemacht, ist sie verschwunden. Das Heulen aber, das sie dabei angestimmt hat, ist noch lange zu hören gewesen. Nur ein Mal, als der Wirt vor die Tür gekommen ist und sie hat verjagen wollen, ist sie geblieben und hat auf ihn eingeredet. Was sie gesagt hat, hat er niemandem verraten. Eins aber ist sicher: Kreidebleich ist er danach ins Bett gekrochen und hat fortan keine Nacht mehr ruhig schlafen können.«


  »Hör auf, du machst den Damen nur Angst«, warf Rudolf ein. Doch Karl ließ sich nicht abhalten, mit leiser Stimme und düsterem Blick weiterzuerzählen: »Die Wirtin hat das alles als Hirngespinste abgetan. Einen Sud aus Klatschmohn hat sie ihrem Mann aufgebrüht und Johanniskraut verabreicht. Auch Rautentee hat sie ihm hingestellt. Geholfen hat nichts davon. Immer schlimmer ist es geworden. Unter den Augen hat er dicke, schwarze Ringe gehabt. Selbst der Appetit auf ihre guten Suppen ist ihm vergangen. Seit jener Nacht ist allerdings noch etwas Rätselhaftes dazugekommen.« Er legte den Finger auf die Lippen und sah in die große Runde.


  Erst als er gewiss war, dass ihm alle aufmerksam lauschten, räusperte er sich und flüsterte mit rauer Stimme: »Seit jener Nacht hatte der Wirt Blutspuren an den Händen.«


  »Jetzt ist es also doch ein Märchen«, winkte Rudolf ab.


  »Unsinn!«, brauste Pohlmanns Kutscher auf. »Der Wirt hat die Gestalt vor der Tür erstochen.«


  »Stimmt. Deshalb hat er auch nicht mehr schlafen wollen.«


  »Es ist doch immer das Gleiche mit deinen Geschichten.«


  »Ja, das hätte ich mir denken können.«


  Schon wollten sich die beiden enttäuscht abwenden, da stellte sich Karl ihnen in den Weg und hob die Hand. »Wartet! So einfach war es nicht. Da war keine Menschengestalt auf der Türschwelle, die der Wirt hätte erstechen können. Zunächst nämlich war nichts von dem Blut an seinen Händen zu sehen. Erst am nächsten Morgen ist es seiner Frau aufgefallen. Als er ihr dann von dem nächtlichen Besuch erzählt hat, wollte sie es sogleich abwischen. Doch nie hat es sich entfernen lassen. Alles haben sie versucht, immer und immer ist es wiedergekommen. Wenn ihr mich fragt: ein Fluch. Deshalb hat der Wirt schließlich Tag und Nacht Handschuhe getragen.«


  Nach den letzten Worten kehrte gespenstische Stille ein. Die Fuhrleute sahen zu Boden, Magdalena, Adelaide und Helmbrecht wagten nicht, sich zu rühren. Endlich schob Pohlmanns Fuhrmann sich vor. »Schaurig, wirklich. Da läuft einem vom Zuhören schon der Schweiß über den Buckel. Aber was war jetzt mit dem Toten im Baum? Hat der was damit zu tun? Wenn er erhängt wurde, braucht der Wirt kein Blut an den Fingern haben.«


  »Richtig«, nickte sein Kollege. »Das Blut kommt wohl eher daher, weil der Wirt dem Toten zu Lebzeiten übel mitgespielt hat. Es hat sich herausgestellt, dass einer der Knechte aus dem Gasthaus seit jener Nacht mit dem Toten im Baum abgängig gewesen ist. Nie mehr ist er aufgetaucht. Der Wirt aber soll ihn vor seinem Verschwinden kräftig durchgeprügelt haben.«


  »Da muss man sich also wirklich nicht wundern, dass er hinterher Blut an den Händen gehabt hat.« Rudolf zeigte sich mit der Erklärung zufrieden und klopfte Karl anerkennend auf die Schultern.


  Über seinen Worten waren alle still geblieben. Aus den Augenwinkeln erspähte Magdalena sogar das schmale Gesicht der jungen Pohlmann, das verschämt unter der Plane des Fuhrwerks hervorsah. Ein Rumpeln im Wageninnern zeugte davon, dass auch ihre Schwiegermutter und Hanna in Positur gerutscht waren, um der Geschichte lauschen zu können.


  »Jedenfalls ist mir jetzt klar«, meldete sich Pohlmanns Fuhrmann schließlich doch noch einmal zu Wort, »warum das Gasthaus geschlossen ist. Nach der Geschichte wollte ich hier freiwillig keine Nacht mehr verbringen.«


  »Ja, so ist es mir auch ergangen, als ich zum ersten Mal davon gehört habe«, pflichtete Karl ihm bei. »Als ich zum letzten Mal hier war, war es Herbst. Grau und kalt war es da. Wenn ihr die vielen Fließe, Seen und Kanäle anschaut, könnt ihr euch vorstellen, wie dick der Nebel hier hängt. Da siehst du kaum deine eigene Hand mehr vor Augen. Als mir einer die Geschichte erzählt hat, bin ich noch im Dunkeln auf meinen Kutschbock geklettert und weitergefahren. Schließlich habe ich keine Lust, von dem Wirt mit dem Blut an den Händen Branntwein eingeschenkt zu bekommen. Noch weniger will ich einem Halbtoten über den Weg laufen oder gar selbst dort drüben in den Hexenbuchen enden. «


  Mit jeder Silbe hatte er leiser gesprochen. Die letzten Worte flüsterte er nur mehr und nickte gleichzeitig mit dem Kopf in Richtung der Buchen. Unwillkürlich sahen alle dorthin.


  Magdalena schauderte, weniger, weil die Erzählung ihr Angst einflößte, als vielmehr, weil ihr das gerade Erlebte Bilder aus früheren Zeiten in Erinnerung rief: Im Tross hatten sie sich abends auch gern um die Feuer versammelt. Die Männer tranken ordentlich Branntwein, die Frauen und Kinder hielten sich an verdünnten Wein und Bier. Irgendwer wusste stets eine unheimliche Geschichte zum Besten zu geben. Ein Gehenkter in einer Krüppelbuche, den der Meister zuvor verprügelt hatte, gehörte zum Stammrepertoire ebenso wie die Blutspuren an den Händen, die nie mehr verschwanden. Plötzlich war ihr, als krächzte dort hinten im Baum nicht der schwarze Vogel, sondern Roswitha, die kleine, tapsige Hebamme. Was gäbe sie dafür, noch einmal einen Abend mit ihr und ihren Geschichten am Lagerfeuer zu verbringen!


  »Behalt deine unsinnigen Geschichten für dich!« Verärgert durchbrach Helmbrecht die unheimliche Stimmung. »Vergiss nicht: In unserer Begleitung haben wir Damen. Solch wirre Geschichten über Spuk und Hexerei kannst du dir für später aufheben, wenn ihr Burschen allein ums Feuer hockt.«


  »Genau!«, stimmte Pohlmann zu. »Vergesst nicht die Damen, die sich unter unserem Schutz befinden. Ihnen flößt man mit solchen Märchen nur unnötig Angst ein.« Beifallheischend sah er in die Runde. Als niemand etwas sagte, wandte er sich seinem Wagen zu. Blitzschnell zog sich der Kopf seiner jungen Gemahlin unter die Plane zurück. Unterdessen erklang aus dem Wageninnern ein wohlgefälliges »Recht so, mein Junge!«, das unzweifelhaft von seiner Mutter stammte. Magdalena und Helmbrecht wechselten einen belustigten Blick, was Adelaide mit einem Aufschnauben kommentierte.


  »Wenigstens lauern uns hier keine Räuber auf«, sagte Adelaide laut, entschlossen, das Thema zu wechseln. »Dank unserer bewaffneten Begleiter sind wir also sicher vor unliebsamen Überraschungen. Trotzdem sollten wir uns keine falsche Hoffnung machen: Das Gasthaus ist ein für alle Mal geschlossen. Hier bereitet uns niemand eine gute Suppe oder schenkt uns einen Becher Wein aus, von dem berühmten Brannt, den Ihr so schätzt, mein lieber Helmbrecht, gar nicht zu reden. Auch wird uns niemand ein annehmbares Lager für die Nacht bereiten. Dabei sehne ich mich so nach einem wohlriechenden Bad!« Wie zufällig schob sie sich näher an Helmbrecht heran, zog dabei das Brusttuch enger um ihren Körper und räkelte sich. Das brachte ihre Rundungen selbst im Dämmerlicht des späten Nachmittags hervorragend zur Geltung.


  Magdalena trat zwei Schritte zur Seite. Es fiel ihr schwer, dieses Gehabe zu ertragen. Überrascht machte Pohlmann Platz, wandte sich aber sofort wieder Adelaide zu. Auch Helmbrecht vermochte dem Blick auf den so offenherzig dargebotenen Busen nicht zu widerstehen. Seine Bernsteinaugen saugten sich regelrecht daran fest, die Narbenwülste röteten sich. Pohlmann entfuhr ein Seufzer, sein Kutscher fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Adelaide tat, als spürte sie das alles nicht. Letztlich war es genau die Reaktion, die sie herausgefordert hatte. Mit schräg gelegtem Kopf warf sie Helmbrecht einen schmachtenden Blick zu.


  »Glaubt Ihr, mein Lieber, ich kann heute noch irgendwo in einen Zuber steigen? Das lange Sitzen bereitet mir großes Ungemach.« Zur Bestätigung drückte sie die Hände in den unteren Teil des Rückens und schob die Hüften heraus. Dabei stieß sie wie zufällig gegen seinen Unterleib. Gequält sog er die Luft ein. Die Pein stand ihm ins Gesicht geschrieben. Dennoch bemühte er sich, Haltung zu bewahren.


  Magdalena wandte sich ab und begegnete Carlottas Blick. Die Kleine dachte offenbar an dasselbe wie sie: an Adelaides Erfurter Auftritt. Ob das dunkle Mal auf dem Rücken der Base nach wie vor gut zu erkennen war? Unwillkürlich schüttelte Magdalena den Kopf und schaute in die Runde der Mitreisenden. Auch die Fuhrleute gafften mit aufgerissenen Augen und offen stehenden Mündern Adelaide an. Die dumpfen Gespenstergeschichten waren vergessen.


  Ein dumpfes Poltern ließ sie alle zusammenzucken. Aufgebrachtes Flügelschlagen folgte. Eine Handvoll Schwalben stob aus einer Luke im Giebel des Gasthauses auf. Das wirre Zwitschern tönte schrill in den Ohren. Im nächsten Moment tauchten die Köpfe der drei Damen unter der Plane auf.


  »Was war das?« Beistand suchend schmiegte sich Adelaide an Helmbrecht und zwang ihn, den Arm schützend um sie zu legen. Schon presste sie das Gesicht gegen seine Brust. Aufmerksam wanderte sein Blick über die nähere Umgebung. Die Vögel waren verschwunden. Eine unheimliche Stille kehrte ein. Es knackte metallisch. Die Bewaffneten brachten die Gewehre in Anschlag. Nervös tänzelten die Pferde auf der Stelle, von den Reitern durch leises Flüstern beruhigt. Carlotta tastete nach Magdalenas Hand. Magdalena drückte sie sanft. Trotz der Anspannung war sie sicher, dass nichts Schlimmes geschehen würde.


  Eine Zeitlang starrten sie alle stumm auf das Gebäude. Plötzlich lachte Magdalena laut auf und deutete mit dem ausgestreckten Zeigefinger auf den Dachfirst, wo eine gestreifte Katze herumturnte. Offenbar hatte sie einen Ast losgetreten, der über das schräge Reet zu Boden gerutscht war. Sein Aufprallen auf dem gestampften Boden vor dem Haus musste das Poltern verursacht haben. Die anderen stimmten befreit in das Lachen ein und wechselten erleichterte Blicke. Zufällig trafen sich die Magdalenas mit denen Helmbrechts. Abrupt nahm er die Hand von Adelaides Schultern. Blässe überzog seine wulstigen Wangen. Magdalena schmunzelte. Helmbrecht hüstelte verlegen in die Faust und erklärte mit heiserer Stimme: »Lasst uns aufbrechen. Bevor uns noch mehr herrenlose Katzen in Angst und Schrecken versetzen, sollten wir fort von hier. Noch ist es hell genug, um eine andere Herberge zu finden.«


  »Ihr habt recht.« Beifällig rieb sich Pohlmann das Kinn. Sein dichtes, dunkelblondes Barthaar knisterte. »Dieses seltsame Fleckchen Erde will ich weder meiner zarten Gemahlin noch meiner armen Mutter länger als nötig zumuten. Komm!« Er winkte seinen Kutscher herbei. »Wir schauen, ob unsere Damen den Halt gut überstanden haben.«


  Ohne sich um Helmbrecht oder die anderen aus der Gruppe weiter zu kümmern, ging er zu seinem Wagen zurück und kletterte unter die Plane. Die aufgebrachten Stimmen verrieten, dass ihm die Frauen größte Vorhaltungen machten.


  »Auf geht’s!« Helmbrecht nickte seinen Leuten zu, und jeder nahm seinen Platz im Zug wieder ein. Adelaide jedoch suchte noch einmal Helmbrechts Nähe. Überrascht wich er zurück und hob abwehrend die Hände.


  »Was ist mit Euch?« Sie zog die Stirn kraus. Da erst wurde ihm sein Missgeschick bewusst, und er verneigte sich mit einem entschuldigenden Gesichtsausdruck. »Verzeiht, aber ich war bereits ganz in Gedanken. Wir müssen los. Es ist den verehrten Damen wirklich nicht zuzumuten, die Nacht in einer solch unwirtlichen Gegend zu verbringen.


  »Danke Euch, mein Lieber«, sagte Adelaide mit einem süßsauren Lächeln. Ihr Blick streifte Magdalena. »Ihr seid wie immer sehr zuvorkommend. Wie können wir Euch das je vergelten?«


  »Das ist doch selbstverständlich.« Er deutete eine neuerliche Verbeugung an. Geziert reichte ihm Adelaide die Hand. Es blieb ihm keine Wahl, sie höchstpersönlich zu ihrem Wagen zu geleiten. Ein triumphierender Blick aus Adelaides schwarzen Augen traf Magdalena. Sie verzog keine Miene. Adelaide reckte die Nase nach oben, spitzte den Mund und schritt würdevoll an Helmbrechts Seite an ihr vorbei.


  Statt ihr jedoch selbst in den Wagenkasten zu helfen, winkte er Rudolf herbei. Nicht eben erfreut trottete der näher. Karl grinste frech, auch Mathias wirkte belustigt über das Zwischenspiel, das seine Mutter da bot. Adelaide reagierte mit einem empörten Schnauben, traute sich allerdings nicht, Beschwerde einzulegen. Gerade noch rechtzeitig war ihr aufgefallen, dass die Pohlmann’schen Damen neugierig die Nasen aus dem Wagen streckten.


  »Die nächste Herberge befindet sich gut zwei Stunden von hier«, wandte Helmbrecht sich unterdessen an Magdalena. »Ich hoffe, Ihr ertragt es, dass wir heute länger als üblich unterwegs sein werden.«


  »Solange wir noch vor Anbruch der Dunkelheit ein offenes Haus finden, in dem man mir ein heißes Bad bereitet, bin ich einverstanden«, schaltete sich Adelaide ungefragt ein.


  »Wie immer stets zu Euren Diensten.« Helmbrecht lächelte, als er mit den Fingern an die Hutkrempe tippte. Galant bot er Magdalena die Hand und ermöglichte ihr, über einen kleinen Fußtritt den Wagen zu besteigen. Die zierliche Carlotta hob er schwungvoll mit beiden Händen nach oben.


  »Ein weltgewandter Mann, unser lieber Helmbrecht. Findest du nicht?« Adelaide sprach ihre Worte mitten ins Rumpeln der anfahrenden Fuhrwerke und sah Magdalena beifallheischend an. »Mir scheint, den Guten bringt nichts so schnell aus der Ruhe. Es sei denn…« Mitten im Satz brach sie ab, richtete die schwarzen Augen träumerisch in weite Fernen und lächelte. Ihre Brust hob und senkte sich. Eine leichte Röte huschte über ihre Wangen. Es brauchte nicht viel Phantasie, sich vorzustellen, was sie hatte sagen wollen.


  Magdalena schmunzelte. Lernte die Base nie dazu? Eben erst waren ihre Bemühungen, Helmbrecht zu umgarnen, ganz offensichtlich gescheitert. Allerdings, musste sie sich nach weiterem Überlegen eingestehen, erst im zweiten Anlauf. Die ersten Köder, die sie ausgeworfen hatte, hatte er fast geschluckt. Lediglich die Katze auf dem Dach hatte das Spiel unterbrochen. Bei nächster Gelegenheit würde Adelaide einen weiteren Versuch unternehmen. Vorschnelles Aufgeben war ihre Sache nicht.


  Ein lautes Seufzen durchbrach ihre Gedanken. Adelaide drückte sich die Hände gegen die Brust. »Ach, meine Teure, warten wir ab, was unsere Reise noch an Überraschungen für uns bereithält. Doch wollen wir vor allem hoffen, dass wir alle unser Ziel wohlbehalten erreichen.« Sie beugte sich vor und schenkte Carlotta einen sanften Händedruck. Als das Mädchen sie verdutzt ansah, nickte sie aufmunternd und lehnte sich dann zurück. Versonnen sah sie durch den Ausschnitt der Plane nach vorn auf den Weg.


  »Ein frommer Wunsch«, stimmte Magdalena zu und musterte die Base unauffällig. Etwas im Ausdruck ihrer schwarzen Augen schien verändert. Vielleicht war es auch der hämische Zug um die Mundwinkel, der sie verwirrte.
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  Dieses Mal verfehlte das gleichmäßige Rumpeln des Fuhrwerks seine einschläfernde Wirkung. Zwar sehnte Carlotta nichts sehnlicher herbei, als an der Schulter ihrer Mutter in tiefen Schlaf versinken zu können. Doch es wollte ihr einfach nicht gelingen. Schließlich gab sie es auf. Die feuchtwarme Luft ließ den Stoff ihres Kleides schwer auf der Haut kleben. Ihr rotes Haar hing träge herab, von der sonst so üppigen Lockenpracht war wenig zu ahnen. Immer wieder trank sie einen kleinen Schluck Wasser aus einem Krug und versuchte, dem Nass in der Kehle lange nachzuspüren. Wasser war kostbar. So bald würden sie den Vorrat nicht auffüllen können.


  Erschöpft lehnte Carlotta sich gegen die Seitenwand. Der Kopf dröhnte, die Augen brannten. Das nervenaufreibende Rattern der Eisenräder tat ein Übriges. Sie presste die Fingerspitzen fest gegen die Schläfen. Das verschaffte zumindest vorübergehend Linderung. Das Surren einer Fliege lenkte sie ab. Lauter und lauter tönte es in ihrem Ohr. Sie suchte das Insekt mit den Augen, entdeckte es aber nicht. Großzügig rieb sie sich mit einer stark duftenden Tinktur ein. Die Mutter mischte sie aus Obstessig, Poleiminzen-, Nelken-, Lavendel- und Eukalyptusöl sowie einigen weiteren Zutaten, die sie nicht verriet. Der Geruch war gewöhnungsbedürftig, doch allemal leichter zu ertragen als juckende Mückenstiche. Auch gegen die hämmernden Kopfschmerzen wirkte er.


  Weitaus schwerer zu ertragen war für Carlotta dagegen die Stimmung, die seit der Rast vor dem unheimlichen Gasthaus auf der Reisegesellschaft lastete. Wie eine Gewitterwolke hing sie selbst eine Handvoll Weggabelungen nach jener düsteren Kreuzung noch immer über ihnen. Auf den Gesichtern der Reiter und Fuhrleute waren nach wie vor Spuren von Furcht vor Wiedergängern und blutbefleckten Händen zu erkennen. Allein bei der Vorstellung, gestandene Männer wie Rudolf oder Karl mochten solchen Unsinn für wahr erachten, wollte Carlotta am liebsten laut loslachen. Dann aber blieb ihr das Lachen im Hals stecken. Ein unheilvoller Blick aus Adelaides schwarzen Augen streifte sie. Noch während sie sich fragte, ob die Tante Gedanken lesen konnte, ließ der Ausdruck auf Adelaides Antlitz ihr das Blut in den Adern gefrieren.


  Carlotta höhnte nicht mehr über gestandene Männer, die sich aus Angst vor Wiedergängern in die Hosen machten. Etwas weitaus Bedrohlicheres versetzte sie in Aufruhr. Sie spürte, wie die Hitze ihre Wangen zum Glühen brachte, und senkte den Blick. Schon stand ihr die Begegnung in Erfurt wieder vor Augen, als Tante Adelaide sich nackt vor ihr im Badezuber geräkelt und ihr dabei das seltsame Mal auf dem Rücken präsentiert hatte. Nicht einen Mucks hatte sie von sich geben, geschweige denn, sich rühren können. Verglichen damit war die Angst vor Spreewälder Wiedergängern und Bluthänden lächerlich. Die konnten sie hinter sich lassen, sobald sie aus dem Wald heraus waren. Das andere aber war immer bei ihnen, dem würden sie nicht entgehen: Mit jedem Tag braute sich Tante Adelaides Hexenwerk mehr über ihnen zusammen. Bald würde es über sie hereinbrechen und sie alle ins Verderben stürzen. Niemand konnte etwas dagegen tun, keiner von ihnen war gegen seine Zerstörungskraft gefeit. Nicht einmal ihre Mutter, die sonst immer eine Tinktur oder ein Heilpflaster gegen jegliche Beschwerden wusste. Ohnehin schenkte die ihren Befürchtungen keine Beachtung.


  Carlotta wurde übel. Sie wandte den Kopf, um vorn aus dem Wagen zu sehen– und schaute ausgerechnet in Mathias’ Gesicht, der sie mit weit aufgerissenen Augen anstarrte. Unwillkürlich schloss sie die Augen und schmiegte sich an die zierliche Schulter der Mutter. »Was hast du, Kleines?« Erstaunt zog sie die Augenbraue nach oben, legte dann aber schützend den Arm um die Dreizehnjährige. Aus dieser sicheren Haltung sah Carlotta, wie Tante Adelaide spöttisch schmunzelte. »Sie ist halt doch noch ein Kind«, sagte sie leise. »Ein ängstliches, kleines Mädchen, das überall um sich her Gespenster und böse Mächte spuken sieht.«


  »Gewiss!«, stellte Magdalena fest. Ihr Ton ließ keinen Zweifel, wie wenig Wert sie in diesem Moment auf ein Gespräch mit ihrer Base legte. Dankbar betrachtete Carlotta das Gesicht der Mutter. Das fahle Licht unter der Plane verlieh ihr ein nicht eben vorteilhaftes Aussehen. Die smaragdgrünen, leicht schräg stehenden Augen wirkten glanzlos, die hohen Wangenknochen und das spitze Kinn zeichneten ein ungewohnt scharfes Profil. Der schmallippige Mund verlief viel zu gerade. Wenigstens brach eine rote Haarsträhne die Strenge auf und ragte frech in die Stirn. Nach einer Weile störte sich Magdalena daran und pustete sie weg. Dabei wurde sie Carlottas Blick gewahr und zwinkerte ihr aufmunternd zu. Das genügte Carlotta, sich von dem Bann zu lösen, in den Tante Adelaide sie schlug. Die Mutter würde ihr beistehen, komme, was wolle. Endlich konnte sie lachen, sich der Erleichterung hingeben, die sie auf einmal verspürte. Auch Magdalena stimmte in das Lachen ein.


  »Was ist denn jetzt los?« Verwundert schüttelte Adelaide den Kopf. Ihre Miene hatte alles Furchteinflößende verloren. Das Hexenhafte war aus ihrem Gehabe verschwunden. Die dunklen Augen mit dem sanften Schwung der gezupften Augenbrauen, die gerade Nase und der volle, rote Mund konnten nicht anders als jeden Betrachter aufs angenehmste rühren. Das sorgfältig frisierte schwarze Haar umrahmte die feinen Züge und unterstrich die perfekten Linien. Endlich lächelte auch sie, blinzelte Carlotta versöhnlich an.


  Der Wagen rumpelte durch ein Schlagloch. Ihre Knie stießen gegeneinander. Für einen Moment huschte unverhohlener Ärger über Adelaides Gesicht, ein kurzes Aufflackern der Gefahr, die Carlotta in ihr sah. Dann hatte sie sich wieder im Griff, hob die Mundwinkel an und reckte die Nasenspitze. »Alles in Ordnung, meine Liebe?« Ihre melodiöse Stimme war eine Streicheleinheit für die Seele.


  Beruhigt wandte sich Carlotta wieder nach vorn und starrte auf den breiten Rücken des Kutschers. Neben ihm mühte sich Mathias, die weitaus schmächtigeren Schultern in gleicher Weise zu beugen, wie es die Fuhrleute taten. Auch er wirkte auf einmal harmlos. Ab und an reichten die beiden einander einen Schlauch. Darin musste sich Branntwein befinden. Scharf hing der Geruch um ihre Köpfe. Angewidert zog Carlotta die Nase kraus und versuchte, etwas von der Gegend zu erspähen. Die bewaffneten Begleiter waren nicht zu sehen. Auch Helmbrecht auf seinem prächtigen Schimmel ließ sich kaum blicken. Die Abenddämmerung breitete sich im Wald schnell aus. Der Gesang der Vögel ebbte ab, andere Geräusche drangen in den Vordergrund. Ein Käuzchen schrie, ein unglückliches Jaulen antwortete. In der Ferne plätscherte Wasser.


  Das Weiß der Birkenstämme blitzte im dämmrigen Abendlicht. Hin und wieder deuteten Farne auf den feuchten Untergrund am Wegrand. Noch immer trieb die Schwüle den Schweiß auf die Stirn. Einmal vernahm Carlotta das kehlige Quaken von Fröschen. Unweit des Fahrwegs glitzerte ein kleiner Teich. Endlich lichteten sich Gestrüpp und Laubwerk beidseits der Straße. Bald fuhren sie ganz aus dem Wald in eine trockengelegte, ehemalige Sumpflandschaft hinein. Noch gab es zu wenig Ackerbauern in der Gegend, die das fruchtbare Land bestellen konnten. Auch entlang der Spree hatte der Große Krieg gewütet. Nach einer weiteren Stunde erst begegneten sie einem klapprigen Wagen mit einem schwächlichen Esel als Zugtier und einem mürrischen Alten, der ihn antrieb. Wenig begeistert lenkte er seinen Wagen beiseite, um Platz für die Reiter und die drei schwer beladenen Fuhrwagen zu machen. Kurz darauf kam ein kleiner Weiler mit einer Handvoll Häuser in Sicht. Im Licht der letzten Sonnenstrahlen wirkte er besonders anheimelnd.


  »Wir sind da!« Rudolf drehte sich halb nach hinten um. »Das Gasthaus liegt noch vor der Spree.« Obwohl er sich Mühe gab, war seine Zunge schwer vom Alkohol. Auch sein Atem ließ keinen Zweifel, welches Getränk er sich in den letzten Stunden so brüderlich mit Mathias geteilt hatte. Carlotta spähte zur Seite. Adelaide zog lediglich eine Augenbraue hoch. Unterdessen kletterte Mathias vom Kutschbock. Er musste sich gut festhalten, konnte weder Griffe noch Schritte sicher setzen. Seine Augen schwammen glasig, die gewaltige Nase sprang dunkelrot aus dem schmalen Gesicht.


  »Vielleicht solltest du dich besser wieder selbst um deinen Sohn kümmern.« Magdalenas Worte klangen eher besorgt als böse. Trotzdem reckte Adelaide nur missmutig die Nase. »Lass das meine Sorge sein.« Mehr sagte sie nicht und rutschte auf dem Brett nach vorn, um als Erste von Helmbrecht aus dem Wagen gehoben zu werden.


  Ihre Hoffnung erfüllte sich nicht. Helmbrecht war gleich nach dem Absitzen im Gasthaus verschwunden, um zu klären, ob noch ausreichend Platz für die Nacht vorhanden war. Der Kutscher streckte Adelaide die nicht eben sauberen Hände entgegen und strahlte sie an. Der Dunst, der noch immer aus seiner Kehle unter die Plane drang, löste Ekel bei Carlotta aus. Sie schüttelte sich angewidert und schnappte nach Luft. Auch ihre Mutter wandte sich ab. Adelaide allerdings war schon zu weit nach vorn gerutscht, um die dargebotene Hilfe ablehnen zu können. Solange der Kutscher sich noch mit der groß gewachsenen Frau abmühte, folgten Carlotta und ihre Mutter rasch hinterher und sprangen ohne Hilfe zu Boden.


  Eine Handvoll Walmdachhäuser lag am linken Ufer der Spree, umgeben von blühenden Wiesen. Auf der jenseitigen Flussseite hängten die ersten Birken bereits ihre Zweige wie Angelruten ins silbrig glänzende Nass. Schmale Nachen schwammen im Wasser, Reusen und Netze lagen zum Trocknen ausgebreitet. Die lehmigen Wege zwischen den Häusern waren menschenleer. Aus einem halb verfallenen Schweinekoben drang aufgeregtes Grunzen, ein Esel schrie empört auf.


  Das größte der Häuser war offenkundig das Gasthaus. In einem Unterstand unweit davon fanden sich zwei Fuhrwerke, gut bewacht von einem großen schwarzen Hund. Knurrend fletschte er die Zähne. Glücklicherweise war er festgebunden. Gemächlich schlenderte ein Mann mit Gewehr heran, rief dem Hund etwas zu, blieb dann einige Schritte von ihnen entfernt stehen und beobachtete sie aufmerksam. Die Fuhrleute grüßten ihn mit einem knappen Nicken. Das genügte ihm offenbar als Beweis friedlicher Absichten. Schon machte er wieder kehrt, tätschelte dem Hund den Kopf und verschwand im Halbdunkel des Unterstands.


  Weder die Fuhrleute noch Pohlmann und seine Damen verließen die Wagen. Die bewaffneten Begleiter zogen es ebenfalls vor, auf ihren Rössern auszuharren, bis alles geklärt war. Mathias, Rudolf, Adelaide und Magdalena standen verloren zwischen den Fuhrwerken herum. Schon torkelte Mathias heran, doch Carlotta wich ihm aus. »Lass mich«, zischte sie und wandte sich dem Gasthaus zu.


  Wie das verlassene Geisterhaus an der Waldlichtung verfügte auch dieses Gebäude lediglich über ein Geschoss. Vermutlich befanden sich die Gästezimmer direkt unter dem hohen Dach. Mehrere winzige Luken waren darin eingelassen und dienten als Fenster. Zwischen den Öffnungen flatterten Tauben. »Sssssieh ddddie Ttttauben turteln!« Mathias klang zunächst etwas lallend, dann beherrschte er seine Zunge wieder. Dicker Branntweinatem kitzelte unangenehm in ihrem Nacken. Erzürnt fuhr sie herum. »Scher dich fort!« Sie hob die Hand, um ihn zu schlagen. Seine Sinne aber funktionierten erstaunlich gut. Blitzschnell griff er nach ihrem Handgelenk und drückte fest zu. »Aua!«, entfuhr es ihr. Sie sackte in die Knie. Hilflos blickte sie zu ihrer Mutter und zu Tante Adelaide. Die beiden Frauen aber waren mit sich beschäftigt.


  »Heute Nacht drüben bei den Wagen«, flüsterte Mathias ihr zu. Sein Lallen war ganz verflogen. Macht über sie zu haben verlieh ihm ungeahnte Kräfte.


  »Wie käme ich dazu?«, gab sie zurück und mühte sich weiter, seinem Griff zu entkommen.


  Er warf ihr einen höhnischen Blick zu, dann sagte er langsam, wobei er jede Silbe betonte: »Vergiss nicht, ich kenne eure Kontorbücher in- und auswendig. Du willst doch wohl kaum, dass dein Vater in Königsberg als Betrüger dasteht, oder?«


  »Wie kannst du es wagen!« Ruckartig entriss sie sich ihm. Das Grinsen auf seinem Gesicht wurde breiter. Da war ihr klar, wie sinnlos ihr Aufbegehren war. Keinen Deut gab er auf die Ehrverpflichtung eines Lehrlings, sehr viel aber lag ihm daran, sie zu besitzen. Sie würde sich etwas einfallen lassen müssen.


  »Also gut«, lenkte sie vorerst ein. »Heute Nacht drüben beim Unterstand. Sorg dafür, dass der Hund nicht anschlägt.«


  »Das muss dich nicht kümmern.« Er ließ sie los, steckte die Hände lässig in die Hosentaschen und schlenderte mit triumphierendem Gesichtsausdruck zu Rudolf. Als wollte der ihm Anerkennung zollen, schlug er ihm auf die Schulter. Sogleich setzte Mathias abermals den Branntweinschlauch an den Mund. Carlotta flüchtete auf die andere Seite des Wagens.


  Inzwischen war die Sonne vollends hinter den Baumspitzen des Waldes versunken. Ein letzter Streif goldenen Lichts zog sich am Horizont entlang, wurde rasch schmaler und verschwand schließlich ganz. Schon lösten sich die Farben am Himmel und auf Erden in den mannigfaltigsten Grautönen auf. Die Versuchung war groß, in den düsteren Wald zurückzulaufen, in der aufziehenden Schwärze einfach zu verschwinden. Schon setzte Carlotta den ersten Schritt westwärts. Wie aus dem Nichts trat die Tante ihr in den Weg und lächelte sie an. Carlotta wandte sich ab.


  »Wir haben großes Glück!« Federnden Schrittes trat Helmbrecht aus dem Gasthaus und schwenkte seinen breitkrempigen Hut über dem Kopf. »Wenigstens für unsere Damen gibt es noch zwei geräumige Gemächer im Haus. Wir Herren aber«, damit winkte er zu Pohlmann, der entsetzt unter der Plane seines Wagens hervorsah, »werden mit der Scheune vorliebnehmen müssen. Die anderen Kammern sind leider sämtlich belegt.«


  »Das wird eine Freude!«, murmelte die Tante, raffte den Rock und marschierte zum Gasthaus. Fröhlich gestimmt setzte Helmbrecht den Hut auf und ging zu Pohlmanns Wagen hinüber. »Keine Sorge, mein Lieber. Der Wirt lässt noch frisches Heu aufschütten und ordentliches Bettzeug bringen. Auch wenn Ihr für diese Nacht mit einem simplen Verschlag vorliebnehmen müsst, wird es Euch an nichts mangeln.«


  »Besser als das Geisterhaus vorhin wird es allemal sein.« Die Mutter des Kaufmanns schob sich an ihrem Sohn vorbei. Ihre Schwiegertochter folgte ihr mit trippelnden Schritten. Pohlmann selbst blieb nichts anderes, als zustimmend zu nicken und den beiden Frauen nachzugehen.


  Carlotta suchte die Nähe zu ihrer Mutter. Eifrig half sie mit, einige leichtere Kisten und Körbe aus dem Wagen zu holen. Vielleicht ergab sich dabei die Möglichkeit, mit ihr zu sprechen. »Trag die Wundarztkiste nach oben«, wies die Mutter sie an und reichte sie ihr behutsam. »Du kannst auch gleich in der Kammer bleiben und die Betten herrichten. Ich komme bald.« Carlotta wollte widersprechen. Aus den Augenwinkeln hatte sie Adelaide erspäht, die Anstalten machte, der Wirtin in das Quartier zu folgen. Ihre Mutter aber war bereits weiter nach hinten in den Wagen gekrochen und hantierte dort herum. Ihr blieb nichts übrig, als gehorsam der Tante nachzugehen.


  »Vergiss unsere Verabredung nicht«, raunte Mathias ihr zu. Im Dunkel des Hausflurs hatte sie ihn fast übersehen. Stumm nickte sie und stieg, die kleine Wundarztkiste vor der Brust, die Treppe hinauf.


  »Carlotta, wo steckst du nur?« Ungeduldig erwartete Tante Adelaide sie bereits am oberen Absatz. »Du sollst nicht träumen, sondern mit anpacken. Oder glaubst du, ich mache das alles hier allein?« Schon war die schwarz gekleidete Gestalt wieder verschwunden. Carlotta seufzte. Klopfenden Herzens stellte sie die Kiste in eine Ecke und eilte der Wirtin und der Magd zu Hilfe. Das hatte wenigstens den Vorteil, Mathias nicht mehr in die Arme zu laufen oder die Laune der Tante ertragen zu müssen.


  »Wir nehmen diese hier«, entschied die alte Pohlmännin und zog die blasse Schwiegertochter sowie die mürrische Magd Hanna in die schmale, lange Kammer gleich neben der Treppe.


  »Wunderbar«, flötete Tante Adelaide, »mir ist diese hier ohnehin lieber«, und lächelte zuckersüß. Als Carlotta aber mit ihr allein in den Raum auf der gegenüberliegenden Seite trat, verschwand ihr Lächeln. »Oh Gott, hier bekomme ich kaum Luft!« Übertrieben fächelte sie sich mit der Hand Luft zu. In zwei Schritten war sie bei der halbrunden Luke und riss sie auf. Der laue Wind des warmen Maiabends brachte wenig Abkühlung unter das schräge Dach.


  Carlotta entzündete die Talglichter. Die Kammer war nicht sonderlich groß. Ein breites Bett beherrschte sie fast völlig. Geschwind machte sich Carlotta daran, die Strohsäcke aufzuschütteln. Die Magd brachte blütenweiße Leintücher sowie zwei Federbetten und Kissen.


  »Bring mir den Badezuber. Ohne ein Bad halte ich es hier nicht aus!«


  »Ihr wollt wirklich baden?« Die Wirtin machte aus ihrem Unmut keinen Hehl, als sie kurz darauf erschien, nachdem sie von der Magd über den seltsamen Wunsch unterrichtet worden war. In ihrem Rücken erspähte Carlotta die alte Pohlmann. Angelockt von den lauten Stimmen war sie aus ihrer Kammer gekommen. Auch ihr war anzusehen, wie unpassend sie Tante Adelaides Wunsch fand. Angespannt beobachtete Carlotta die Frauen, die sich unter der Schräge des Dachs gegenüberstanden. Keine von beiden machte Anstalten, nachzugeben.


  »Ruft mir den Wirt!«, verlangte Adelaide. »Wir werden doch sehen, wie lange Ihr Euch noch weigert, für das Wohl der Gäste zu sorgen.« So weit kam es allerdings nicht. Auf der Treppe wurden Männerstimmen laut. Pohlmann und Helmbrecht tauchten auf, um sich nach dem Befinden der Damen zu erkundigen. Sofort nutzte die Tante die Gelegenheit, Helmbrecht über ihre Wünsche zu unterrichten. Zunächst stahl sich ein Schmunzeln auf sein narbiges Gesicht, dann zwang er sich zu einer ernsten Miene. »Bitte, Frau Wirtin, lasst das Bad richten. Ihr werdet die zusätzliche Mühe nicht bereuen.« Rasch steckte er der verblüfften Frau ein Goldstück zu.


  »Sag den Knechten, sie sollen hier oben den Zuber aufstellen«, wies die Wirtin die Magd an. Bevor sie nach unten ging, bedachte sie Adelaide mit einem eigentümlichen Blick. Carlotta lief es eiskalt den Rücken hinunter.


  Siegesgewiss stand die hoch aufgeschossene, schwarz gekleidete Adelaide einige Zeit später neben dem Badezuber und sah zu, wie Magd und Wirtin Eimer um Eimer heißes Wasser hineingossen. Der aufsteigende Dampf hüllte die enge Kammer in dichten Nebel. Die heißen Schweißperlen schmerzten Carlotta auf der empfindlichen Haut zwischen Nase und Mund.


  »Ihr habt seltsame Gewohnheiten«, murrte die Pohlmannwitwe. Abermals war sie zu ihnen in die Kammer gekommen, um von Magdalena einen Insektenstich behandeln zu lassen. Carlotta saß auf dem Bett und wagte nicht, sich zu rühren. Sosehr auch sie das Verhalten der Tante befremdete, schenkte es ihr doch weiterhin Ablenkung von den Gedanken um Mathias. Noch immer war ihr nicht eingefallen, wie sie der widerlichen Verabredung entgehen konnte, ohne den schmählichen Verrat am Vater herauszufordern. Indes schmunzelte die Mutter in sich hinein, während sie der Alten ein Pflaster aus Kamille, Lavendel und zwei Tropfen Rosenöl auflegte.


  »Ein Bad, mitten in der Woche!« Es ließ der alten Pohlmännin keine Ruhe. »Und dann auch noch zu so später Stunde. Ihr könnt mir nicht erzählen, dass das gut sein soll.«


  »Ich werde es genießen«, verkündete die Tante mit ihrer dunklen Stimme. Kaum konnte sie abwarten, bis der letzte Eimer Wasser eingefüllt war. Schon ließ sie das schwarze Gewand von den Schultern gleiten.


  Erschrocken schlug die junge Wirtshausmagd die Hand vor den Mund und starrte mit weit aufgerissenen Augen auf den schlanken Körper in dem durchscheinenden Hemd. Die Wirtin lief puterrot vor Scham an. »Verzeiht, Herrin«, murmelte die rundliche Frau und senkte den Blick. Gleichzeitig fasste sie nach dem Arm ihrer Magd und zog das Mädchen, ohne noch einmal den Blick zu heben, mit sich aus der Dachkammer.


  Das störte die Tante ebenso wenig wie der Tadel der alten Pohlmännin. Inzwischen hatte Adelaide sich auch ihres Unterkleids entledigt und stand splitterfasernackt mitten im Raum. Aufreizend stemmte sie die Hände in die Hüften und drehte sich hin und her, rückte dabei näher vor die dürre Alte. Das offene, schwarze Haar fiel ihr lang und seidig über den Rücken. Der Mund der Alten klappte auf und zu wie bei einem hungrigen Fisch. Die schwarzen Augen der Tante funkelten belustigt.


  »Du solltest rasch in den Zuber steigen, sonst wird das Wasser kalt«, sagte die Mutter trocken. Behutsam drehte sie das Gesicht der Frau Pohlmann am Kinn zu sich und tat so, als könnte sie sich so besser um die zerstochene Hand der Alten kümmern. Adelaide indes räkelte sich noch einmal, bevor sie dicht an Carlotta vorbei zum Zuber trat. Durch die Dachluke fiel das zaghafte Mondlicht herein. Inzwischen blakten die Flammen mehrerer Talglampen.


  Carlotta hielt den Atem an, als ihr Blick über den Rücken ihrer Tante glitt. Das schummerige Licht betonte die alabasterweiße Haut. Makellos rein erstrahlte sie. Verwirrt suchte sie nach dem verräterischen Mal. Hatte sie sich getäuscht? Es war nicht zu sehen. Die Haare verdeckten es.


  Mit wenigen Schritten ging Adelaide zum Tisch, griff gezielt nach der Phiole mit dem kostbaren Rosenöl aus der Wundarztkiste der Mutter und träufelte davon ins dampfende Badewasser. Sofort erfüllte der angenehme Rosenduft die stickige Kammer.


  »Denkt Ihr nicht, dass ein solches Bad für jede Frau eine Wohltat wäre?« Lächelnd sah die Tante von einer zur anderen und stieg bedächtig in den Trog. Als sie mit dem straffen Gesäß ins heiße Wasser glitt, entfuhr ihr ein seufzendes »Ah«. Erst als der Rücken ganz von dem Holzbottich verdeckt war, raffte sie das Haar nach oben und ließ es über den Rand hängen. »Nach den Strapazen der unbequemen Reise schenkt es nicht nur Entspannung. Genießt den Duft, meine Lieben. Das schmeichelt der Haut!« Abermals räkelte sie sich und schüttelte das lange Haar über den Rand des Bottichs.


  Carlotta konnte den Blick nicht von ihr abwenden. Sie musste mehr sehen, musste das Mal entdecken. Die Mutter warf ihr einen mahnenden Blick zu. Sie hatte wohl begriffen, worum es ihr zu tun war. Rasch senkte Carlotta den Blick.


  »Ich ziehe es vor, mich mit einer Suppe von innen zu stärken.« Sobald das Pflaster aufgelegt und die Hand verbunden war, erhob sich die alte Pohlmännin von ihrem Schemel. Als sie zur Tür ging, würdigte sie Adelaide keines Blicks. Die Hand auf der Klinke, drehte sie sich allerdings noch einmal um. Zuerst schaute sie Carlotta, dann die Mutter eindringlich an. »Solche Bäder sind alles andere als christliche Gewohnheiten.«


  Adelaides schrilles Auflachen ließ sie erstarren.
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  In der Schankstube herrschte ausgelassene Stimmung. Außer den drei Fuhrleuten, den sechs Bewaffneten sowie Pohlmann und Helmbrecht hatte sich noch ein halbes Dutzend Reisende aus einer anderen Gesellschaft eingefunden. Daneben hockte der Wirt mit den Bauersleuten aus dem Weiler um die drei langen Tische.


  »Macht den Damen Platz!« Sobald er die eintretenden Frauen erblickte, sprang der Wirt diensteifrig von der Bank und säuberte die fleischigen Hände an dem Leintuch, das er vor den spitzen Bauch gebunden trug. Die Ärmel seines Hemdes waren aufgerollt, die rote Nase verriet, wie gern er mit seinen Gästen beim Wein zusammenhockte.


  »Trag endlich das Essen auf!«, rief er seiner Frau zu, die in einem gewaltigen Kupferkessel über dem offenen Herdfeuer rührte. Dicht daneben brutzelten über einem zweiten Feuer ein paar Hühner an einem Spieß. Als Magdalena mit Adelaide und Carlotta an der Kochstelle vorbeikam, spürte sie den eisigen Blick, den die Wirtin ihnen zuwarf. »Ganz geheuer ist mir das schwarze, große Weib da nicht«, hörte sie die Frau hinter vorgehaltener Hand zur Magd raunen. »Denk nur an das schamlose Bad, das sie eben in der Kammer genommen hat!« Hastig schlug sie ein Kreuz vor der Brust. »Und für die haben wir drei Hühner geopfert! Ich will nicht wissen, was die im Schilde führt.« Aufgeregt nickte das Mädchen.


  Unauffällig schob Magdalena sich zu der rundlichen Frau und legte ihr beruhigend die Hand auf den nackten Unterarm. Die brave Wirtin erschrak. »Keine Angst«, beschwichtigte Magdalena sie leise. »Meine Base mag Euch etwas wunderlich erscheinen. Doch sie ist nur eine arme Witwe, die den Tod ihres Mannes nicht verwinden kann. Mit Waschen und Schrubben meint sie, der Trauer zu entkommen. So hat eben jeder sein Päckchen zu tragen.« Für die Worte erntete sie einen misstrauischen Blick. All ihren Liebreiz legte sie in das Lächeln, das sie der Wirtin daraufhin schenkte, und rückte noch ein wenig näher an die Kochstelle. »Hm, das duftet verführerisch aus Euren Töpfen. Mir scheint, Ihr habt die Hühner dick mit Salzwasser abgerieben. Eine gute Entscheidung. Das gibt eine besonders knackige Kruste.« Sie zwinkerte der Köchin zu. Die Frau musterte Magdalena eine Weile, dann breitete sich ein Lächeln auf dem runden Gesicht aus. Erleichtert atmete Magdalena auf und begab sich zum Tisch.


  Carlotta wich nicht von ihrer Seite. So anhänglich hatte sie das Mädchen lange nicht mehr erlebt. Etwas stimmte nicht mit dem Kind. Bevor sie dazu kam, ihre Tochter darauf anzusprechen, trat Helmbrecht zu ihr. »Kommt, Verehrteste, ich führe Euch zum Tisch.«


  Magdalena erschrak, als sie den Blick sah, mit dem Carlotta ihren galanten Begleiter musterte. Es versetzte ihr einen Stich, zu erkennen, dass die Tochter offenbar an ihrer Treue zu Eric zweifelte. »Komm schon, Liebes. Helmbrecht hat recht. Es ist besser, er bahnt uns den Weg.« Damit zog sie Carlotta mit sich.


  Der Geruch nach dicker Suppe und knusprig gebratenem Fleisch ließ den Gästen das Wasser im Mund zusammenlaufen. Ungeduldig rutschten sie auf ihren Bänken hin und her. Als Helmbrecht sie aufforderte, ein wenig beiseitezurücken, um die Damen durchzulassen, taten sie das nur unwillig.


  »Der warme Kochdunst treibt einem den Schweiß auf die Stirn«, stellte Helmbrecht fest. »Doch so heiß mir ist, verkündet mir mein Bauch deutlich, wie sehr ihm nach einer Stärkung verlangt. Wie geht es Euch, Verehrteste?«


  Endlich hatten sie den Tisch erreicht, der ihrer Reisegesellschaft zustand. »Ihr habt recht«, sagte Magdalena und schob Carlotta auf die Bank, bevor sie selbst Platz nahm. »Es wird höchste Zeit, etwas zu essen, ganz gleich, ob heiß oder kalt.« Sie lächelte Carlotta an. Das Mädchen wirkte blass und verstört. »Geht es dir nicht gut?«, flüsterte sie leise ihrer Tochter zu. Die aber schüttelte nur heftig den Kopf. Schon tischten die Wirtsleute das Essen auf. »Sieh nur, was es alles gibt!« Aufmunternd stieß sie Carlotta in die Seite. »Ich komme mir vor wie bei Hofe!« Verzückt betrachtete sie die dampfende Schüssel Suppe vor sich. Selbst ein trockener Kanten Brot wäre ihr in diesem Moment nicht weniger köstlich erschienen, so hungrig fühlte sie sich auf einmal.


  Nach der Suppe zauberten die Wirtsleute frisch geräucherte Spreefische herbei, alsbald folgten die gebratenen Hühner, gespickt mit Nelken und den ersten Waldbeeren. Magdalena langte kräftig zu und tunkte die köstliche Soße mit einer Scheibe röschen Brots. »Hier, nehmt noch ein bisschen!« Immer wieder schöpfte die Wirtin ihr eine besonders gute Portion, warf ihr hin und wieder sogar ein Lächeln zu. Die Zweifel, die ihre Person betrafen, schienen besiegt. Für Adelaide hatte sie getan, was in ihrer Macht stand. Ob es nutzte, würde sich zeigen. Doch die Magd überwand zumindest allmählich ihre Angst vor der schwarzhaarigen Frau. Als sie zum krönenden Abschluss eine süße Grütze verteilte, traute sie sich gar, Adelaide direkt die Schüssel zu reichen. Artig knickste sie dazu. Die Base aber bedankte sich erst beim herzhaften Käse mit einem huldvollen Lächeln.


  Darüber entging Magdalena Carlottas standhaftes Schweigen nicht. »Du hast kaum etwas gegessen, mein Kind!« Sanft strich sie über das rotblonde Haar, das sie zu strengen Zöpfen geflochten trug.


  »Ich habe keinen Hunger«, antwortete Carlotta barsch und erhob sich. »Lass mich der Magd beim Abwasch helfen.« Ehe sie sich’s versah, kletterte das Mädchen über ihren Schoß von der Bank nach draußen und schob sich durch das Gewühl der Gäste in die Küche.


  Magdalena überlegte, ihr nachzugehen und sie zur Rede zu stellen. Es konnte nicht allein die Sehnsucht nach Eric und das Misstrauen ihr gegenüber sein, die das Mädchen derart beschäftigten. Besorgt wanderte ihr Blick durch die Stube und blieb an Mathias hängen. Wie so oft saß der Halbwüchsige inmitten der Fuhrleute. Carlotta schien er nicht zu beachten, was Magdalena beruhigte. Dennoch verfolgte sie noch eine Weile, was in der Runde der grobschlächtigen Männer geschah, die eifrig dem Wein zuzusprechen schien. Nach einer Weile fiel ihr auf, dass die Fuhrleute heimlich ihre Becher unter dem Tisch auskippten.


  Auch Mathias schien dem sauren Wein eifrig zuzusprechen, doch dann kam sie seinem Geheimnis auf die Spur: In einem unbeobachteten Moment tauschte er die Krüge aus. So leerte der Fuhrmann neben ihm Mathias’ Becher gleich mit unter den Tisch. Als der Junge Magdalenas Blick bemerkte, grinste er frech. Sie nickte knapp. Immerhin bewies er genug Hirn, sich nicht von den Fuhrleuten unter den Tisch trinken zu lassen.


  »Ein Hoch auf die Köchin!« Helmbrecht hob den Becher, die anderen Gäste taten es ihm nach. »Selten habe ich so gut gegessen.« Anerkennendes Murmeln unterstützte Helmbrechts Lob. Stolz kam die rundliche Wirtin zu ihrem Tisch herüber, wo ihr Magdalena die Hand auf den Arm legte. »Er hat recht. Euer Essen war ein Hochgenuss, gute Frau. Dabei hattet Ihr nicht lange Zeit, es vorzubereiten. Noch nie habe ich erlebt, wie in so kurzer Zeit ein so hervorragendes Mahl auf den Tisch gezaubert wurde. Das beweist, Ihr seid eine wahre Meisterin!«


  Bei diesen Worten schwoll das Vollmondgesicht der Wirtin vor Stolz noch weiter an. »Ich danke Euch«, sagte sie und scheuchte die neugierige Magd zum Wasserholen.


  »Ist meine Tochter noch in der Küche?«


  »Ja«, antwortete die Wirtin. »Danke Euch auch dafür, sie als Hilfe geschickt zu haben. Ich achte darauf, dass sie nicht zu schwer anpackt.«


  »Schickt sie danach hoch in die Kammer«, bat Magdalena und wandte sich wieder ihren Mitreisenden zu. Der Kutscher hielt sich den prall gefüllten Bauch, Mathias rülpste mit den beiden Fuhrleuten um die Wette, selbst Pohlmann hatte glasige Augen und gerötete Wangen. Seine Mutter tätschelte der jungen Schwiegertochter den Arm. Alle schienen satt und träge.


  »Wo bleiben die Spielleute?« Einer der Fuhrleute zwinkerte dem Hausherrn zu. »Oder greift Ihr selber zu Sackpfeife und Flöte, um uns noch ein wenig zu unterhalten? Umso besser! Wie wäre es mit einem Tänzchen, verehrte Frau Wirtin?« Schon sprang der stämmige Bursche auf und fasste die rundliche Frau um die Hüften, wirbelte sie mehrmals schwungvoll um die eigene Achse. Erschrocken schrie sie auf und versuchte, sich aus seinen Fängen zu lösen. Schlagartig verstummten die Gespräche an den übrigen Tischen.


  Die Einheimischen blickten verängstigt zum Wirt. Magdalena wollte etwas Beschwichtigendes sagen, da stand der Hausherr bereits von seinem Platz am Kopfende der Tafel auf. »Tut mir leid. Ich kann Euch weder mit eigener Musik noch mit Spielleuten dienen. Das Tanzen und Musizieren«, ein Schnaufen entfuhr ihm bei diesen Worten, »haben wir uns hier in der Gegend vorläufig abgewöhnt.«


  Seine Worte wurden mit lautem Murren aufgenommen.


  »Wo gibt es denn so was?«


  »Warum seid Ihr so sauertöpfisch?«


  »Was ist schon dabei, zu singen und zu tanzen?«


  »Habt Ihr wenigstens Würfelbecher?«


  »Was ist mit Spielkarten? Oder habt Ihr Euch das Spielen auch noch abgewöhnt?«


  »In den anderen Gasthäusern im Spreewald hat man sich mehr darum bemüht, die Gäste bei Laune zu halten«, entfuhr es Pohlmanns Kutscher.


  »Dann geht besser in die anderen Gasthäuser zurück! Ihr werdet schon sehen, was Ihr davon habt.« Die Lippen des Wirts wurden schmal. Seine Apfelbäckchen waren eingefallen, die Augen hatten an Glanz eingebüßt.


  »Seid nicht undankbar.« Helmbrechts Bernsteinaugen blitzten. Er hob die Hand, um für Ruhe zu sorgen, und richtete sich zu voller Größe auf. »Die Wirtsleute haben uns hervorragend aufgetischt. Außerdem waren sie bereit, uns zu später Stunde noch ihre letzten Kammern und Schlafplätze zur Verfügung zu stellen. Dafür gebührt ihnen großer Dank. Wenn es in ihrem Gasthaus üblich ist, dass nicht gespielt oder getanzt wird, werden wir das hinnehmen. Schickt euch also in die häuslichen Sitten und gebt Ruhe.«


  Anerkennend klopfte Pohlmann auf den Tisch, seine Mutter und die junge Gemahlin nickten zustimmend. Zunächst hatte es den Anschein, als wollte einer der Fuhrleute aufbegehren, dann aber gab Helmbrecht ihm mit einem drohenden Blick zu verstehen, dass er das besser sein ließ.


  »Seid nicht so miesepetrig, nur weil ihr einmal nicht rumhüpfen und würfeln dürft«, stimmte einer der Wachleute zu und wandte sich direkt an seine Kameraden. »Es gibt doch noch anderes, womit man sich gut unterhalten kann. Hat uns unser lieber Karl hier«, damit klopfte er dem Fuhrmann zu seiner Linken auf die Schulter, »nicht vorhin bewiesen, wie gut er Geschichten erzählen kann?« Seine trüben Augen blinzelten vergnügt in die Runde. »Mir ist«, fuhr er mit verschwörerischer Miene fort, »als zittere ich noch jetzt, so deutlich habe ich eben den Toten in der Buche hängen sehen und das Blut an den Händen des Wirts vor Augen gehabt. Also los, Karl, lass dich nicht lang bitten! Erzähl uns noch eine von deinen schaurig-schönen Märchen mit Wiedergängern und was der Teufel noch was! Es soll dein Schade nicht sein.« Damit beugte er sich vor, griff nach dem Weinkrug und goss seinem Banknachbarn den Becher randvoll. Gespannt sah er in die Runde. Er hatte sich nicht getäuscht: Alle in der Schankstube starrten auf ihn. Statt der erhofften Unterstützung aber stieß er auf eisiges Schweigen. Die Wirtsleute und die Dorfbewohner saßen wie versteinert. Magdalena fasste an ihren Bernstein und erhaschte einen Blick in Adelaides eisige schwarze Augen. Wie gebannt saugten die sich auf ihr fest.


  »Was ist?«, wandte sich der Wachmann ein letztes Mal an die Gefährten. »Wollt ihr euch nicht mehr gruseln?« Seine Stimme klang unsicher. Fragend sah er zu Pohlmann und Helmbrecht. Auch die beiden wirkten ratlos.


  »Wahr ist die Geschichte, das ist los«, platzte es aus Karl heraus. »Ihr habt es mir nicht glauben wollen. Fragt den Wirt oder die Wirtin. Sie werden es euch bestätigen.« Damit hob er den Becher an die Lippen und versteckte sein Gesicht dahinter, bis der Wein ausgetrunken war. Aufschnaufend setzte er den Becher wieder ab und wischte die Lippen.


  Währenddessen hatte sich noch immer niemand bewegt. Es war, als stünden sie alle wieder vor dem unheimlichen Gasthaus mitten im Wald, die letzten Worte Karls deutlich in den Ohren. Die junge Pohlmännin krallte sich ängstlich an ihrer Schwiegermutter fest, ihr Mann starrte ins Leere. Magdalena sah zu Helmbrecht. Unverhohlen suchten seine geheimnisvollen Augen die Begegnung mit ihren. Er lächelte sie an. Eine eigenartige Wärme durchströmte sie. Wie gern hätte sie alles um sich herum vergessen und wäre ganz in diesem Blick versunken. Sie fühlte den honiggelben Stein in ihrer Hand. Die Wärme durchströmte sie. Genau dieses Gefühl war es, das auch Helmbrecht in diesem Augenblick in ihr auszulösen vermochte. Aufgewühlt biss sie sich auf die Lippen, schmeckte salzige Tränen auf den Wangen. Gleichzeitig war sie unfähig, sich von Helmbrechts Augen zu lösen.


  Solche Gefühle auszulösen gebührte nur Eric. Nie hatte jemand anderes sie derart im Herzen berührt, berühren dürfen. Nicht einmal Rupprecht hatte sie eine solche Nähe zugestanden. Dabei hatte sie in jenen Jahren nach Erics Verschwinden aus dem Lager geglaubt, den geliebten Mann für immer verloren zu haben. Nun aber wusste sie ihn äußerst lebendig auf dem Weg, das Erbe ihres Vaters anzutreten.


  Jäh war der innere Aufruhr wieder vorbei. Adelaides halb unterdrücktes Schnauben riss sie in die Wirklichkeit zurück. »Was soll das?«, fragte die Base empört. Magdalena zuckte zusammen und lief puterrot an. Hatte Adelaide gesehen, wie Helmbrecht ihren Blick gesucht hatte? Im nächsten Moment begriff sie, dass sich Adelaides Äußerung auf die Vorgänge in der Schankstube bezogen, und sie atmete auf.


  Adelaide erhob ihre schöne, dunkle Stimme: »Ist es nicht vollkommen gleichgültig, ob die Geschichte wahr ist oder nicht? Gut war sie in jedem Fall. Los, Bursche, erzähl uns noch eine, bevor wir uns alle zur Nachtruhe begeben. Dieses Mal aber vielleicht wirklich ein Märchen, das nicht gar zu schaurig ist. Wir Damen lassen uns nach so einem anstrengenden Tag ungern den wohlverdienten Schlaf rauben.« Unschuldig lächelnd schaute sie auf die beiden Pohlmann-Damen. Magdalena dagegen schenkte sie ein triumphierendes Augenzwinkern.


  »Recht hat sie!«


  »Genau! Erzählen soll der Karl was, damit wir alle besser schlafen können.«


  Das Lachen der Fuhrleute hatte etwas Anzügliches. Adelaide war jedoch nicht die Frau, ob solcher Bemerkungen zu erröten. Das wiederum brachte die alte Pohlmännin dazu, noch finsterer zu schauen. Die Fuhrleute störten sich nicht daran. Bald schon steckten sie mit den Wachleuten die Köpfe zusammen und erzählten sich schlüpfrige Schoten.


  Nicht lange, und die Männer hatten über der neu entfachten Unterhaltung alles um sich herum vergessen. Lediglich am mittleren Tisch, an dem die Pohlmanns sowie Adelaide, Magdalena und Helmbrecht saßen, blieb die Stimmung gedrückt. Endlich rutschte der Wirt näher an sie heran. Seine Frau versuchte, ihn aufzuhalten, er aber riss sich los. »Ihr wart also bei dem verlassenen Wirtshaus an der Kreuzung nach Königswusterhausen?«, fragte er leise.


  »Ja«, antwortete Helmbrecht erleichtert und wandte sich dem Mann zu. »Erzählt uns, was es damit auf sich hat. Über Jahre schon bin ich auf meinen Reisen nach Frankfurt an der Oder dort eingekehrt. Im vorherigen Sommer war ich zum letzten Mal dort. Verzeiht, wenn ich das offen sage: Die Wirtin musste ihre Kochkünste gewiss nicht vor denen Eurer Frau verstecken. Dabei ist das, was Ihr uns heute Abend hier vorgesetzt habt, ein wahrlich fürstlicher Schmaus gewesen. Ich werde mir erlauben, Euch künftig wieder zu behelligen, und auch meinen Zunftgenossen von Euren Künsten vorschwärmen.« Kurz erhob er sich und verbeugte sich vor der Wirtin. Magdalena schmunzelte. Die Frau konnte gar nicht anders, als ein Lächeln aufzusetzen und sich für das Lob zu bedanken.


  »Ein Jammer«, fuhr Helmbrecht fort, »dass Haus und Hof auf einmal wie ausgestorben sind. Was ist aus den Wirtsleuten geworden? Mir ist, als wollte niemand so recht darüber reden.«


  Statt einer Antwort schnaufte der Wirt. Seine Frau drückte ihm die Hand und warf ihm einen ängstlichen Blick zu. Brüsk schob er sie weg. »Sag bloß nichts!«, raunte sie leise, aber doch laut genug, dass es zu verstehen war. Ihr Mann jedoch räusperte sich und begann mit heiserer Stimme, die mit jedem Wort an Sicherheit gewann: »Ja, es stimmt. Niemand in der Gegend mag darüber reden. Dabei waren die Leute aus dem Gasthaus angesehen und sehr beliebt. Dann aber ist etwas Furchtbares geschehen. Vielleicht erinnert Ihr Euch an diese seltsamen Buchen unweit der Wegkreuzung?« Er hielt inne und schaute in die Runde. Als alle nickten, fuhr er fort: »Dann wisst Ihr sicher auch, was es mit solch verwachsenen Buchen auf sich hat. Hexenwerk sollen sie sein, die Hexen ihre Besen zum Fliegen liefern.«


  Die junge Pohlmännin schrie auf, die Alte schlug ihr missbilligend auf den Arm und zischte »sch!«. Adelaide dagegen reckte die Nase, schürzte die roten Lippen und suchte Magdalenas Blick.


  Der Wirt räusperte sich noch einmal, seine Frau rückte von ihm ab. »Es war also im letzten September, genauer gesagt am Matthäustag, zwei Tage vor Herbstanfang. Wie Ihr wisst, ein Schwendtag.« Nachdenklich nickte Magdalena, Adelaide zog die Augenbraue hoch. Helmbrecht dagegen schaute etwas verwirrt, bis ihm die Wirtin etwas ins Ohr flüsterte. Unterdessen fuhr der Gastwirt fort. »An jenem unglückseligen Morgen sah der Wirt in einer dieser Buchen einen Toten hängen. Der Anblick muss ihm so zugesetzt haben, dass er sich eine ganze Weile nicht hat rühren können. Als er endlich Hilfe holen konnte und zu dem Baum zurückkehrte, war der Tote verschwunden. Dafür aber wurde seit diesem Tag einer der beiden Knechte vermisst. Hoch und heilig schwor der Wirt, bei dem Toten habe es sich nicht um den armen Burschen gehandelt. Den hätte er doch sogleich erkannt. Zuerst glaubte man ihm das. Warum auch nicht? Schließlich waren er und seine Frau angesehene Leute. In den nächsten Wochen aber geschahen seltsame Dinge rund um das Gasthaus. Einmal brach eine ganze Reisegesellschaft krank zusammen, nachdem sie zuvor dort gegessen hatte. Ein anderes Mal soll ein Schwarm Zugvögel genau über der Lichtung, an der das Haus liegt, tot vom Himmel gefallen sein. Das nächste Mal war es eine dieser seltsamen Buchen, die von jetzt auf gleich in sich zusammengebrochen ist.«


  »Eine der weit ausladenden Buchen soll zusammengefallen sein?« Ungläubig runzelte Magdalena die Stirn. Helmbrecht fühlte sich von ihrer Frage angespornt und meldete sich ebenfalls zu Wort. »Davon hätten wir doch Spuren gesehen. Wenigstens eine Lücke hätte bleiben müssen. Ganz dicht aber standen die Bäume.«


  »Das ist es ja: Am nächsten Tag schon stand die Buche wieder da, als wäre nichts geschehen«, erwiderte der Wirt.


  »Erzähl noch von den nächtlichen Besuchen und dass der Wirt seither Blut an den Händen gehabt hat«, mischte sich seine Frau ein. Auf einmal war es ihr sehr darum zu tun, das Schaurige an den Vorfällen hervorzuheben und jegliche Zweifel an den Merkwürdigkeiten auszuräumen, noch bevor sie angesprochen wurden. Dabei wandte sie sich direkt an Magdalena. »Die Wirtin hat die seltsamsten Sachen probiert. Schließlich kannte sie genug geheime Kräuter und Tinkturen. Eine weise Frau soll sie nämlich gewesen ein. Im Großen Krieg ist sie gar mit dem Tross der Kaiserlichen umhergezogen.« Sie setzte eine gewichtige Miene auf. Noch bevor Magdalena sich rühren konnte, ließ Adelaide ein betontes »Aha« vernehmen. Die alte Pohlmännin schaute verdutzt, während Helmbrecht weise lächelte. Unterdessen fuhr die Wirtin fort: »Aus der ganzen Gegend sind sie zu ihr gekommen, um sich von Krankheiten heilen oder ihre Wunden behandeln zu lassen. Auch deshalb war sie so beliebt. Selbst querliegende Kinder hat sie aus den Bäuchen der Frauen herausgeholt, ohne dass Mutter oder Kind Schaden genommen hätten. Und einmal gar ist es ihr gelungen, einen, der im Krampf schon sehr böse gezuckt hat, zurück ins Leben zu rufen.«


  »Bleib bei der Wahrheit«, mahnte ihr Mann. Dieses Mal war es an ihm, die Hand warnend auf den Arm seiner Frau zu legen. Sie aber ließ sich davon ebenso wenig zurückhalten, wie er vorhin etwas auf ihre Mahnung gegeben hatte. Rasch fügte sie hinzu: »Ihrem Mann aber haben ihre Künste nichts genutzt. Das Blut an seinen Händen ist immer wieder gekommen, und den Schlaf hat ihm das obendrein noch geraubt. Seiner Laune war das alles andere als dienlich, seinem Ruf sowieso. Nach und nach sind selbst die Gäste aus der Fremde weggeblieben, die nichts von den Vorfällen wissen konnten.«


  »Im Herbst kommen immer weniger Reisende«, wandte Helmbrecht vorsichtig ein.


  Davon aber ließ sich die Wirtin nicht beeindrucken. »Weniger ist was anderes als gar keine. Doch das war es nicht allein. Ein regelrechter Fluch lag auf dem Haus, glaubt mir. Das Essen wurde ungenießbar. Oft schimmelte das Brot, kaum dass es aus dem Ofen kam. Der Wein schmeckte sauer und das Bier war schal. Ohnehin wollte keiner mehr freiwillig bei ihnen übernachten, denn der Geist des Toten und des verschwundenen Knechts haben Nacht für Nacht an die Tür geklopft. Die Mägde und der letzte Knecht verdrückten sich an Martini. Gott sei Dank, wer weiß, wie lang es ihnen danach noch möglich gewesen wäre.«


  Voller Genugtuung rieb sie sich die bloßen Unterarme. Unter der Berührung knisterte die trockene Haut. Verwundert betrachtete Magdalena das Vollmondgesicht der Frau. Es war ihr anzusehen, wie zufrieden sie ob des eingetretenen Niedergangs der benachbarten Gastwirtsleute war. Immerhin war damit lästige Konkurrenz aus dem nächsten Umkreis verschwunden. Seltsam, dass sie zuvor ihren Mann hatte daran hindern wollen, die Geschichte zum Besten zu geben.


  »Und was wurde aus den Wirtsleuten?« Adelaides dunkle Stimme durchbrach ihren Gedankengang. Die Wirtin lächelte. Ihr Mann dagegen wurde bleich. Noch bevor er eine Antwort stammeln konnte, platzte sie heraus: »Verbrannt sind sie! Auf den Scheiterhaufen hat man sie geworfen und ihre Asche nachher in alle Winde zerstreut.«


  »Was?« Magdalena konnte ihr Erschrecken nicht verhehlen. Dabei kam das nicht unverhofft. Wenn sie ehrlich war, musste sie eingestehen, dass die Geschichte von Anfang an auf ein solches Ende hinausgelaufen war.


  Adelaide schien sich dessen gleich sicher gewesen zu sein. »Das war zu erwarten. Bei all dem, was Ihr an Geschehnissen erwähnt habt, musste es so kommen.« Zustimmung heischend wandte sie sich an die beiden Pohlmann-Damen. Die Alte wirkte geradezu erleichtert, die Junge dagegen zeigte sich noch verschreckter als zu Beginn. Allzu oft war sie mit solchen Geschichten wohl noch nicht konfrontiert worden.


  Helmbrecht dagegen schüttelte ungläubig den Kopf. Die Narben auf seinen Wangen leuchteten rot. Magdalena wagte es, seine Hand zu ergreifen. »Das ist schmerzlich für Euch zu erfahren. Immerhin habt Ihr die Wirtsleute gut gekannt.«


  »Ja«, brachte er heiser heraus, dankbar für Magdalenas Verständnis. »Was aber heißt gut gekannt? Gerade die, die man zu kennen meint, bergen oft die größten Geheimnisse.«


  »Dann glaubt Ihr also an Hexen und dergleichen?« Magdalenas Stimme zitterte. Bang suchte sie Helmbrechts Blick. Er aber wich ihr aus und sprach ins Leere hinein: »Was heißt hier glauben? Darum geht es dabei doch gar nicht.«


  »Wenn jemand so offensichtlich mit den dunklen Mächten in Verbindung steht wie diese Wirtsleute, sollte man nicht zögern, ihm die gebührende Strafe zu erteilen«, beeilte sich Adelaide klarzustellen. Sie wandte sich direkt an Helmbrecht. »Seid froh, bei Euren Aufenthalten in dem Gasthaus nicht in die Fänge dieser bösen Kräfte geraten zu sein. Wer weiß, in welch großer Gefahr Ihr Euch befunden habt. Kein Christenmensch mag sich ausmalen, was die Wirtsleute noch vorhatten. Dankt Gott für die mutigen Menschen, die ihrem bösen Treiben beherzt ein rasches Ende bereitet haben.«


  »Ausgerechnet du sagst das?« Empört herrschte Magdalena ihre Base an. Die smaragdgrünen Augen funkelten vor Aufregung, die Wangen glühten. Sie musste laut aufgeschrien haben. Das merkte sie erst, als sie Carlotta am Durchgang zur offenen Küche entdeckte. Also hatte das Mädchen sie sogar auf diese Entfernung gehört. Magdalena wandte sich wieder Adelaide zu. Unverwandt schaute die Base sie an. Auf dem ebenmäßigen Gesicht zeigte sich nicht die Ahnung eines Zuckens. Magdalenas Blick schweifte weiter. Als sie die erstaunten Gesichter der Menschen um sich herum bemerkte, wurde ihr bewusst, welch unverzeihlichen Fehler sie gerade begangen hatte. Selbst Helmbrechts Augen, die sie eben noch im Licht der Kerzenflamme angestrahlt hatten, flackerten auf einmal unsicher. Seine riesige Nase warf einen dunklen Schatten auf das pockennarbige Gesicht.


  Adelaides schön geschwungene Lippen verzogen sich zu einem milden Lächeln. Bedächtig beugte sie sich vor, fasste nach Magdalenas zarter Hand, streichelte sie und flötete: »Warum sollte ausgerechnet ich das nicht sagen? Genau wie alle anderen Menschen hier hege ich entsetzliche Angst vor Hexen und schwarzen Mächten. Du etwa nicht, meine Liebe?«
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  Carlotta klopfte das Herz bis zum Hals. Sie drehte sich auf die Seite. Selbst das Rascheln des Bettzeugs erschreckte sie. Bang lauschte sie, ob die Mutter oder Tante Adelaide davon erwachten. Ohnehin mussten die beiden das ungestüme Pochen in ihrer Brust so laut hören wie den Trommelwirbel eines Werbers für das Söldnerheer. Doch kein Geräusch drang an ihr Ohr. Dabei schliefen die zwei Frauen neben ihr in dem großen Bett gewiss ebenso wenig wie sie selbst. Dazu hatte die Erzählung nach dem Essen sie alle viel zu sehr aufgewühlt. Carlotta hatte das gespürt, auch wenn keine laut darüber gesprochen hatte. Mit eisigem Schweigen waren sie vorhin unter die Decken gekrochen. Nicht einen Blick hatten sie einander gegönnt.


  Ängstlich blinzelte Carlotta in die Dunkelheit. Gleichmäßige Atemzüge, die auf Schlaf deuteten, waren nicht zu hören. Also wagte sie nicht, aus dem Bett zu kriechen. Dabei wusste sie: Wenn sie jetzt nicht bald fortschlich, kam sie zu spät! Mathias wartete gewiss längst im Unterstand. Jede Verzögerung machte es nur schlimmer.


  Das silbrige Mondlicht zeichnete das Muster der halbrunden Dachluke auf den groben Holzbrettern am Boden nach. So leise wie möglich drehte sie sich wieder auf den Rücken und betrachtete die schräge Decke nah über ihrem Kopf. Sie sollte Rezepte für Wundpflaster durchgehen oder schwierige Aufgaben rechnen. Das half gegen Unruhe.


  Irgendwann musste sie darüber eingeschlafen sein. Als sie die Augen wieder aufschlug, hatte sie das Gefühl, mehrere Stunden geschlafen zu haben. Oh Gott, nur das nicht! Vorsichtig setzte sie sich auf. In ihrem Rücken antwortete die Mutter mit einem Seufzer, die Tante drehte sich geräuschvoll auf die andere Seite. Sie beugte sich über sie. Wenn sie jetzt nicht aus der Kammer kam, würde Mathias gleich am Morgen Helmbrecht und Pohlmann von den Unstimmigkeiten in den Kontorbüchern des Vaters berichten. Gewiss schickten die beiden Herren daraufhin einen Eilboten nach Königsberg. Hatte der Vater Pech, erreichte der trotz seines Vorsprungs die Stadt am Pregel nahezu zeitgleich mit ihm. Alle Hoffnungen und Pläne, vor allem der Anspruch auf Mutters Erbschaft, wären damit zunichtegemacht.


  Angestrengt lauschte sie auf die Atemzüge der Frauen. Eine Weile wartete Carlotta noch, dann griff sie nach ihrem Kleid und schlich in gebückter Haltung durch die Tür in den nachtschwarzen Flur.


  Klopfenden Herzens streifte sie das Kleid über ihr Leinenhemd. Beim Zubettgehen hatte sie bereits darauf geachtet, welche Stiegen auf der Treppe knarrten. Flink konnte sie die nun überspringen und nahezu lautlos aus dem Gasthaus gelangen.


  Als sie die schwere Haustür hinter sich schloss, presste sie den Rücken gegen das Holz, schloss die Augen und atmete tief durch. Sie hatte es tatsächlich geschafft! Weder die Mutter noch die Tante hatten etwas gemerkt. Damit war der erste Teil der Aufgabe überstanden. Nun galt es, quer über die Wiese bis zum Unterstand zu laufen. Bei allem Ekel, der in ihr aufstieg, fühlte sie auch einen Anflug von Erleichterung. In ein, zwei Stunden hatte sie alles hinter sich. Morgen früh schon konnte sie aufrecht an Mathias vorbeigehen und musste ihn nicht mehr fürchten. Den Vater würde er gewiss nicht mehr verraten. Sie sah in die mondhelle Nacht und rannte los.


  Ein spitzer Stein stach ihr in die nackte Fußsohle. Sie jaulte auf und schlug sich sogleich die Hand vor den Mund. Endlich erreichte sie die Scheunenwand. Hinter dem Holz waren leise Stimmen zu hören. Also waren die Männer noch wach. Trotzdem beschloss sie, erst einmal stehen zu bleiben. Sie war zu schnell gelaufen. Das Luftholen schmerzte. Sie presste die Hände in die Seiten und beugte den Rumpf vor. Das linderte die Pein. Langsam zählte sie bis zehn, zwang sich, gleichmäßig Atem zu schöpfen. Endlich ging es besser. Sie richtete sich wieder auf und blinzelte in die Finsternis. Sie hatte keine Vorstellung, wie spät es war.


  Bis zum halboffenen Unterstand der Wagen waren es von der Längsseite der Scheune noch wenige Schritte. Carlotta mühte sich zu erkennen, ob sich zwischen den Fuhrwerken etwas regte. Der Hund schlug nicht an. Sie ängstigte sich zwar nicht vor dem Vierbeiner, fürchtete aber, dass jemand auf sie aufmerksam wurde. Das galt es zu vermeiden. Noch einmal horchte sie ins Innere der Scheune. Das Gemurmel verebbte. Es half nichts, sie musste es hinter sich bringen. Also lief sie weiter, schnurstracks auf den Unterstand zu.


  »Schön, dich zu sehen.« Mathias’ Stimme überschlug sich selbst beim Flüstern. Die Mischung aus kindischem Piepsen und erwachsenem Bass schnitt ihr ins Innerste. Sie fuhr herum und sah ihm direkt in die Augen. Mathias hatte bereits auf sie gewartet. Wieder begann ihr Herz heftiger zu pochen.


  Der Mond hatte sich zwischen die Wolken geschoben. Nun war es hell genug, Einzelheiten auf Mathias’ Antlitz zu erkennen. So nah waren sie sich seit Erfurt nicht mehr gewesen. Der zarte Bartflaum auf der Oberlippe war in den letzten Wochen dichter geworden. Das schwarze Haar stach von der weißen Haut ab. Rote Pusteln zierten die riesige Nase und das Kinn. Unruhig zuckten seine Pupillen hin und her. Bis in die Haarspitzen hinein war seine Anspannung sichtbar.


  Seltsamerweise aber beschwichtigte sie das nicht. Sie war selbst kaum bei Sinnen. Die Angst vor dem, was ihr bevorstand, bereitete ihr Übelkeit. Sie dachte daran, wie er in Erfurt mit der Zunge in ihrem Mund gewühlt hatte. Sein Keuchen und Stöhnen, sein stierer Blick. Es würgte sie. Dieses Mal konnte sie ihm keinen Tritt versetzen und einfach davonrennen. Dann würde er den Vater verraten. Also sollte sie alles tun, damit es schnell vorüber war. Trotz dieser Einsicht streckte sie erst einmal den Rücken und sah ihn ruhig an.


  Er grinste unsicher. »Gut zu wissen, wie viel dir der Ruf deines Vaters wert ist.« Sobald die Stimme wieder kippte, räusperte er sich. Unbeholfen schob er sich noch ein Stück näher. Sie roch den bitteren Branntweingeruch und drehte rasch das Gesicht beiseite. Sofort fasste er sie am Kinn und zwang sie, ihn wieder geradewegs anzuschauen. »Aber vielleicht bist du nicht allein deswegen hier. In Wahrheit willst du es auch, nicht wahr? Du gierst geradezu danach, dass ich es mit dir tue. Seit Erfurt ärgerst du dich, mir davongelaufen zu sein. Komm, gib es zu!«


  »Bist du verrückt?« Sie lachte ihn aus, auch wenn ihr wahrlich nicht zum Lachen zumute war. »Sieh dich doch an! Eine Jammergestalt bist du. Kaum kannst du dich auf den Beinen halten. Wie viel Branntwein hast du trinken müssen, um genug Mut zusammenzukratzen?«


  »Halt den Mund! Keinen Tropfen habe ich getrunken. Für dich brauche ich keinen Mut.« Er drückte mit den Fingern ihr Kinn fester zusammen, bis es schmerzte. Sie schluckte die Tränen hinunter und drehte ruckartig den Kopf weg.


  »Weißt du überhaupt, wie es geht? Die letzten Male hast du dich ziemlich ungeschickt angestellt. Oder haben die Fuhrleute dir schnell noch was zugeflüstert? Der erste Fuhrmann war nicht sonderlich erfolgreich, wenn ich an Erfurt denke. Du bist eben kein guter Lehrling, egal, worum es geht. Du verpatzt immer alles.«


  »Halt die Klappe!« Mit beiden Händen stieß er sie von sich, stemmte die Hände in die Hüften und betrachtete sie abschätzig.


  Kaum wurde sie dessen gewahr, überfiel sie noch größere Angst. Was war nur in sie gefahren! Um keinen Preis durfte sie ihn verärgern. Am Ende hatte er genug von ihr und ging unverrichteter Dinge fort, erzählte aus Rache am nächsten Morgen jedoch alles Schlimme, was er über ihren Vater wusste. Hastig wischte sie sich die Wangen trocken, hielt ihn dabei genau im Blick. Als sie seine schwarzen Augen funkeln sah, kam ihr die Tante in den Sinn. Wie sie sich beim Baden geräkelt hatte, bis nicht nur Carlotta völlig von ihr gebannt war. Er war ihr Sohn. Der Zauber wirkte gewiss auch andersherum. Sie musste es also genauso machen wie Tante Adelaide. Das würde ihr helfen, es rasch hinter sich zu bringen.


  Sie seufzte, löste die Zöpfe und schüttelte den Kopf, bis die rotblonden Locken locker über die Schulter fielen, zwirbelte eine Strähne nach vorn ins Gesicht. Langsam knöpfte sie die oberen Knöpfe des Kleides auf und strich den Stoff auseinander. Ihre Brust war flach wie ein Brett. Weiß schimmerte die Haut im Mondlicht. Sie wiegte sich in den Hüften, fuhr sich mit der Zunge langsam über die Lippen und versuchte sich in einem verführerischen Augenaufschlag. Mathias’ Atem ging schneller. Seine Zunge fuhr mehrfach die Lippen entlang. Unruhig zuckte sein Unterleib.


  Sie öffnete den letzten Knopf, streifte das Mieder über die schmächtigen Schultern und entblößte den Oberkörper ganz. Im selben Moment schnellten Mathias’ Arme nach oben und packten sie, versetzten ihr einen kräftigen Stoß nach hinten. Ehe sie sich’s versah, lag sie rücklings auf einem Strohballen, Mathias mit seinem ganzen Gewicht über ihr. Sein schlaksiger Körper war unerwartet schwer. Harsch drückte er sie nach unten. Obwohl sie es sich anders vorgenommen hatte, setzte sie sich nun doch zur Wehr. Sie strampelte, trat, kniff und schlug um sich. Gemeinsam fielen sie von dem Strohballen herunter und landeten auf dem festgestampften Boden. Die feuchte Kühle verlieh ihr neue Kräfte. Sie rangelten miteinander, rollten auf dem lehmigen Untergrund hin und her. Das steigerte seine Lust. »Stell dich nicht so an!«, keuchte er ihr schließlich ins Ohr. Schlagartig wurde ihr klar, dass er recht hatte. Sie musste es tun. Sie hatte keine Wahl, wenn sie ihrem Vater nicht schaden wollte. Je länger sie sich wehrte, desto länger würde es dauern– und desto schlimmer wurde es am Ende.


  Schlaff ließ sie die Hände sinken und streckte die Beine aus.


  Zunächst reagierte Mathias verblüfft. Er richtete sich halb auf und blickte auf sie hinunter. Dann grinste er sie an. »Geht doch!« Mit zittrigen Fingern löste er die Gürtelschnalle seiner Hose, streifte den Stoff über das Gesäß. Buschiges, schwarzes Haar schälte sich zwischen seinen Beinen hervor. Sein Glied war angeschwollen und zuckte ungeduldig. Hastig beugte er den Oberkörper über sie. Er begann, ihren flachen Busen zu streicheln, fasste die Brustwarzen zwischen zwei Finger und knetete sie ungestüm. Mit der anderen Hand schob er ihr Kleid hoch und fingerte zwischen ihren Beinen herum. Dann warf er sich wieder auf sie. Ihr wurde übel. Immer hektischer rubbelten seine Finger über ihre Brüste, die andere Hand bohrte sich zwischen ihre Beine. Es tat weh. Sie biss sich auf die Lippen und schloss die Augen. Bald musste der Alptraum doch ein Ende haben!


  »Weg da! Ich zuerst!« Eine tiefe Männerstimme ertönte, und Mathias wurde gewaltsam von ihr fortgerissen. Entsetzt starrte sie in die feixenden Gesichter von Helmbrechts Fuhrleuten. Karl genügte eine Hand, um den tretenden und um sich schlagenden Mathias auf Abstand zu halten.


  Voller Gier stierte Rudolf auf sie herunter. Die vorspringenden Augen traten schier aus ihren Höhlen heraus. Aus den Mundwinkeln rann ihm der Speichel. Er leckte mit der schrundigen Zunge darüber. »Danke, Kleiner, dass du die Göre heiß gemacht hast«, sagte er zu Mathias. »Aber der erste Stoß gebührt einem erfahrenen Mann wie mir.«


  Noch bevor sie aufspringen und flüchten konnte, griff Karl sie an den Schultern und drückte sie zu Boden. »Wegrennen gilt nicht! Ich will gleich auch noch meinen Spaß mit dir, mein Täubchen.«


  »Lasst sie!«, schrie Mathias und versuchte, den kräftigen Kutscher wegzuzerren. Dazu aber war er viel zu schwach. Karl grölte vor Schadenfreude und streckte den Zeigefinger aus. »Schau dir an, wie dein Pimmel schrumpft. Mit dem Zwerg zerreißt du eh nichts mehr!«


  »Ist eben doch besser, wenn zwei erwachsene Männer das übernehmen. Kleine Jungs sollten warten, bis sie groß genug dafür sind.« Schon nestelte Rudolf an seinem Gürtel. Das riesige Ding, das kurz darauf vorwitzig aus seiner Hose ragte, flößte Carlotta Furcht und Abscheu ein. Sie wollte schreien, doch er hielt ihr den Mund zu.


  Schreiend warf Mathias sich auf den breitschultrigen Kutscher und schlug mit den Fäusten auf ihn ein. Doch der widerliche Kerl schob sich ungerührt zwischen ihre Beine. Sie spürte bereits das harte, kalte Glied auf ihrem Unterleib. Ihr wurde schwarz vor Augen.


  Da schallte lautes Gebrüll aus der Scheune herüber. Carlotta schreckte hoch. Auch Karl fuhr zusammen, Rudolf ließ sie gar vor Überraschung los. Mathias hörte auf, auf den Mann einzuprügeln. Das Gebrüll wurde schriller. Fürchterliches musste geschehen sein.


  »Zu Hilfe! So kommt doch jemand zu Hilfe! Helmbrecht stirbt!«


  Im nächsten Augenblick sprang der Kutscher in die Höhe, knöpfte sich hastig die Hose zu. Bevor er sich umwandte und zur Scheune rannte, um nach seinem Herrn zu sehen, sah er Carlotta und Mathias drohend an. »Kein Wort zu niemandem, oder ihr werdet eures Lebens nicht mehr froh! Vergesst nicht, in welcher Lage wir euch hier vorgefunden haben.« Damit winkte er Karl, ihm zu folgen.


  Carlotta schnappte sich ihr Kleid und krabbelte unter eines der Fuhrwerke. Sie zitterte am ganzen Leib. Groß war die Versuchung, noch weiter nach hinten zu kriechen und für immer unter dem Wagen zu bleiben.


  »Komm schon raus«, rief Mathias. »Von dem Lärm da draußen wird deine Mutter wach werden. Überall wird sie dich suchen.«


  Er hatte recht. Sie konnte sich nicht einfach verkriechen. Die Rufe aus der Scheune ebbten nicht ab. Gewiss eilte die Mutter dorthin und brauchte ihre Hilfe. Jemand war in Not, verlangte nach Beistand. Sie bezwang ihre Furcht, kleidete sich an und flocht sich die Zöpfe.


  Wenig später kroch sie aus dem Versteck. Mathias wartete davor. Sie wollte ihn anschreien, auf ihn einprügeln, ihn zumindest mit aller Kraft beiseiteschubsen. Zu nichts davon war sie fähig. Kaum wagte sie, den Kopf zu heben.


  Als sie sich endlich dazu durchrang, ihn anzusehen, stellte sie zu ihrer Überraschung fest, dass eine entscheidende Wandlung mit ihm vonstattengegangen war. Silbriger Mondschein beleuchtete sein Gesicht, das Entsetzen und Schuldbewusstsein widerspiegelte. Er streckte beide Hände nach ihr aus. »Carlotta– ich weiß nicht… Verzeih!«, stammelte er, ließ die Arme sinken und sah zu Boden. Nach einer Weile fügte er leise hinzu: »Es tut mir leid. Ich wollte das alles nicht. Es ist so furchtbar.«


  Sie schwieg.


  »Kannst du mir noch einmal verzeihen?« Er ging vor ihr auf die Knie, hielt den Kopf aber weiterhin gesenkt. Dieses Mal streckte er nur die rechte Hand nach vorn.


  Sie verweigerte ihm den Handschlag. Seine Zerknirschtheit bereitete ihr zwar Genugtuung, aber das reichte nicht. Starr sah sie an ihm vorbei.


  Aus der Scheune kamen immer noch wirre Rufe. Im Gasthaus wurden Fenster geöffnet, Köpfe schauten heraus. Der Wirt kam aus dem Haus und rannte mit einer Laterne in der Hand zur Scheune.


  »Ist ein Medicus da oder ein Priester?«, war Pohlmanns Stimme zu vernehmen. »Wir brauchen jemanden, der in der Heilkunde bewandert ist.«


  »Und du meinst, damit ist es dann erledigt?« Carlotta wandte sich Mathias zu. Sie wunderte sich selbst über die Ruhe, die in ihrer Stimme lag. Am liebsten hätte sie ihn gepackt, kräftig geschüttelt und geschlagen für all das, was er ihr angetan hatte. Stattdessen fühlte sie eine ungeahnte Kraft in sich, aufrecht zu bleiben, keine Schwäche zu zeigen und ihn damit umso mehr zu beschämen.


  Vorsichtig zog er die Hand zurück, steckte sie zusammen mit der anderen in die Hosentaschen. Unentschlossen zuckte er die schmächtigen Schultern. An seinem dünnen Hals bewegte sich der Kehlkopf. Die Linie der riesigen Nase wirkte noch schärfer als sonst. Sein dichtes schwarzes Haar umfing seinen Schädel wie ein schützender Helm.


  »Weißt du überhaupt, was da eben passiert ist?« Sie stemmte die Hände in die Hüfte und sah ihn herausfordernd an. »Natürlich war das furchtbar! Selbst wenn es nicht zum Allerschlimmsten gekommen ist, reicht das, was geschehen ist, schon aus, mich für den Rest meines Lebens mit Alpträumen zu plagen.«


  Am Haus knallte eine Tür. Mathias fuhr zusammen. Kurz spähte Carlotta hinüber und entdeckte die Umrisse der zierlichen Gestalt ihrer Mutter, gefolgt von dem dunklen Schatten Tante Adelaides. Auch Mathias musste die beiden erkannt haben. Schon sackte er weiter in sich zusammen. »Carlotta, bitte!«, krächzte er heiser.


  »Wie komme ich dazu, dir je zu verzeihen? Lass mich vorbei, drüben wird meine Hilfe gebraucht.« Brüsk schob sie ihn beiseite und rannte fort.


  Mit klopfendem Herzen betrat sie die Scheune. Helle Aufregung empfing sie. Mehrere Lampen beleuchteten die Ecke, in der Helmbrecht lag. In respektvollem Abstand standen die Wachmänner und die Fuhrleute, auch andere Gäste der Herberge hatten sich eingefunden. Gerade drängte sich Magdalena an ihnen vorbei und kniete sich auf den Boden. Pohlmann und der Gastwirt hielten sich dicht hinter ihr, Adelaide verharrte an einem mächtigen Holzbalken. Das flackernde Licht der Laternen ließ die Gesichter der Männer gespenstisch erscheinen. Sie sahen aus, als hätten sie eben dem Teufel ins Antlitz geblickt.
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  Helmbrechts schlanker Körper lag nahezu reglos. Die Haltung seiner Gliedmaßen und der Ausdruck seines Gesichts zeugten allerdings davon, wie sehr er bis vor wenigen Augenblicken noch unter Krämpfen und Zuckungen gelitten haben musste, bis es ihm die Sinne raubte.


  Magdalena genügte ein kurzer Blick auf den Mann am Boden, um zu wissen, was in den letzten Minuten vorgefallen war. Die entsetzten Gesichter der Umstehenden taten ein Übriges.


  Sie drehte ihn vorsichtig zur Seite. Niemand wagte, ihr zu helfen, dabei war der Körper schwer. Seinen Kopf bettete sie vorerst auf Stroh, das sie auf dem Boden zu einem kleinen Hügel zusammenschob. Aufmerksam studierte sie Helmbrechts verkrampfte Gesichtszüge, fühlte den Puls, hielt ihm die Finger prüfend an den Hals.


  Das Schlimmste war überstanden. Und doch… Sie beugte sich weit vor, presste die Finger an sein Kinn und versuchte mit aller Kraft, die Kiefer auseinanderzuziehen. Endlich öffnete sich der Mund einen kleinen Spalt weit. Rasch schob sie die Finger hinein, bekam die Zungenspitze zu fassen und zog sie ein Stück heraus. Er hatte sie bereits blutig gebissen.


  »Hier, nimm das!« Erstaunt erkannte sie die zierliche Hand ihrer Tochter, die ihr ein Holzstöckchen reichte. »Schieb ihm das zwischen die Zähne, damit er sich nicht mehr die Zunge zerbeißen kann.«


  »Danke!« Sie lächelte Carlotta an und unterdrückte die Frage, wo sie gesteckt hatte. Voller Sorge hatte sie vorhin gesehen, dass sie nicht im Bett neben ihr lag. »Du hörst also doch zu, wenn ich dir hin und wieder etwas über die Heilkunst erzähle. Du bist im rechten Moment gekommen. Lauf in die Kammer und hol mir meine Wundarztkiste. Sorg auch für warmes Wasser und weitere Decken.«


  Ohne darauf zu achten, ob Carlotta ihrer Bitte folgte, zog sie eine der groben Pferdedecken herbei und breitete sie über ihn. Niemand der Umstehenden machte Anstalten, ihr zu Hilfe zu kommen. Als Carlotta sich erhob, traten sie lediglich beiseite, um das Mädchen vorbeizulassen.


  »Lebt er noch?« Pohlmanns dunkelblonder Haarschopf schob sich in Magdalenas Blickfeld. Zuvor hatte er sich hinter den Rücken der Wachleute herumgedrückt. Dabei musste er einer der Ersten gewesen sein, die Helmbrechts Anfall bemerkt hatten, befand sich sein Schlafplatz doch nur wenige Schritte von Helmbrechts entfernt. Die Aufregung der letzten Minuten war Pohlmann anzusehen. Die Furchen um Mund und Nase hatten sich noch tiefer eingegraben, dunkelrot hob sich die Farbe seines Gesichts von Bart und Haar ab. Seine grauen Augen blickten erschöpft. Trotz der Aufregung hatte er Zeit gefunden, den goldbetressten Rock locker über die Schultern zu werfen. Sogar in die Stiefel war er geschlüpft. Das unterstrich die dünnen bleichen Beine, die zwischen Schaft und Hemd hervorlugten.


  »Er hat wohl Glück gehabt«, bestätigte Magdalena, setzte sich auf die Erde und bettete Helmbrechts Kopf in ihren Schoß. Sein dunkles, nackenlanges Haar fühlte sich stumpf an. Ein kaum merkliches Zittern lief durch seinen Körper. Gleichmäßig strich sie über die narbigen Wangen, raunte beruhigende Laute in sein Ohr. Die verkrampften Gesichtszüge entspannten sich. Sie atmete auf, fürchtete aber dennoch einen neuerlichen Anfall. Allzu oft hatte sie Ähnliches erlebt. Im Großen Krieg waren immer wieder Fallsüchtige zu behandeln gewesen. Einmal hatte es gar einen hochrangigen Offizier getroffen. Magdalena schloss die Augen und presste sich die freie Hand gegen die Brust. Die kleine Erhebung unter dem Hemd bezeichnete ihr die Stelle, unter der sich der Bernstein verbarg. Selbst durch den Stoff spürte sie die Kraft, die von dem Talisman ausstrahlte. Mit aller Macht kam die Erinnerung zurück, wie sie gemeinsam mit Meister Johann und Roswitha den Fallsüchtigen behandelt hatte. So würde sie es auch mit Helmbrecht halten.


  Beruhigt öffnete sie wieder die Augen. Der Kreis der Neugierigen war noch einen Schritt nach hinten gewichen. Stumm und ängstlich richteten sich knapp ein Dutzend Augenpaare auf sie und den Kranken. Die nächsten Stunden würden entscheiden, ob Helmbrecht es für dieses Mal wirklich überstanden hatte oder nicht.


  »Schaum vor dem Mund hat er gehabt und wild mit den Augen gerollt. Dazu dieses Zucken und Treten. Nicht einmal mehr ansprechbar war er. Davon ist mir angst und bange geworden.« Pohlmann drehte sich den anderen zu und suchte ihren Blick. Die Verwirrung über das Durchlebte dauerte noch an. »Sein ganzer Körper hat gezuckt und gekrampft. Der Leibhaftige muss in ihn gefahren sein. Es gibt keine andere Erklärung.«


  »Der Leibhaftige– meint Ihr wirklich? Ausgerechnet in unserer Scheune. Gott steh uns bei!« Der dicke Wirt lief rot an und bekreuzigte sich rasch. Seine Frau zog das Brusttuch enger. »Den ganzen Abend schon habe ich es geahnt. Diese Herrschaften sind alle so merkwürdig. Lieber Gott, hab ein Einsehen. Nicht auch noch bei uns solche Hexerei!«, jammerte sie.


  »Vorsicht!« Pohlmanns Mutter schob sich durch die Reihen der Männer. Dicht hinter ihr tapste ihre blutjunge Schwiegertochter heran. Unter der Haube blitzten wirre Haarsträhnen heraus, die farblosen Augen blickten ziellos umher. Ängstlich klammerte sie sich an die energische Alte, die die blasse, dürre Gestalt um gut einen Kopf überragte und schützend den Arm um sie legte. »Den Leibhaftigen zu nennen, sollten wir vermeiden. Wer weiß, ob er nicht noch hier ist und uns allen Böses antut.«


  »Mutter, muss das sein?« Verärgert wies Pohlmann auf seine Gemahlin. Weder die Zurechtweisung, den Teufel nicht beim Namen nennen zu dürfen, noch, dass seine Mutter ihn in aller Öffentlichkeit wie ein Kind behandelte, störte ihn. Allein die Anwesenheit seiner blutjungen Gemahlin erregte seinen Unmut. »Hättest du sie nicht in eurer Kammer bei der Magd lassen können? Wo steckt Hanna überhaupt?«


  Magdalena wunderte sich nicht zum ersten Mal, warum er seine Frau nicht direkt ansprach.


  »Angesichts der Ereignisse konnte ich deine Frau wohl schlecht oben in der Kammer lassen.« Die Alte schüttelte den Kopf. »Nicht auszudenken, was dort passieren kann. Hanna ist jedenfalls zu nichts zu gebrauchen. Tief und fest wie ein Bär im Winter schläft sie auf ihrem Lager. Nicht mal das Gebrüll eben hat sie aufgeweckt, geschweige denn, dass sie unser Fortgehen bemerkt hätte.« Sie kniff die schmalen Lippen aufeinander und starrte ihren Sohn vorwurfsvoll an. Die anderen Männer ringsumher sahen zu Boden und grinsten. Selbst der Wirt schmunzelte. Angesichts des eben Erlebten waren alle dankbar für die Ablenkung.


  »Mit dem Teufel hat das hier nichts zu tun«, schaltete sich Magdalena beherzt ein. Die veränderte Stimmung galt es zu nutzen. »Sicher habt ihr alle schon einmal von der Fallsucht gehört. Ich denke, der gute Helmbrecht hat vorhin einen solchen Anfall erlitten. Morgen früh wird es ihm bereits besser gehen. Wenn er Glück hat, ist und bleibt das sein einziger Anfall.«


  »Die Fallsucht– und das willst du gleich auf den ersten Blick erkannt haben?« Ungefragt schob sich Adelaide aus dem Hintergrund nach vorn. Bereitwillig machten die anderen ihr Platz. Der eine oder andere Wachmann betrachtete mit Wohlgefallen die schlanke Gestalt, die selbst in dem einfachen Hemd und lediglich von einem groben Wolltuch bedeckt noch eine beeindruckende Erscheinung war. Argwöhnisch beäugte sie den leblos auf der Seite liegenden Helmbrecht, ließ den Blick mehrmals über die schlanke Gestalt auf und ab wandern und verharrte schließlich oben am Kopf, der immer noch in Magdalenas Schoß ruhte. Im nächsten Moment reckte sie die Nase.


  »Solltest du nicht ebenfalls vorsichtiger sein, meine liebe Magdalena?«, fuhr sie fort. »Eine solch schwerwiegende Behauptung aufzustellen, halte ich für sehr gewagt. Im Großen Krieg magst du eine ausgezeichnete Wundärztin gewesen sein, hast den Söldnern Arme und Beine abgesägt, Kugeln aus den Eingeweiden gepult und aufgeschlitzte Bäuche wieder zusammengeflickt. Das befähigt dich jedoch nicht zu solchen Diagnosen. Von der wahren Medizin hast du doch genauso wenig Ahnung wie wir alle.« Mit weit ausholendem Arm zeigte sie in die Runde. Am runden Bauch des Wirts verharrte sie und tippte mit dem schlanken Finger in seine Richtung. »Schickt auf dem schnellsten Weg nach einem ordentlichen Medicus, Herr Wirt. Ich bin mir sicher, Helmbrecht wird es Euch danken, sobald er wieder bei Sinnen ist. Sofern er das jemals wieder sein wird.« Sie verdrehte kurz die Augen, bekreuzigte sich und neigte den Kopf zu einem stillen Gebet.


  Verlegen räusperte sich der Hausherr. Die Aufforderung lag nahe. Umso seltsamer, dass bislang keiner daran gedacht hatte. Seine Frau schaltete sich ein: »Das ist keine gute Idee. Der nächste Medicus sitzt in Beeskow, das ist eine halbe Tagesreise von hier entfernt im Nordosten. Bis Lübben in die andere Richtung ist es gar ein ganzer Tag. Bevor also studierte Hilfe eintrifft, wird mindestens ein Tag verstreichen. Dabei wissen wir weder, ob der Medicus wirklich kommt, noch, ob er überhaupt ein probates Mittel gegen Fallsucht weiß. Warum also lasst Ihr die Wundärztin hier nicht tun, was sie für richtig hält? Mir scheint, sie weiß ihm sehr wohl zu helfen. Denkt nur daran, wie sie vorhin gleich die Zunge herausgezogen und ihn damit vor dem Ersticken gerettet hat. Zumindest hat sie eine Idee, wie sie den guten Mann hier vor Schlimmerem bewahren kann. Das ist doch schon einmal eine ganze Menge. Wenn er morgen früh wieder bei sich ist, soll er selbst entscheiden.«


  Zustimmendes Gemurmel von den Wachmännern und Fuhrleuten erklang. Pohlmann dagegen musterte Magdalena ausgiebig und kam dabei offenbar zu keinem günstigen Urteil. »Mit Verlaub, gute Frau, ich will Eure Verdienste im Krieg nicht in Abrede stellen. Aber für diesen Fall hier scheint mir eine Wundärztin nicht geeignet. Das, was den guten Helmbrecht ereilt hat, verlangt nach allem, nur nicht nach einem groben Eingriff mit Messer und Säge.«


  »Genau!«, nickte seine Mutter. »Ich gebe dir recht, mein Sohn. Immerhin sind wir diejenigen, die den guten Helmbrecht und seine Familie seit langem kennen. Seit Generationen leben unsere Ahnen Tür an Tür in Leipzig. Käme die Neigung zu Fallsucht in seiner Familie vor, wüssten wir davon. Trotzdem…« Sie versäumte es nicht, auch Adelaide einen missbilligenden Blick zuzuwerfen. Das aufreizende Bad zur ungewöhnlichen Stunde mitten in der Woche konnte sie ihr nicht so einfach verzeihen. »Trotzdem sollte man bis zum Eintreffen des Medicus alles tun, den armen Mann gut zu versorgen. Bereitet ihm ein anständiges Bett im Haus, gute Frau Wirtin. Hier in der Scheune wird man ihn kaum lassen können.«


  Adelaide ertrug es nicht, der alten Pohlmännin das Feld zu überlassen. Sie schlang sich das Tuch enger um die Schultern und strich die Haare aus dem Gesicht. »Dem kann ich nur zustimmen, meine Teuerste. Ihr seid eine kluge Frau.« Sie hegte nicht die geringste Scheu, sich offen bei der Alten einzuschmeicheln. Sobald sie das zufriedene Lächeln auf dem Gesicht der anderen bemerkte, fügte sie hinzu: »Gerade der Hinweis auf Helmbrechts Familienanlage ist sehr klug. Bei Fallsüchtigen ist die Verwandtschaft von dem Übel zumeist ebenfalls betroffen. Insofern scheint die wahre Ursache für den beängstigenden Zusammenbruch doch anderswo zu liegen. Solange wir diesbezüglich nichts Genaues wissen, sollten wir uns einfach darum bemühen, den armen Mann zu pflegen. Gestattet mir noch einen Vorschlag: Auch ein Priester wird dem Ärmsten in dieser schweren Stunde nicht schaden. Der nächste Pfarrer lässt sich gewiss schneller herbeirufen als der Medicus.« Das kurze Aufleuchten in den Augen der alten Pohlmännin machte deutlich, wie sehr ihr der Vorschlag behagte. Das fromme Gebaren trat den Zweifeln an Adelaides Rechtschaffenheit wirkungsvoll entgegen. Schon schien die Alte bereit, ihr Urteil über Adelaide noch einmal zu überdenken.


  Diese lächelte und wandte sich an die Wirtin. Auch bei ihr galt es, gut Wetter zu machen. »Was das Praktische betrifft, gute Frau Wirtin«, säuselte sie, »so schlage ich vor, dass Ihr unsere Kammer unterm Dach für den armen Helmbrecht als Lager herrichtet. Meine Base wird gewiss nichts dagegen haben, ihm zuliebe das Feld zu räumen. Immerhin weiß sie selbst am besten, wie sehr dem armen Kranken jede Bequemlichkeit nottut.«


  Anerkennendes Lob erhob sich im Kreis der Anwesenden. Die alte Pohlmännin tätschelte Adelaide angesichts dieses beeindruckenden Beweises von Selbstlosigkeit gerührt den Arm. Magdalena biss sich auf die Lippen. Sie vermutete, die Alte war Adelaide insgeheim auch deshalb verbunden, weil sie das eigene Bett behalten durfte.


  Die Wirtsleute scheuchten die Magd auf, frisches Weißzeug für das Krankenlager herbeizuholen. Das Mädchen schnaufte unwillig und fing sich damit eine schallende Ohrfeige ein. Die Wirtin entging dadurch der Peinlichkeit, Adelaide beipflichten zu müssen. Pohlmann dagegen wies zwei Wachleute an, sich als Träger für den Kranken bereitzuhalten. Die Versammlung löste sich allmählich auf.


  »Was ist los?« Erstaunt stand Carlotta plötzlich wieder da und streckte Magdalena die Wundarztkiste entgegen. »Brauchst du das nicht mehr?«


  »Doch, doch«, versicherte sie. »Zuerst aber wird Helmbrecht nach oben in unsere Kammer gebracht. Lauf vor und hilf der Magd, das Bett für ihn zu richten.«


  Verwirrt kam Carlotta der Aufforderung nach.


  Adelaide indes wollte die Anwesenden nicht sogleich gehen lassen. Mitten im Gang der Scheune breitete sie die Arme aus und räusperte sich. Unwillkürlich hob einer der Wachleute die Laterne. Das gelbrote Licht beleuchtete Adelaides Gesicht von der Seite und sorgte für ein auffälliges Spiel der Linien. Klar umrankte das schwarze Haar das madonnenhafte Gesicht. Das lange, weite Hemd sowie der schlichte Umhang verstärkten den Eindruck. Halb an Magdalena, halb an die anderen Anwesenden gerichtet, verkündete sie: »Bis der Medicus und der Pfarrer eintreffen, obliegt es uns allen, Gott, den Allmächtigen, um Beistand für unseren verehrten Helmbrecht anzuflehen. Das scheint mir das Einzige, was wir derzeit tun können, die bösen Mächte von dem armen Mann fernzuhalten.«


  Nach einer weit ausholenden Armbewegung faltete sie die Hände vor der Brust, neigte den Kopf und begann leise das Vaterunser zu sprechen. Nach anfänglichem Zögern folgte einer nach dem anderen ihrem Beispiel. An der Art, wie sie beteten, gaben sie sich als Lutheraner zu erkennen. Die alte Pohlmännin war eine der Letzten, die in das Gebet einfielen. Das aber lag nicht an ihrer Konfession. Erst durch einen Blick in die Runde versicherte sie sich, wie die anderen es mit Adelaides Aufforderung hielten. Um nicht als Einzige außen vor zu bleiben, senkte sie schließlich ebenfalls den Blick und betete bald sogar lauter als die anderen. Ihre Schwiegertochter machte es ihr getreulich nach.


  Das andächtige Gemurmel in der düsteren Scheune blieb nicht ohne Wirkung auf den besinnungslosen Helmbrecht. Seine Gesichtszüge entspannten sich mehr und mehr, schließlich fiel ihm der Stock aus dem Mund. Magdalena tastete nach dem Puls und stellte erleichtert fest, dass er gleichmäßig war.


  »Es ist überstanden. Gott im Himmel sei Dank!« Laut aufschluchzend fiel Adelaide auf die Knie.
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  Die Schwüle in der Dachkammer war unerträglich. Magdalena trat an die Luke, um etwas frische Luft zu erhaschen. Die Sonne stand hoch am Himmel, das unbeschwerte Strahlen eines trockenen Sommertags aber fehlte ihr. Eine dünne Wolkendecke überzog das Firmament. Die Vögel flogen tief, die Luft flirrte. Am nahen Flussufer patschte ein Hund durchs Wasser. Lärmend jagten Kinder ihn ans jenseitige Ufer. Bald verschwand er im dichten Gestrüpp des Waldes. Eine Schar Gänse schnatterte aufgeregt über die Wiese. Das Weinen eines kleinen Mädchens wehte zu Magdalena an die Luke herauf. Sie wandte den Kopf nach Westen. Dort schoben sich drohend Gewitterwolken zusammen. Es dauerte gewiss nicht mehr lang, und das erste Donnergrollen ließ sich vernehmen. Unten im Hof rafften die Mägde die Wäsche zusammen, die sie am Morgen zum Bleichen auf der Uferböschung ausgelegt hatten.


  Bei ihrem Anblick überfiel Magdalena eine eigenartige Sehnsucht nach dem heimeligen Alltag, den sie in Frankfurt gehabt hatte. Seltsam: Je weiter sie sich von dem ungeliebten Hausfrauendasein in Frankfurt entfernte, desto mehr verklärte es sich in der Erinnerung. Ihre Finger umklammerten den Bernstein. Nein, es war nicht die tägliche Beschäftigung mit der Wäsche, den Vorräten oder dem Speiseplan, die sie vermisste. Letztlich war es nur Hedwig, die ihr so sehr fehlte. Zum ersten Mal seit den Jahren mit der Hebamme Roswitha im Heerestross hatte sie in Hedwig wieder jemanden gefunden, dem sie sich zutiefst verbunden fühlte. Ohne die Wirtschafterin hätte sie den Alltag als brave Kaufmannsgattin nicht ertragen. Wie es ihr wohl mit der neuen Herrschaft erging? Es tat weh, sich vorzustellen, dass sie sich im Stich gelassen fühlte. Doch Magdalena war keine Wahl geblieben. Zuallererst musste sie Eric in Königsberg finden, alle Unklarheiten über sein rätselhaftes Verhalten ausräumen. Vielleicht konnte sie dann einen Neuanfang mit ihm wagen, an den Wurzeln ihrer beider Familien, und auch Hedwig wieder zu sich holen. Noch einmal umfasste sie den Bernstein, zog ihn unter dem Mieder heraus und küsste ihn. Eric stand ihr vor Augen, das spöttische Schmunzeln um seine Mundwinkel, die weißen Einkerbungen oberhalb der Nasenwurzel und vor allem die tiefgründigen blauen Augen. Nichts wünschte sie sich so sehr, wie wieder ganz in deren Tiefe zu versinken.


  Ein lautes Lachen lenkte ihre Aufmerksamkeit in den Hof hinunter. Zwei Gänse waren quer über ein weißes Leintuch marschiert. Die Spuren der Füße waren deutlich darauf zu sehen. Gleich sprang ein Kind munter hinterher. Eine der Mägde entdeckte das Unglück und kreischte auf. Die Wirtin kam aus dem Haus und schimpfte mit dem Kind wie mit der Magd gleichermaßen. Das verstärkte Magdalenas Wehmut. Hedwig hätte es nicht anders gemacht. Ob es richtig gewesen war, das Leben in Frankfurt so Hals über Kopf aufzugeben? Vielleicht hätte sie doch besser warten und sich eine einfache Bleibe suchen sollen, bis Eric von seiner Reise zurückkehrte. Gewiss wäre er wiedergekommen, wie könnte sie je daran zweifeln? Carlottas wegen hätte sie bleiben sollen. Die Unwägbarkeiten der langen Reise sowie die Unsicherheit, was sie in Königsberg erwartete, schienen das Kind sehr zu belasten, wenn sie sich ihr Verhalten in den letzten Tagen vor Augen hielt. Magdalena musste mehr auf sie achten, ihrer Aufgabe als Mutter besser gerecht werden. Erschöpft lehnte sie die Stirn gegen das schmale Holzsims. Widerstrebend gaben die Finger den Bernstein preis.


  »Ihr müsst sehr müde sein, Verehrteste.« Helmbrechts wohlklingende Stimme klang frisch. Sie drehte sich zu ihm um. Aufrecht saß er im Bett und lächelte sie an. »Verzeiht, aber ich wäre Euch für eine Erklärung der näheren Umstände sehr dankbar. Es ziemt sich nicht, in Eurem Bett aufzuwachen, ohne die geringste Ahnung zu haben, wie man dorthin gekommen ist. Bitte habt ein Einsehen und klärt mich über die Umstände auf.«


  Sein Lächeln wurde breiter, die Bernsteinaugen glänzten. Das schenkte dem narbigen Gesicht einen eigentümlichen Liebreiz. Gegen ihren Willen starrte sie ihn an.


  »Statt hier im Bett zu thronen wie eine königliche Majestät, würde ich nur zu gern aufstehen. Doch da ich Euch den kümmerlichen Anblick meines bescheidenen Hemdes ersparen will, unterlasse ich das besser.« Munter pustete er sich eine dunkle Haarsträhne aus der Stirn. Die Enden seines dünnen Oberlippenbarts vibrierten. Das brachte Magdalena zum Schmunzeln.


  »Seht, Verehrteste, Ihr lacht mich bereits aus. In der Tat muss ich Euch wahrhaft lächerlich erscheinen. Doch es ist gewiss nicht meine Schuld.« Übertrieben legte er die Hand vor die Brust und verneigte sich sitzend. Die Decke verrutschte und entblößte für einen kurzen Moment seine nackten behaarten, muskulösen Beine. Magdalena errötete, als sich ihre Blicke trafen. So schnell aber brachte sie es nicht über sich, den Kopf zu senken. Gestern Abend erst, als die gruselige Schauergeschichte von dem verlassenen Gasthaus erzählt wurde, hatte er sie so angesehen. Ihr Herz raste. Tief in ihrem Innern spürte sie ein wohliges Kribbeln. Nur Eric durfte das in ihr auslösen, schoss es ihr vorwurfsvoll durch den Kopf. Und doch ergab sie sich dem Genuss, in Helmbrechts goldbraune Augen einzutauchen.


  »Gestern Nacht ist es Euch nicht sehr gut gegangen.« Sie zwang sich, den Zauber zu durchbrechen, wandte sich dem Tisch zu und wühlte in ihrer Wundarztkiste. Zwar wusste sie genau, wo sie die Phiole mit den beruhigenden Kräutertropfen aufbewahrte, doch schenkte ihr die Suche eine willkommene Ablenkung. Doktor Petersens Theriak fiel ihr in die Hände. Es würde nicht schaden, ihm auch davon einige Tropfen zu verabreichen. »Ihr hattet schreckliche Krämpfe und habt darüber das Bewusstsein verloren«, fuhr sie fort. »Wir hielten es für das Beste, Euch hier oben zu pflegen. Sobald Ihr wieder bei Kräften seid, könnt Ihr natürlich aufstehen. Doch vorerst rate ich Euch dringend, im Bett zu bleiben.«


  Sie träufelte einige Tropfen der Kräutertinktur in einen Becher, gab noch ein Dutzend Tropfen Theriak hinzu, füllte mit frischem Wasser aus einem bereitstehenden Tonkrug auf und reichte Helmbrecht den Trunk.


  »Ich hatte Krämpfe?« Verwundert sah er sie an. »Welcher Art? Seltsamerweise kann ich mich nicht im Geringsten an gestern Nacht erinnern. Was ist das?« Argwöhnisch äugte er in den Becher. »Ihr werdet mir doch wohl kein Gift reichen wollen?«


  »Nur einige beruhigende Tropfen, vermischt mit reichlich Wasser.« Sie lächelte aufmunternd. »Natürlich kann man die auch mit Branntwein mischen, es scheint mir jedoch nicht die Zeit für solche Genüsse.«


  »Oh«, entfuhr es ihm, und er trank vorsichtig, verzog den Mund, schüttelte sich und prustete leicht. »Kaffee schmeckt auch nicht schlimmer, allerdings ziehe ich ihn diesen Tropfen sogar vor.«


  »Ich glaube kaum, dass wir in diesem entlegenen Winkel des Landes für Euch Kaffee auftreiben könnten. Wahrscheinlich wissen die Wirtsleute nicht einmal, was das ist.« Sie nahm ihm den Becher aus der Hand und stellte ihn auf den Schemel neben dem Bett. Leer getrunken hatte er das bittere Wasser noch nicht. Nachher würde sie ihm noch einmal davon geben. »Ihr müsst also mit meinen bitteren Tropfen vorliebnehmen, um munter zu werden. Auf lange Sicht sind sie sicherlich weitaus gesünder. Das musste sogar mein Kaffee liebender Gemahl eingestehen.«


  Sie versuchte sich in einem spitzbübischen Zwinkern. Zunächst hatte er die Hand nach der ihren ausgestreckt. Bei der Erwähnung ihres Gatten zog er sie wieder zurück. »Wie sehne ich mich danach, Euren verehrten Herrn Gemahl in Königsberg endlich kennenzulernen! Wir scheinen einiges gemeinsam zu haben, auch wenn ich den Kaffee noch nicht ganz so sehr schätze wie er. Eine mehrtägige Kur mit Euren Tropfen wird das jedoch rasch ändern. Uns steht also nichts im Wege, sofort gute Freunde zu werden. Darauf freue ich mich schon jetzt, Verehrteste.«


  »Die Freude wird ganz auf seiner Seite sein.« Erleichtert nickte sie. Ihre Beziehung zueinander war damit ein für alle Mal geklärt. Helmbrecht hatte verstanden, dass sie nie von Eric lassen würde. Er schien ihr nicht der Mann, der gegen ihren Willen einen weiteren Versuch wagte, mehr als freundschaftliche Gefühle bei ihr zu wecken.


  »Ich höre Stimmen, also geht es unserem Patienten bereits besser.« Ohne anzuklopfen, betrat Adelaide die Kammer. In der Hand trug sie ein Holzbrett, auf dem sich eine Schale dampfender Suppe sowie ein Kanten Brot und ein dickes Stück Käse befanden. Ihre Blicke trafen sich. Das Flackern in Adelaides schwarzen Augen hatte etwas Bedrohliches. Unsinn, schalt sich Magdalena. Dann aber bemerkte sie, wie sich ihre Base rasch nach allen Richtungen umsah. Es war, als wollte sie sich vergewissern, dass niemand sonst in der Kammer war. Draußen grollte der Donner. Der stärker werdende Luftzug ließ eine Tür im Haus knallen.


  »Wen suchst du? Der Pfarrer ist bislang nicht aufgetaucht«, sagte Magdalena.


  »Ihr habt bereits nach dem Pfarrer geschickt?« Helmbrecht erblasste. »Stand es so schlimm um mich? Bitte sagt mir die Wahrheit, verehrte Frau Grohnert. Nehmt keine Rücksicht. Ihr müsst mich nicht schonen.«


  »Nein, nein«, beeilte sich Magdalena zu versichern. Sanft klopfte sie auf die Bettdecke. »Es besteht nicht der geringste Anlass zur Sorge. Den Pfarrer zu holen, habe gewiss nicht nur ich als übertrieben empfunden. Doch angesichts Eurer Krämpfe und der Bewusstlosigkeit gab es gewisse Überlegungen…« Mitten im Satz brach sie ab, warf Adelaide einen flüchtigen Blick zu und entschied sich, die Darstellung der Vorkommnisse der letzten Nacht nicht mehr weiter zu vertiefen.


  Adelaide nutzte das kurze Zögern. »Den Pfarrer habe ich ins Spiel gebracht. Der nächste Medicus ist schlechterdings zu weit entfernt von hier. Eurer raschen und vollständigen Genesung zuliebe aber sollte meiner Ansicht nach nichts unversucht bleiben. Schließlich wollen wir alle nur das Beste für Euch, mein lieber Helmbrecht.« Sie neigte den Kopf und lächelte ein unwiderstehliches Lächeln. Das dämmrige Licht zauberte glitzernde Flecken auf ihr schwarzes Haar.


  »Danke für Eure große Anteilnahme.« Helmbrecht zog sich in die Kissen zurück. Es war ihm anzumerken, dass er keinen Wert darauf legte, von Adelaide umsorgt zu werden, auch wenn die von ihr offen dargebotenen Reize nicht seiner Aufmerksamkeit entgingen. »Ich brauche weder einen Medicus noch einen Pfarrer. Die bislang beste Behandlung habe ich durch die verehrte Frau Grohnert erfahren. Ihr habe ich es zu verdanken, wieder bei Sinnen zu sein. Über Stunden hat sie bei mir gewacht und keine Mühen gescheut, mich wiederherzustellen.«


  Er griff nach Magdalenas Hand und drückte sie. Seine Augen suchten die ihren und hielten ihren Blick fest. Vorsichtig entzog sie sich und spähte zu Adelaide.


  »Ja, meine liebe Base Magdalena hat ganz allein bei Euch ausgeharrt. Niemand anderen wollte sie um sich haben, wenn sie Euch ihre Tropfen verabreichte.« Bei diesen Worten huschte ein Anflug von Triumph über Adelaides Gesicht. Im nächsten Augenblick schmunzelte sie. »Wie ich sehe, geht es Euch bereits viel besser, mein Lieber. Diese kleine Stärkung wird Euch vollends auf die Beine helfen.«


  Unsanft drängte sie Magdalena beiseite und plazierte das Tablett auf dem Schemel neben dem Bett. Dabei fiel der Becher mit den bitteren Tropfen hinunter und zerbrach. »Herrje!«, entfuhr es Adelaide. »Wie ungeschickt von mir! Verzeiht das Malheur. Wartet, ich helfe Euch gleich, Euch aufrecht hinzusetzen, damit Ihr die Suppe trinken könnt.«


  Schon beugte sie sich vor und zupfte an dem Kissen herum, das Helmbrecht sich als Stütze in den Rücken gesteckt hatte. Wie zufällig schaukelte ihr Busen dabei dicht vor seinem Gesicht. Er drehte den Kopf beiseite. Sie drängte noch näher heran. Seine lange Nasenspitze berührte ihren Busen. Sie stieß einen überraschten Schrei aus, sein Gesicht färbte sich glutrot. »Entschuldigt«, murmelte er verwirrt. Plötzlich ruderte Adelaide mit den Armen durch die Luft, tat, als verliere sie das Gleichgewicht und fiel direkt auf ihn.


  »Oh Gott!« Magdalena schwankte, ob sie lauthals loslachen oder empört aufschreien sollte. Adelaide hatte die verfängliche Situation mit voller Absicht herbeigeführt. Von ihrem Posten am Fußende des Bettes hatte sie das genau beobachtet. Der arme Helmbrecht ahnte jedoch nichts und suchte vergeblich, sich aus der prekären Lage zu befreien. Hilflos fuchtelte er mit den Armen. Entschlossen stürzte Magdalena hinzu und zog Adelaide unsanft von ihm weg. Als die Basen einander ansahen, runzelte sie die Stirn, um ihrem Missfallen Ausdruck zu verleihen.


  Statt verschämt die Augen niederzuschlagen, entschied sich Adelaide für ein triumphierendes Naserecken. Die rot geschminkten Lippen glänzten feucht. Langsam fuhr sie sich mit der Zunge darüber. Aufreizend verschränkte sie die Arme vor der Brust. Im Ausschnitt ihres Mieders zeichneten sich die Ansätze ihres drallen Busens deutlich ab. »Danke dir für deine Hilfe, meine Liebe. Wie ich sehe«, sie wandte sich an Helmbrecht, der noch immer damit beschäftigt war, seiner Verwirrung Herr zu werden, »hast du dich bereits gut um unseren Patienten gekümmert. Ich denke, du hast dir eine Erholung verdient. Geh hinunter und ruhe dich aus. Die nächsten Stunden werde ich bei unserem Patienten wachen.«


  Ohne Magdalenas Antwort abzuwarten, rückte sie sich einen Stuhl zurecht und setzte sich kaum eine Armlänge entfernt von Helmbrecht neben das Bett. Das schwarze Haar trug sie streng zurückgesteckt. Das gewittrige Licht, das durch die Luke fiel, warf einen geheimnisvollen Schimmer darauf.


  Helmbrecht wagte noch immer nicht, sich zu rühren. Unentschlossen ging Magdalena zum Fußende des Bettes zurück und blieb dort stehen. Adelaides Blick wanderte durch die niedrige Kammer, dabei fächelte sie sich mit der Hand Luft zu. Die stickige Luft wurde unerträglich. Schon grollte abermals ein langgezogenes Donnern aus der Ferne heran.


  Schritte näherten sich. Energisch klopfte es gegen die Tür. Im selben Moment sprang Adelaide vom Schemel auf und rief entsetzt aus: »Schäm dich! Du warst allein mit ihm. Über Stunden hast du ganz allein bei ihm in der Kammer gesessen. Weißt du nicht, was sich geziemt? Hast du denn keinen Anstand? Was wird dein Gemahl dazu sagen?«


  Sie rannte zur Tür und riss sie auf, ehe die Klinke von außen heruntergedrückt werden konnte. Ein greller Blitz zuckte über den schwarzgrauen Regenhimmel, tauchte Kammer und Flur in gleißendes Licht. Kaum zwei Atemzüge später zerriss ein markerschütternder Donner die Stille. Dicke Regentropfen peitschten durch die winzige Dachluke herein, kräftige Windböen pfiffen durchs Haus. Entsetzt schauten Pohlmann und seine Mutter Adelaide an.


  »Gut, dass Ihr kommt!« Adelaide wischte sich über die Stirn. »Denkt nur, was geschehen ist. Kaum wage ich es, das Unfassbare auszusprechen. Oh Gott, mein armer Vetter! Welche Vorwürfe wird er mir machen, weil ich nicht ausreichend auf seine Gemahlin geachtet habe. Wie aber sollte ich ahnen, was sie im Schilde führt? Verehrter Pohlmann, helft mir! Ihr allein könnt sagen, was zu tun ist.«


  Aufseufzend warf sie sich der alten Pohlmännin in die Arme. Die runzelte die Stirn und sah hilfesuchend zu ihrem Sohn. Der nickte. Ihr blieb keine Wahl, als die Arme um Adelaide zu legen und die weinende Frau tröstend zu umschlingen.


  »Teuerste, wovon sprecht Ihr?«, war alles, was der dunkelblonde Pohlmann herausbrachte. Dann sah er zu Helmbrecht. Magdalena folgte seinem Blick. Der Kranke saß inzwischen zwar wieder aufrecht im Bett, doch sein Aussehen sprach Bände. Das Bettzeug um ihn herum war zerwühlt. Das dunkle Haar stand zerzaust vom Kopf ab, der Hemdkragen war halboffen und so weit verrutscht, dass das dunkle Brusthaar zu erkennen war. Noch immer schien er außerstande, sich zu äußern. Die dunklen Bernsteinaugen strahlten nicht mehr, sondern schienen sein schlechtes Gewissen widerzuspiegeln. Pohlmanns Blick wanderte weiter. Neben dem Bett lagen die Scherben des zerbrochenen Bechers. Das verschüttete Wasser zeichnete eine dunkle Pfütze auf die hellen Dielenbretter. Aus der Suppenschale dampfte es schwach. Unberührt stand der Imbiss aus Brot und Käse daneben.


  »Das ist… Das heißt…« Mehr als ein empörtes Stammeln brachte Pohlmann angesichts der offenkundigen Geschehnisse nicht heraus. Hilfesuchend wandte er sich an seine Mutter. Die hielt Adelaide noch immer in den Armen. Der Rücken der schwarz gekleideten Frau bebte.


  »Es ist doch klar, was das heißt, mein Sohn.« Wütend blickte die alte Pohlmännin zu Magdalena. Die brauchte nicht erst an sich herunterzusehen, um zu ahnen, welchen Eindruck ihr Aufzug hervorrief. Die schlaflos am Bett des Kranken verbrachte Nacht hatte ebenso deutliche Spuren hinterlassen wie das Gerangel mit Adelaide. Niemand würde ihr glauben, was sich in Wahrheit in der Kammer zugetragen hatte. Noch dazu, wo sie selbst das Erglühen ihrer Wangen spürte. Sie fasste an den Bernstein. Er fühlte sich kalt und kraftlos an. Erschöpft senkte sie den Blick und ging hinaus.
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  Mit jedem Tag wurde die Reise beschwerlicher. Selbst Magdalena setzte das Sitzen auf der harten Bank im Wagenkasten heftig zu. Die Knochen schmerzten, die Glieder wurden steif. Doch nicht nur deswegen nutzte sie jede Möglichkeit, ein Stück neben dem Fuhrwagen zu Fuß zu gehen. Seit den Vorfällen im Spreewald vor gut zwei Wochen ertrug sie die Nähe ihrer Base kaum. Adelaides verleumderisches Gebaren hatte das zarte Band, das sie in Frankfurt zwischen sich zu knüpfen begonnen hatten, mit einem Ratsch zerrissen.


  Carlotta begleitete sie meist auf den Fußmärschen, unabhängig davon, wie lang sie die Zeit außerhalb des Wagens ausdehnte. Das Mädchen störte sich jedoch weniger an Adelaides Gegenwart. Auch an die Unbequemlichkeiten der Kutsche hatte sie sich gewöhnt. Dafür bemerkte Magdalena ab und an die ängstlichen Blicke ihrer Tochter zu Mathias und den Fuhrleuten. Trotz der Sorge, die ihr das bereitete, beschloss sie, vorerst nicht in sie zu dringen. Der Moment würde kommen, in dem sie sich ihr anvertraute. Bis dahin musste sie sich in Geduld üben, wollte sie überhaupt je erfahren, was hinter alldem steckte.


  Die Mittagshitze war überstanden. Seit etwa einer Stunde schlenderten Mutter und Tochter schweigend zwischen dem ersten und dem zweiten Wagen der kleinen Kolonne. Der vollständig genesene Helmbrecht führte den Trupp auf seinem prächtigen Schimmel an. Gelegentlich preschte er im Galopp voraus und erkundete den Weg bis zur nächsten Kreuzung. Meist kam er im gemächlichen Schritt zurück und legte dieselbe Strecke ein zweites Mal dicht vor ihnen zurück. Der direkten Begegnung mit Magdalena wich er aus, auch mit Adelaide sprach er zu deren Verdruss kaum mehr als das Nötigste. All denjenigen, die das Geschehen an seinem Krankenbett nicht miterlebt hatten, schien es, als wäre der Krampfanfall der Grund für seine düstere, unnahbare Stimmung.


  »Allmählich gleicht unser Zug einem kleinen Heer«, bemerkte Carlotta und wies auf die acht bewaffneten Reiter, die sie begleiteten. Beidseits der Fuhrwerke sowie zum Abschluss des Frachtwagens hatten sie Posten bezogen, die Gewehre schussbereit quer über die Zügel gelegt. »So finster, wie die Männer schauen, fürchte ich, sie schießen gleich auf jeden Verdächtigen, den sie entdecken, ganz gleich, in welcher Absicht er sich uns nähert.«


  Als wäre das ein Signal, raschelte es in diesem Augenblick in einem Baum zwei Schritte neben der Straße. Einer der Wachmänner griff sofort nach seinem Gewehr. Mahnend legte Magdalena den Finger auf die Lippen. Carlotta blieb reglos stehen. Das Rascheln wurde lauter. Endlich war die Ursache zu sehen: Ein Eichhörnchen schoss den glatten Stamm einer Buche hinauf. Erleichtert gab der Bewaffnete zur Entwarnung ein Handzeichen. Mutter und Tochter atmeten auf und gingen Seite an Seite weiter.


  »Du siehst, du musst keine Angst haben.« Beruhigend drückte Magdalena die zarten Schultern der Dreizehnjährigen. »Bevor geschossen wird, schauen sie tatsächlich noch einmal genauer hin. Außerdem lauern uns hier in der Gegend bestimmt nicht so schnell Marodeure auf.«


  »Helmbrecht scheint aber damit zu rechnen. Warum sonst hat er erst vor drei Tagen in Posen zwei zusätzliche Wachen angeheuert?« Erstaunt sah das Mädchen sie an. »Wir sind mitten im Kriegsgebiet, das hast du selbst gesagt.«


  »Es ist einfach keine Gegend für Marodeure, mein Kind.«


  »Woher willst du das wissen?«


  »Vergiss nicht, wo ich aufgewachsen bin. Wenn du mit dem Heerestross unterwegs bist, läufst du ständig Gefahr, Marodeuren in die Hände zu fallen. Deshalb habe ich einen Blick dafür, wo die Gefahr wirklich lauert. Hier tut sie es nicht: Erstens ist das Unterholz nicht dicht genug. Wo soll sich da jemand verstecken können?« Magdalena wies mit dem freien Arm rechts und links des Weges. In der Tat standen die Laubbäume weit auseinander. Schutz spendendes Gestrüpp war dünn gesät. Stattdessen wucherten Farne auf dem feuchten Untergrund, die kaum verborgene Schlupfwinkel boten. Ungehindert drangen die Sonnenstrahlen bis zum Boden und warfen ausgedehnte Lichtinseln auf das allmählich vermodernde Laub aus dem Vorjahr. In den hohen Baumkronen zwitscherten die Vögel ausgelassen ihre Frühlingsweisen.


  »Und zweitens?«


  Magdalena lächelte. »Zweitens ist es einfach keine lohnende Gegend. Die Polen und die Schweden stehen sich schon seit zwei Jahren als Feinde gegenüber. Österreicher und Litauer sind mehr als ein Mal hier entlanggezogen. Als Folge der vielen Gefechte ist die Region reichlich ausgeplündert. Die wenigen Bauern, die geblieben sind, haben nichts mehr, was sich noch zu stehlen lohnt. Und die Kaufleute meiden diese Route seit langem.«


  »Wie du das alles sagst«, entfuhr es dem Mädchen.


  »Was stört dich daran?«


  »Es klingt, als würdest du es genießen.«


  »Was? Den Krieg oder die menschenleere Gegend?« Forschend suchte Magdalena den Blick ihrer Tochter.


  »Beides.« Carlotta wich ihr nicht aus, sondern sah ihr offen ins Gesicht.


  »Ich glaube, da hast du mich gründlich missverstanden, mein Kind.« Nachdenklich knickte Magdalena einen hüfthohen Grashalm ab, spielte mit den Fingern daran herum und sog den frischen Duft des Waldes ein. Für einige Augenblicke waren sie wieder da, die Bilder aus den so weit zurückliegenden Tagen. Roswitha und Meister Johann, auch Rupprecht schienen dort hinten bei den Bäumen zu stehen und ihr zuzuwinken. Im nächsten Moment waren sie schon verschwunden. Magdalena wandte sich wieder Carlotta zu. »Eines jedoch stimmt: Ich bin und bleibe eine Söldnertochter, daran wird mein Leben als Kaufmannsgattin nie etwas ändern können. Über die Schrecken des Krieges aber sind wir uns einig. Schau dir an, was er anrichtet: unzählige Tote und Verletzte, verwüstetes Land, Hunger und Elend.«


  »Und doch habe ich den Eindruck, du siehst noch anderes darin.« Ein ängstlicher Ausdruck huschte über Carlottas schmales Gesicht. Magdalena spürte, wie unheimlich sie dem eigenen Kind geworden war. Sie legte den Arm um die Kleine und drückte sie sanft an sich.


  »Das alles sind die schrecklichen Folgen, die der Krieg nach sich zieht«, beeilte sie sich zu versichern. »Doch wie alles hat auch der Krieg zwei Seiten. Ich habe ihn zudem als Zuflucht und Heimat erlebt. Es gibt in der Tat Zeiten, in denen ich mir das Leben im Tross zurückwünsche.«


  Ungläubig starrte Carlotta sie an. Der Blick aus ihren tiefblauen Augen war von derselben Tiefgründigkeit, mit der Eric sie so oft verzaubert hatte. Magdalenas Ton wurde zärtlicher. »Darin haben die Menschen gelebt, die mir bis heute am meisten bedeuten. Was gäbe ich darum, sie einmal wiederzusehen! Sie haben mir Halt gegeben, Geborgenheit geschenkt und Vertrauen entgegengebracht. Wir wussten nie, was der nächste Tag uns bringen würde. Stattdessen haben wir gelernt, jeden Moment, der uns in Ruhe vergönnt war, zu nutzen. Genauso haben wir gelernt, die anderen Menschen respektvoll zu behandeln, denn schon am nächsten Tag konnten wir auf sie angewiesen sein. Begann man unnötig Streit mit jemandem, war die Gefahr groß, sich wertvollen Beistand in der Not leichtfertig zu verscherzen.«


  »Bislang dachte ich, die Menschen, die dir am meisten bedeuten, sind Vater und ich.« Carlotta schnappte nach Luft.


  »Natürlich seid ihr beide das. Doch ich hatte auch ein Leben, bevor es dich gab. Und da war dein Vater nicht immer bei mir. Dafür waren damals andere Menschen an meiner Seite, die ich deinem Vater zuliebe aufgeben musste.« Bei den letzten Worten versagte ihr die Stimme. Sie wandte sich ab und sah in weite Fernen. Dann gab sie sich einen Ruck, wischte sich mit den Händen über das Gesicht und lächelte Carlotta aus tränenverschleierten Augen an.


  »Eins darfst du eben nie vergessen: Dem Leben so nah am Krieg wohnt eine besondere Freiheit inne. Gerade uns Frauen eröffneten sich damals Möglichkeiten, die sich uns im bürgerlichen Dasein nie geboten hätten. Nie habe ich mich als Hausfrau hinter Herd und Kindern verstecken müssen, sondern durfte zusammen mit meinem Meister sowie seinem zweiten Gehilfen Rupprecht als Wundärztin arbeiten. Keiner von beiden hat mich je anders behandelt, nur weil ich eine Frau bin, auch die anderen Leute im Tross und im Heer nicht. Als dein Vater kurz vor deiner Geburt für einige Jahre verschwunden ist, konnte ich sogar mit dir allein unbehelligt im Tross als Wundärztin leben. Während dieser Zeit bin ich weder schlecht angesehen gewesen, noch hat mich einer aus der Gemeinschaft ausgestoßen. Im Gegenteil: Weil ich gute Arbeit an den Schwerverletzten geleistet habe, habe ich meinen hoch angesehenen Platz im Tross stets behalten. Wundert es dich also noch, dass ich Jahr für Jahr gern durch die Lande gezogen bin, immer nur von Gefecht zu Gefecht gelebt habe? Wir waren zwar nirgendwo zu Hause, nirgendwo so recht willkommen, aber dennoch glücklich, weil wir uns und unsere Freiheit hatten. Und wir wussten, dass es sinnlos ist, gegen das Schicksal aufzubegehren. Es hat ohnehin seine eigenen Pläne mit uns. Man muss es nehmen, wie es kommt, und stets das Beste daraus machen. Nach diesem Gefühl sehne ich mich jetzt oft zurück.«


  Kaum merklich schüttelte Carlotta den Kopf.


  »Auch du hast die ersten Jahre deines Lebens so verbracht«, fügte Magdalena hinzu und strich ihr eine rotblonde Locke aus dem Gesicht zurück unter das helle Kopftuch. »Aber du warst einfach zu klein, um dir lebhafte Erinnerungen daran zu bewahren.«


  »Trotzdem ist der Frieden besser«, erwiderte Carlotta trotzig.


  »Natürlich ist der Frieden besser, mein Kind.« Magdalena lächelte. »Daran besteht nicht der geringste Zweifel. Aber nur, wenn er denn wirklich einmal eingekehrt ist. Und wo ist er das schon? So, wie ich ihn bislang erlebt habe, ist es immer nur ein vordergründiger Frieden, der den einen auf Kosten der anderen vorübergehend eine gewisse Ruhe beschert. Doch die währt selten lang. Zu hoch ist der Preis, den manche dafür zahlen müssen. Irgendwann kommen sie dahinter und setzen sich zur Wehr. Damit beginnt der Unfrieden von neuem, bis wieder andere die Last des teuren Friedens zu schultern haben und so weiter.«


  »Das sagst du nur, weil du im Krieg aufgewachsen bist, dort deine Familie und Lehrmeister gehabt und lange Zeit nichts anderes kennengelernt hast.« Carlotta konnte ihre Empörung nicht länger verbergen. »Außerdem hättest du ohne den Krieg niemals Vater getroffen. All das Gute, das du im Krieg erlebt hast, hast du in den letzten Jahren auch in Frankfurt gehabt, gemeinsam mit Vater und mir: ein Zuhause, liebe Menschen um dich herum und deine Arbeit als Wundärztin. Das scheint dir viel weniger zu bedeuten.«


  Carlottas Worte beschämten Magdalena. Zunächst wusste sie nichts zu erwidern. Kaum vorstellbar, dass ihr kleines Mädchen so reden konnte! Und sie musste ihr insgeheim recht geben: All das Gute des Trosslebens ließ sich tatsächlich auch im Frieden finden– ohne dass es anderen Leid und Unrecht brachte. Man musste allerdings bereit sein, es auch finden zu wollen. Es lag also an ihr, das zu tun. Dass ihre kleine Tochter ihr das sagen musste! Gerührt wandte Magdalena sich ab und fasste an den Bernstein, der an der Lederschnur zwischen ihren Brüsten hing. Ihre Finger schlossen sich eng um den goldenen Stein. Die vertraute Wärme durchströmte sie.


  »Warum führt uns Helmbrecht eigentlich durch diese Gegend?«, fragte Carlotta nach einer Weile. »Es hätte doch gewiss andere Routen nach Königsberg gegeben, und Vater wird auch nicht hier entlangreiten, nicht wahr? Willst du mir nicht endlich verraten, was dahintersteckt?«


  Erstaunt musterte Magdalena ihr kluges Kind. Ahnte sie etwas von Helmbrechts Mission? Davon hatte er doch nur ihr gegenüber gesprochen. Zumindest hatte sie das bislang geglaubt. »Warum?«, fragte sie in möglichst beiläufigem Ton. »Für Helmbrecht ist es die vertraute Route von Posen nach Thorn. Den Gefechten um Thorn kann man ausweichen. Über Land bleibt es die beste Verbindung von Leipzig nach Königsberg. Ob dein Vater hier entlanggeritten ist, spielt keine Rolle. Ihn werden wir bis Königsberg so oder so nicht mehr einholen. Außerdem müssen wir uns darin fügen, was Helmbrecht tut. Es war großes Glück, in Leipzig auf jemanden wie ihn zu treffen. Drei allein reisende Frauen mitsamt einem halbwüchsigen Burschen in einen Reisetrupp aufzunehmen ist heutzutage nicht selbstverständlich, noch dazu auf dieser Strecke. Die Verantwortung ist gewaltig. Bei einem Überfall sind wir Frauen eher eine Zielscheibe denn eine Hilfe. Nur mit jemandem wie Helmbrecht werden wir überhaupt nach Königsberg kommen. Allein hätten wir keine Chance.«


  Trotz der klaren Worte schwanden die Zweifel nicht aus Carlottas Blick. Magdalena zuckte die Schultern. »Natürlich gibt es immer mehrere Wege, ein Ziel zu erreichen. Oft aber bleibt einem keine Wahl. Man muss darauf vertrauen, dass das Schicksal schon weiß, warum es einen auf einen bestimmten Weg drängt.« Carlotta wollte eine Bemerkung einflechten, Magdalena aber ließ keine Unterbrechung zu: »Es bleibt uns nichts anderes, als uns zu fügen und zu hoffen, dass sich am Ende alles zum Guten wendet.«


  Carlottas Augen funkelten. Magdalena sah sie prüfend an. »Das ist nicht einfach, mein Kind. Niemand weiß das besser als ich. Doch wir haben keine andere Möglichkeit.« Abermals zog sie das Mädchen an sich. Zunächst versteifte sie sich, dann aber spürte Magdalena, wie der Widerstand aus dem zierlichen Körper wich. Bevor sie Carlotta losließ, hauchte sie ihr einen Kuss auf das helle Kopftuch, unter dem sie die rotblonden Locken vor der Sonnenglut verbarg.


  Schweigend setzten sie den Weg Seite an Seite fort. Das Rattern der Fuhrwerke gab den Rhythmus vor, in dem sie marschierten. Gelegentlich schnaubten die Ochsen und drängten von hinten mit ihren feuchten Schnauzen gegen sie. Die Sonne sank langsam tiefer, der lichte Laubwald öffnete sich, bald waren sie auf freiem Feld unterwegs. Gelegentlich strich ein sanfter Wind über die hüfthohen Gräser. Störche zogen ihre Bahnen durch die Luft. Das nächste Gehöft konnte nicht mehr weit sein.


  »Bis zum Abend werden wir das Ufer der Netze erreicht haben.« Magdalena legte wieder den Arm um die Schultern der Tochter. »Ich werde wohl meine nackten Füße hineinstrecken. Die Abkühlung wird meinen müden Fußsohlen guttun.« Mit der freien Hand strich sie eine verschwitzte Haarsträhne aus der Stirn.


  »Eine gute Idee«, antwortete Carlotta und wirkte auf einmal zerstreut. »Hoffentlich will Tante Adelaide nicht trotzdem noch ein eigenes Bad für sich hergerichtet haben.«


  »Vielleicht sollten wir ihr sagen, wie gut frisches Flusswasser für die Haut ist. Es beseitigt allen lästigen Schmutz…« Magdalena schmunzelte und zwinkerte Carlotta zu.


  Sogleich stieg die Kleine ein: »Damit kann man bestimmt so manch hässliche Flecken beseitigen.«


  Vergnügt lachten sie. Magdalena freute sich, Carlotta zumindest für wenige Augenblicke wieder unbeschwert zu erleben. Ein Stöhnen aus dem Wagen hinter ihnen unterbrach ihre Neckereien. »Hast du das gehört?«


  »Was?« Verständnislos sah Carlotta sie an.


  Bevor sie antworten konnte, hielt Pohlmanns Kutscher mit einem lauten Ruf seine Ochsen an. Karl auf dem nachfolgenden Frachtwagen fluchte laut über den plötzlichen Halt. Gerade noch konnte er die Zügel ziehen und seine Zugtiere rechtzeitig vor dem Aufprall zum Stehen zu bringen. Einer der Wachleute ritt zum ersten Wagen und hieß Rudolf ebenfalls sofort anhalten. Unter lautem Knirschen gruben sich die eisenbeschlagenen Räder in den staubtrockenen Boden. Die Ochsen schnaubten entrüstet, die Pferde wieherten. Das Stöhnen in dem Pohlmann’schen Wagen aber war inzwischen laut genug, den Lärm der Tiere zu übertönen. Magdalena war sich sicher, so schrie nur eine Frau in den Wehen. Kein gutes Zeichen. Die alte Pohlmännin und ihre Magd waren wohl kaum noch guter Hoffnung, allein die Junge befand sich im gebärfähigen Alter. Der dürren Frau aber war nichts anzumerken gewesen. Schlimmstes befürchtend, rannte Magdalena zu dem Fuhrwerk.
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  Pohlmann saß nicht mehr auf dem Kutschbock. »Was ist passiert?«, fragte Magdalena den vierschrötigen Kutscher. Der spuckte den Grashalm aus, auf dem er seit Stunden kaute, und wandte ihr träge den Kopf zu, als ginge ihn das alles nicht das Geringste an. »Weiß nicht«, brummte er. »Die Gnädige hat wohl Schmerzen.«


  »Das ist kaum zu überhören.« Ohne zu zögern kletterte Magdalena auf den Wagen.


  »Ihr könnt da nicht rein«, versuchte der Kutscher, sie davon abzuhalten, unter die Plane zu kriechen. Sie aber stieß ihn beiseite und verschaffte sich ungerührt Durchlass nach hinten.


  »Es ist nichts«, schrie die alte Pohlmännin und schoss unter der Leinwand hervor. Mit zittrigen Händen hielt sie die Enden des Tuchs hinter ihrem Rücken zusammen, um Magdalena den Blick auf das Geschehen im Inneren zu verwehren. Das Stöhnen und Schnaufen aber drang weiter heraus. »Geht zu Eurem Kind zurück. Wir sind gleich so weit, und dann geht es weiter.«


  »Das hört sich aber nicht danach an«, erwiderte Magdalena. »Lasst mich besser nach dem Rechten sehen. Mir war, als schrie Eure Schwiegertochter in Kindsnöten. Wenn dem so ist, sollten wir alles tun, die Frau und das Kind zu retten. Jeder Augenblick zählt.« Damit schlängelte sie sich an der alten Kaufmannsfrau vorbei.


  Der rotgesichtige Pohlmann saß auf dem Boden des Wagenkastens und sah verwirrt zu ihr auf. Seine grauen Augen wirkten noch farbloser als sonst, die Furchen in seinem Gesicht noch tiefer eingegraben. Das dunkelblonde Haar stand in wüsten Strähnen vom Schädel ab. Das Haupt seiner blutjungen Frau hatte er wie einen Schatz in seinen Schoß gebettet, mit dem Hut fächelte er ihr Luft zu. Stöhnend wand sich die dünne Gestalt inmitten der Körbe, Kisten und Säcke. Dabei verrutschten ihr die Röcke. Das dunkle Rinnsal, das sich unter dem Stoff auf dem Wagenboden abzuzeichnen begann, war eine Blutspur.


  Die griesgrämige Magd Hanna hatte sich ans hintere Ende des Wagenkastens geflüchtet, die Beine vor den Körper gezogen und rief immerzu: »Gott, der Allmächtige, steh uns armen Sündern bei!« Hastig schlug sie ein um das andere Mal das Kreuzzeichen. Ihre ausgezehrte Altweiberbrust bebte, dass es einen erbarmte.


  »Helft uns, Verehrteste«, flehte Pohlmann. Auf seinem Gesicht spiegelten sich die Schmerzen seiner jungen Gattin wider. Flehentlich sah er zu Magdalena empor. »Ich ertrage das nicht mehr! Was habe ich nur getan? Warum trifft es immerzu mich? Gott kann mir doch nicht schon wieder mein Weib nehmen!«


  »Was redest du da für einen Unfug?« Erbost fuhr seine Mutter herum. »Siehst du nicht, was mit deiner Frau vorgeht? Mit ihr ist es das Gleiche wie bei Helmbrecht letztens.« Beschwörend beugte sie sich vor und zischte leise: »Der Teufel ist in sie gefahren und versucht, die Seele der Ärmsten zu rauben. Was denkst du«, ihre Stimme schwoll bedrohlich an, »wem du das zu verdanken hast?« Sie stieß Magdalena den knochigen Zeigefinger gegen die Brust.


  »Was soll das?« Pohlmann riss die Augen noch weiter auf und ließ den Kopf seiner Frau los. Der Schädel schlug gegen einen der Körbe. Die arme Frau, die sich ohnehin in schlimmen Krämpfen wand, erlitt noch ärgere Pein. Ein qualvoller Aufschrei war alles, wozu ihr arg gebeutelter Körper noch imstande war. Dann verfiel sie in unheimliche Starre. Leichenblässe überzog das zierliche Antlitz.


  »Lasst mich sehen, was wirklich mit ihr ist.« Langsam ging Magdalena in die Knie, schob das störende Gepäck so weit wie möglich beiseite und rutschte näher an die Frau heran.


  Prüfend glitt ihr Blick über die schmächtige Gestalt. Das helle Haar klebte schweißnass an dem winzigen Schädel. Die Haut war so durchscheinend, dass die roten und blauen Adern deutlich sichtbar waren. Die geschlossenen Augenlider zuckten, in den langen, blonden Wimpern hingen Tränen. Behutsam beugte sich Magdalena über die junge Frau und strich ihr über die Wange. Ein zarter Hauch von Veilchenduft hing darüber. Magdalena hielt den Atem an. Zum ersten Mal kam sie der jungen Frau so nah. Unter der Berührung entspannten sich ihre Gesichtszüge. Magdalena tastete nach dem Handgelenk und fühlte den Puls. Gleichzeitig beobachtete sie die Frau. Wie sie erwartet hatte, krampfte sich nach einer genau bemessenen Zeit der Leib von neuem zusammen.


  »Was ist mit ihr? So sagt es mir doch endlich!« Pohlmann verlegte sich aufs Flehen.


  »Scht!« Magdalena legte den Finger auf die Lippen und zählte langsam und gleichmäßig. Abermals erfolgte der Krampf nach einer bestimmten Zeitspanne. Um ganz sicherzugehen, zählte sie noch ein weiteres Mal, dann waren alle Zweifel beseitigt: Die junge Kaufmannsgattin hatte Wehen. Ihr unterer Körper lag zur Seite gekrümmt zwischen den Beinen ihres Gatten, der Stoff des Kleides bauschte sich darum. Unmöglich, in dieser Lage zu erkennen, wie weit die Schwangerschaft fortgeschritten sein mochte. In jedem Fall war es viel zu früh für die Niederkunft. Mitleidig sah sie Pohlmann an. »Lasst uns bitte eine Weile allein. Es wäre einfacher, wenn ich Eure Frau ungestört untersuchen kann.«


  »Auf keinen Fall! Das darfst du nicht zulassen, Junge«, riet seine Mutter in schneidendem Ton. »Lass sie nicht allein mit ihr. Wer weiß, was sie mit ihr vorhat. Denk an den armen Helmbrecht.«


  Unsicher betrachtete Pohlmann seine Frau, strich ihr zärtlich über den Kopf. Kurz öffnete sie die Augen und sah zu ihm empor, um im nächsten Moment nach seiner Hand zu greifen und sie fest zu drücken. Weiß traten die Knöchel an den Gelenken hervor. Eine weitere Welle unsäglichen Schmerzes brach über sie herein. »Bitte!«, presste sie tonlos zwischen den zusammengekniffenen Lippen heraus. »Bitte, lasst sie mir endlich helfen!« Die letzten Silben gingen in einem kläglichen Wimmern unter.


  Noch immer bewegte sich Pohlmann nicht und sah stattdessen hilflos auf seine Mutter. Deren Miene war zu einer starren Maske geworden. »Tu, was du für richtig hältst.« Sie drehte sich um und stolperte halb gebückt unter der Wagenplane hinaus. Gerade noch war zu sehen, wie der Fuhrmann ihr die Arme entgegenstreckte, um sie vom Kutschbock zu heben.


  »Warte, Mutter«, rief Pohlmann ihr nach. Ein letztes Mal strich er seiner Gemahlin über den Kopf, dann bettete er sie vorsichtig auf den Boden. »Seid vorsichtig«, bat er Magdalena, ohne sie noch einmal anzusehen, und krabbelte auf allen vieren zur rückwärtigen Öffnung heraus. Die Magd Hanna folgte ihm wortlos. Bevor sie hinter der Plane verschwand, wandte sie sich jedoch noch einmal um, flüsterte laut ein »Gott steh uns bei!« und zeichnete ein weiteres Kreuzzeichen in Richtung der jungen Frau durch die Luft.


  »Danke«, murmelte Magdalena und schob der jungen Frau sogleich die Röcke hoch.


  Wie sie vermutet hatte, hatte sie bereits heftige Blutungen. Bei jeder Wehe floss Wasser aus ihrem Leib. Ein riesiger dunkler Fleck hatte sich auf dem hellen Holz des Wagenkastens ausgebreitet. Der süßliche Geruch zog die Fliegen an. Schnell wedelte Magdalena die lästigen Viecher mit der Hand weg. Die Abstände zwischen den Wehen wurden kürzer. Erstaunt stellte Magdalena fest, dass der Bauch der Frau bereits stärker vorgewölbt war, als sie vermutet hatte. Der großzügig fallende Stoff der Kleidung hatte das gut verborgen. Vielleicht bestand doch Hoffnung, das Kind lebendig aus ihr herauszuholen.


  »Brauchst du Hilfe?« Carlotta kletterte unter die Plane. »Deine Kiste habe ich mitgebracht.« Mit diesen Worten stellte sie die Wundarztutensilien auf den Boden, schnappte sich ein kleines Tuch und fächelte ihrer Mutter Luft zu. Das vertrieb für eine Weile auch die Fliegen.


  Magdalena dankte es ihr mit einem knappen Nicken. Den Blick hielt sie weiterhin auf die Patientin gerichtet, strich immer wieder behutsam mit der Hand über deren Leib. »Lass Feuer machen und Wasser aufkochen. Bring mir außerdem so viele Leintücher, wie du finden kannst.«


  Atemlos stieß sie die Anweisungen heraus. Ihr Gefühl sagte ihr, dass wenig Zeit blieb, das Richtige zu tun. Noch aber wusste sie nicht so recht, was das sein sollte. Sie war schließlich Wundärztin und keine Hebamme. Eine seltsame Laune des Schicksals, dass sie innerhalb weniger Wochen zum zweiten Mal als Geburtshelferin gebraucht wurde– und dann auch noch bei so schwierigen Fällen. In Leipzig war es eine glückliche Fügung gewesen, sofort den richtigen Griff mit dem gewünschten Erfolg vollbracht zu haben. Und das, obwohl sie ihn jahrelang nicht mehr verwendet hatte, eigentlich überhaupt nur zwei Mal selbst ein Kind im Bauch der Mutter gedreht hatte. Sonst hatte sie stets nur der alten Hebamme Roswitha dabei zugeschaut. Dieses Mal jedoch schienen die Karten noch schlechter zu stehen. Dabei lag das Kind nicht verkehrt herum. Etwas anderes stimmte bei der bevorstehenden Niederkunft nicht. Um herauszufinden, was das war, fehlte Magdalena weitaus mehr als nur die praktische Übung mit den wichtigsten Hebammengriffen.


  Erschöpft schloss sie die Augen, fingerte nach dem Bernstein und hoffte inständig auf Beistand. Als sie die Augen wieder öffnete, hockte Carlotta noch immer neben ihr. Sie hatte sich nicht vom Fleck gerührt. »Nun mach schon«, fuhr sie das Mädchen schroff an. »Worauf wartest du? Es ist eilig!«


  »Wie du meinst«, antwortete sie schulterzuckend und verschwand.


  »Verehrte Frau Grohnert, was geht bei Euch da drinnen vor?« Mitten in das Wimmern und Jammern der jungen Pohlmännin drang Helmbrechts Rufen von draußen herein. Sobald Magdalena sich dessen gewahr wurde, war sie schon nicht mehr sicher, ob er nicht bereits seit längerem vor dem Wagen stand und rief. Ihre ganze Aufmerksamkeit war auf die Frau gerichtet, gut möglich, dass sie darüber alles andere um sich herum vergessen hatte. In drängendem Ton meldete sich Helmbrecht wieder: »Wir müssen weiter. Wir können so nicht länger stehen bleiben. Die Wagen befinden sich mitten auf dem Feld, schon von weitem sichtbar und ohne jedweden Schutz. Ich weiß nicht, was dort drinnen bei Euch vor sich geht. Lasst uns wenigstens bis zum nächsten Waldsaum fahren. Es dauert nicht lang. Dort haben wir zumindest für eine kleine Weile mehr Schutz als hier.«


  Aufgeregtes Gemurmel unterstrich seine Forderung. Magdalena wischte sich mit dem Handrücken über die klebrige Stirn. Inzwischen plagten auch sie die Fliegen und Stechmücken. In immer größeren Schwärmen wurden sie von der Schwüle unter der Plane und der süßlichen Flüssigkeit aus dem Leib der Gebärenden angelockt. Möglicherweise würde die Plage am Waldrand abflauen.


  Besorgt sah Magdalena auf die junge Wöchnerin. Vorübergehend waren die Wehen schwächer geworden und kamen auch weniger schnell hintereinander. Auch die Blutungen hatten nachgelassen.


  »Haltet Ihr noch etwas durch?«, fragte sie die junge Frau und streichelte ihr sanft über die Wange. Dabei sah sie ihr eindringlich ins Gesicht. Die Frau schlug die Augen auf. »Ja«, stieß sie hervor und ergab sich der nächsten Schmerzwelle.


  »Bis zum Wald, aber nicht weiter!«, rief Magdalena nach draußen. »Der Wagen muss vorsichtig fahren. Jede Erschütterung kann großes Unheil anrichten.«


  »Danke!« Selbst in dem kurzen Wort klang Erleichterung mit. Sie hörte, wie Helmbrecht knappe Anweisungen erteilte. Das Ruckeln des Wagens musste vom Kutscher rühren, der wieder auf seinen Platz kletterte. Schon wurde die Plane gehoben. Sie wollte dagegen protestieren, ein Mann hatte bei einer Geburt nichts verloren. Erleichtert erkannte sie Carlottas schmales Gesicht. »Ich komme zu dir«, erklärte das Mädchen und reichte ihr einen dicken Ballen Weißzeug. »Das heiße Wasser werden wir erst am Waldrand richten können. Ich habe es Mathias bereits erklärt. Er wird sich darum kümmern.«


  Magdalena stockte. »Mathias? Warum ausgerechnet er?«, fragte sie ungläubig. Carlotta aber tat, als hörte sie die Frage nicht, sondern zwängte sich an ihr vorbei nach hinten. Geschickt bettete sie sich den Kopf der Frau in den Schoß und strich ihr das nasse Haar aus der Stirn. Mit der anderen Hand versuchte sie, Säcke und Körbe rechts und links der Patientin als notdürftige Polster zurechtzurücken. Dann wühlte sie in der Wundarztkiste und zog ein Leinensäckchen heraus. Als sie es öffnete, erkannte Magdalena, was sich darin befand: getrocknete Blätter Poleiminze. Sie lächelte und beobachtete, wie Carlotta der Gebärenden damit über die nackte Haut strich. Das würde ihr wenigstens vor den Mücken Ruhe verschaffen. Schon breitete sich der erfrischende Duft unter der stickigen Plane aus.


  Sanft fuhr der Wagen an. Der Kutscher schien darauf bedacht, Magdalenas Bitte Folge zu leisten und das Fuhrwerk ohne große Erschütterungen über die unebene Straße zu geleiten. Dennoch schien es Magdalena eine Ewigkeit, bis sie den schützenden Waldrand erreichten. Darüber hörte sie auf zu zählen, wie weit die Wehen auseinanderlagen. Die steten Erschütterungen des Wagens schienen die Abstände wieder erheblich zu verkürzen, gleichzeitig wurden sie stärker.


  Endlich hielten sie an. Sofort sprang Carlotta aus dem Wagen und kümmerte sich um das heiße Wasser. Dem Stimmenwirrwarr außerhalb der Plane entnahm Magdalena, dass ihr dabei tatsächlich Mathias zu Hilfe ging. Keuchend schleppte er gar die Kessel bis zur Plane. Hätte Carlotta nicht lauthals protestiert, wäre er sogar bereit gewesen, sie ins Wageninnere zu verfrachten. Umso erstaunlicher, dass niemand der anderen Frauen sich blicken ließ, um ihnen beizustehen. Sich lange darüber zu wundern fehlte Magdalena die Zeit. Das anschwellende Keuchen der jungen Pohlmännin forderte ihre volle Aufmerksamkeit.


  Ausgerechnet da meldete sich Helmbrecht mit seiner wohltönenden Bassstimme von draußen: »Braucht Ihr noch etwas, Verehrteste?«


  Bevor sie antwortete, atmete Magdalena zwei, drei Züge lang mit der Gebärenden mit. »Langsam, langsam«, flüsterte sie ihr zu. Roswitha hatte es ähnlich gehalten, wenn eine Frau zu hastig keuchte. »Das nimmt ihr sonst die Luft«, hatte sie erklärt. Ohne ausreichend Luft aber konnte keine ein lebendiges Kind aus sich herauspressen.


  »Ein Licht, bringt uns ein Talglicht«, rief Magdalena zu Helmbrecht hin, als die Wöchnerin endlich ihren Rhythmus gefunden hatte. An Carlotta gewandt, sagte sie: »Streu von dem Kümmel in den Wasserbottich und gib etwas Anis hinzu. Auch getrocknete Kamille wird nicht schaden. Danach kannst du ihr mit Rosenwasser das Gesicht tupfen. Das wird sie erfrischen. Nimm auch noch einmal von der Poleiminze. Die Fliegen werden wieder frecher.«


  Alsbald erfüllte der penetrante Geruch der Kräuter den Wagen und überdeckte auch den Rußgeruch der Talglichter, die ihnen hineingereicht wurden. Die blakenden Flammen tauchten das Innere des Fuhrwerks in ein gelbrotes Licht.


  »Du scheinst wieder ganz in deinem Element zu sein, meine Liebe.« Wie aus dem Nichts tauchte Adelaides Gesicht am hinteren Ende der Wagenplane auf. Magdalena hob den Kopf. Die Base machte keine Anstalten, zu ihnen hinaufzuklettern. Ihre schwarzen Augen funkelten. Aufmerksam suchten sie das Wageninnere ab, saugten jede Einzelheit begierig auf, bis sie in Magdalenas Blick zur Ruhe fanden. Starr schauten die beiden Frauen einander an. Adelaides Nasenspitze schnupperte. Ein wissender Ausdruck huschte über ihr ebenmäßiges Gesicht. »Deine Hilfe können wir gut gebrauchen«, sagte Magdalena und wies mit dem Kopf auf die Gebärende.


  Adelaide zuckte zusammen. Dann breitete sich ein böses Lächeln auf ihrem Antlitz aus. »So wie in Leipzig? Tut mir leid, meine Liebe! Dieses Mal musst du auf meine Unterstützung verzichten.« So plötzlich, wie sie aufgetaucht war, verschwand sie wieder.


  »Was war das?«, fragte Carlotta verwirrt.


  »Vergiss es besser«, erwiderte Magdalena rasch und versagte sich selbst, weiter über den Auftritt der Base nachzudenken. Es gab Wichtigeres zu tun. Als wäre das ein Zeichen, überkam die nächste Wehe den Leib der Wöchnerin. Stöhnend und ächzend wand sie sich. Schweigend taten Magdalena und Carlotta das wenige, was sie tun konnten, der armen Frau zu helfen. Das Kind war nicht zu retten, so viel stand nach neuerlichem Abtasten endgültig fest. Wenigstens die Frau aber wollte Magdalena am Leben halten.


  Kaum war das blutende Etwas aus dem zarten Leib, schlug sie es in ein Tuch. Geschwind band sie ein weiteres darum, um Blut und Schleim zu verbergen. Auch die lästigen Fliegen wollte sie sich nicht daran laben lassen. Schon kam die Nachgeburt aus dem arg gebeutelten Leib und wurde ebenfalls vollständig in Tücher gehüllt. Carlotta begriff sofort, was damit zu tun war, und huschte mit den Bündeln unter dem Arm aus dem Wagen davon.


  Magdalena spähte ihr unter der Plane verborgen nach. Draußen war es bereits düster. Die übrigen Reisenden standen am Waldrand um ein Feuer versammelt. Das beruhigte sie. So würde Carlotta keine Aufmerksamkeit erregen. Weder die alte Pohlmännin noch ihre Magd sollten die Bündel zu sehen oder gar in die Hände bekommen. Zu sehr spielte der Anblick ihren furchtbaren Verdächtigungen in die Hände. Das, was sich die junge Frau unter größten Qualen aus dem Leib gepresst hatte, erinnerte kaum an ein menschliches Wesen. Dabei war Magdalena sicher, dass es bereits seit Beginn des letzten Winters in ihrem Leib herangereift sein musste. Seltsam, dass sie es dem Gatten wie der Schwiegermutter gleichermaßen verheimlicht hatte.


  »Ist es vorbei?«, fragte die junge Frau und fasste dankbar nach dem Wasserschlauch, den Magdalena ihr an die Lippen setzte. Sie trank gierig und in hastigen Schlucken. Mehrmals hieß Magdalena sie innehalten, hatte aber wenig Erfolg mit den Ermahnungen. Das kühle Nass rann der jungen Frau beidseits des Mundes in glänzenden Linien über das Kinn.


  »Ja«, antwortete Magdalena, als sie doch endlich aufhörte zu trinken, und strich der Ärmsten über den dünn gewordenen Bauch. »War es Euer Erstes?«


  »Nein«, hauchte die junge Frau zu ihrer Überraschung. Ruckartig setzte sie sich auf, stützte sich mit den Ellbogen nach hinten ab und sah Magdalena seltsam klar an. »Es war weder mein Erstes noch eins, das ich je gewollt habe. Ich will keine Kinder, niemals!«


  So schön gewählt ihre Worte waren, kamen sie doch eigenartig abgesetzt und stockend über die farblosen Lippen. Zunächst dachte Magdalena, es rührte von der großen Anstrengung, die hinter der zarten Frau lag. Allmählich aber begann sie zu begreifen. Schon einmal hatte sie jemanden in dieser abgehackten, etwas harten Weise sprechen gehört. Aus dichtem Nebel stieg ein lang verdrängtes Bild in ihr auf. Es tat unendlich weh, sich darauf zu besinnen. Zu viele furchtbare Erlebnisse waren damit verbunden. Christian Englund, der schwedische Hauptmann, der ihren Wundarztgefährten Rupprecht und sie gegen Ende des Großen Krieges in einem Kloster bei Würzburg gefangen gehalten hatte, hatte so geredet. Erstaunt musterte sie das blasse Gesicht der jungen Pohlmännin. Zum ersten Mal nahm sie das auffallend strohblonde Haar und den hellen Ton der Haut bewusst wahr. Darin ähnelte sie Englund. Und auch ein klein wenig Eric. Mühsam schluckte Magdalena.


  Noch bevor sie dazu kam, eine Formulierung zu finden, wie sie die Frau nach ihrer Herkunft befragen konnte, sprach die bereits weiter: »Ich bin nicht traurig, dass es wieder nichts geworden ist mit dem Kind.« Sie sank auf den Boden zurück und starrte mit offenen Augen gegen die Leinwand. »Ich will keine Kinder!«, wiederholte sie noch einmal trotzig. »Aber es ist wohl das Schicksal von uns Frauen, Jahr für Jahr ein Kind in uns zu tragen.« Sie fasste nach Magdalenas Hand. »Ihr habt nur eins, noch dazu so ein gescheites. Wie habt Ihr das geschafft? Wisst Ihr ein Mittel, wie mir das auch gelingt?«


  »Was?« Verwirrt sah Magdalena sie an. Viel zu langsam begriff sie, was die arme Frau von ihr wollte. »Verzweifelt nicht.« Sie feuchtete ein frisches Tuch an und tupfte ihr die Wangen. »Ihr seid noch jung. Es passiert oft, dass es am Anfang nicht so recht klappt. Wartet nur zwei, drei Jahre, dann werdet auch Ihr ein properes Kind in den Armen halten. So kommt Ihr auf den Geschmack und werdet dem ersten gern noch viele weitere folgen lassen.«


  »Oh Gott!«, entfuhr es der Frau. »Nicht! Ich will das nicht. Ich will keine Mutter sein, ich will das alles nicht immerzu erleben.« Mit jedem Wort war ihre Stimme lauter geworden, bis sie den letzten Satz fast wie von Sinnen schrie. Schmerzhaft gruben sich ihre Fingernägel in Magdalenas Arm. Flüsternd bat sie: »Ihr müsst mir helfen, bitte! Gebt mir ein Mittel, damit ich nicht mehr empfangen kann. Oder verratet mir, was ich tun muss, damit meinem Mann die Kraft zu zeugen schwindet.«


  »Scht!« Beschwörend legte Magdalena den Finger auf die Lippen. Die Verzweiflung der jungen Frau rührte sie. Die Angst vor dem Gebären war ihr deutlich anzusehen. Keine Frage: Es war schrecklich, ein Kind zu verlieren oder gar eine missgebildete Frucht wie diese aus sich herauszupressen. Allzu oft hatte Magdalena das am eigenen Leib erlebt. Im Vergleich aber zu dem, was Helmbrechts Schwägerin vor einigen Wochen mit dem verkehrt herum liegenden Kind an Qualen durchlitten hatte, war es kaum der Rede wert. Sie biss sich auf die Lippen, um das nicht laut zu sagen.


  »Beruhigt Euch, das ist nur der Schmerz über das gerade Erlebte«, setzte sie nach einer Weile an. »In wenigen Monaten werdet Ihr wieder guter Hoffnung sein und Euch auf das Kind freuen. Dann wird es Euch besser gehen. Vielleicht seid Ihr dann zu Hause, inmitten Eurer Familie. Gebären ist nicht schlimm. Es wird mit jedem Mal besser und einfacher, glaubt mir.« Wieder wischte sie ihr über das blasse Gesicht und strich mit den Fingerkuppen zärtlich über die eingefallenen Wangen. Es war ihr, als erstarrte die junge Frau unter den Worten zu Eis. »Zu Hause gibt es nicht mehr«, flüsterte sie. »Und auch keine Familie. Nie mehr!«


  »Scht!«, versuchte Magdalena, sie zu trösten, und streichelte ihr das borstige Haar aus der Stirn. Ein böser Verdacht keimte in ihr. Sie betrachtete die Frau noch einmal genauer und entdeckte kleinere Narben am Unterleib, winzige Pusteln in den Leisten, die auf einen Ausschlag deuten mochten, und war sich bald sicher: Die Frau hatte versucht, die Frucht in ihrem Leib zu zerstören! Zunächst waren es vielleicht nur verschiedene Kräuter und Aufgüsse gewesen, irgendwelche rätselhaften Pulver, wie manche Bauersfrauen sie in düsteren Ecken während der Markttage mit Verschwörermiene anboten. Als das nicht half, hatte sie wohl zu anderen Mitteln gegriffen.


  Magdalena schalt sich für die eigene Unaufmerksamkeit, die Hinweise nicht sofort entdeckt und das Verhalten der Frau nicht richtig gedeutet zu haben. Erschüttert suchte sie nach Worten, der Ärmsten in all ihrer Verzweiflung doch noch etwas Tröstendes zu sagen. Die Angst vor dem Dasein als Ehefrau und Mutter musste ihr genommen, die schönen Seiten des weiblichen Schicksals vor Augen geführt werden. Übermüdet lachte sie auf und tastete nach dem Bernstein. Dass ausgerechnet sie einer anderen von dem geruhsamen, freudenreichen und erstrebenswerten Alltag einer Hausfrau und Mutter erzählen wollte, war eine weitere seltsame Laune des Schicksals.
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  Unerwartet tauchte das Gesicht der Pohlmannwitwe in der rückwärtigen Öffnung des Planwagens auf. »Was geht da drinnen vor?«, blaffte sie. Das Talglicht beleuchtete die tiefen Falten und grimmigen Runzeln ihres Gesichts. In ihrem Rücken versuchte Carlotta, der Mutter Zeichen zu geben. Verständnislos sah Magdalena sie an. Die alte Kaufmannsfrau war indes nicht gewillt, ihr Zeit zum Überlegen zu gewähren. »Was habt Ihr mit meiner Schwiegertochter angestellt? Kommt raus und erklärt es uns!«


  Der Tonfall ließ keinen Zweifel, dass es ratsam war, der Aufforderung sofort Folge zu leisten. Flüchtig strich Magdalena der jungen Frau noch ein letztes Mal übers Haar. Sie war eingeschlafen. Ein unerwarteter Friede lag auf ihren Gesichtszügen. Magdalena schien es plötzlich wie ein Abschied für immer. Mit einem merkwürdigen Gefühl im Bauch kletterte sie aus dem Wagen.


  Unterdessen hatten sich vor dem Pohlmann’schen Fuhrwerk sämtliche Mitglieder der Reisegesellschaft eingefunden. Das Schweigen lastete schwer auf ihnen. Lediglich zwei der Bewaffneten patrouillierten in einiger Entfernung in einem weiten Bogen um das Lager. Die Sonne war gesunken, der letzte Lichtstreif am Horizont verschwunden. Grillen zirpten, Frösche quakten. Ein sanfter Wind strich durch die Bäume, brachte die zartgrünen Blätter zum Rascheln. Hell leuchtete die Mondsichel vom klaren Maihimmel herab.


  Magdalena musste keinem der Anwesenden direkt ins Gesicht sehen, um über die Anklage Bescheid zu wissen. Adelaides Haltung sprach Bände, ebenso die unheilvolle Stille, die sie umfing. Hilflos folgte Carlotta im Abstand von zwei Schritten der alten Pohlmännin, bis sie Mathias erreichte, und stellte sich überraschend dicht neben ihn. Betreten blickten die beiden zu Boden.


  Magdalena folgte ihrem Blick– und erstarrte: Zu ihren Füßen lagen die beiden Leinenbündel! Eine Wolke Mücken flirrte darüber. Niemand unternahm etwas, sie von dem blutigen Festmahl zu vertreiben.


  »Was ist da drinnen?« Die alte Kaufmannswitwe wies mit ihrem langen Zeigefinger auf den Stoff hinunter. »Sagt Ihr es selbst oder muss ich es tatsächlich aufschnüren?«


  »Das könnt Ihr halten, wie Ihr wollt«, erwiderte Magdalena so ruhig wie möglich. »Doch wenn Ihr Euch einen furchtbaren Anblick ersparen wollt, lasst die Bündel so vergraben, wie sie sind. Ändern könnt Ihr ohnehin nichts mehr daran, dass Eure Schwiegertochter das Kind verloren hat. Seid froh. Wenigstens sie hat die Niederkunft gut überstanden.«


  »Das ist doch alles Hexenwerk!« Von der anderen Seite des Halbkreises schoss die mürrische Hanna flink heran und richtete den dürren Zeigefinger anklagend auf Magdalenas Brust. »Nie und nimmer war die schwanger. Ich selbst habe sie all die letzten Wochen gebadet! Erzählt mir nicht, ich hätte übersehen, dass sie guter Hoffnung war. Wem, wenn nicht mir, wäre ein dicker Bauch wohl zuerst aufgefallen?«


  Unter den Fuhrleuten erhob sich leises Kichern. Pohlmann sog deutlich die Luft ein, indessen gebot Helmbrecht den Männern mahnend durch eine erhobene Hand Schweigen.


  »Ich weiß nicht, wie gut deine Augen sind und wie genau du deine Herrin anschaust, wenn sie im Zuber hockt«, wandte sich Magdalena der Magd direkt zu und versuchte sich in einem Lächeln. Schließlich wollte sie es sich keineswegs mit ihr verscherzen. Ebenso wenig aber durfte sie die törichten Lügen unwidersprochen stehenlassen. Mit eigenen Augen hatte sie gesehen, wie weit die Schwangerschaft der jungen Pohlmann bereits fortgeschritten war, ohne dass man es ihr angesehen hatte, wenn sie ihre Röcke trug. »Nur zu gut ist es möglich, dass du überhaupt nichts gesehen hast, selbst beim Baden. Wie alle anständigen Bürgersfrauen wird sie im Hemd gebadet haben, nicht wahr? Ich jedenfalls halte es so und entblöße mich nicht vor meinem Gesinde.«


  Auf diese Bemerkung erhob sich abermals leises Gelächter unter den Fuhrleuten. Adelaides aufreizende Badegewohnheiten, die diesem Ideal der Schicklichkeit Hohn sprachen, hatten längst für reichlich Gesprächsstoff gesorgt. Helmbrecht räusperte sich, um sie abermals zum Schweigen zu bringen. Magdalenas Blick streifte Pohlmann. Der dunkelblonde Mann mit dem roten Gesicht hielt den Kopf gesenkt und schwieg. Helmbrecht legte ihm den Arm um die Schultern und raunte ihm etwas ins Ohr. Sie wartete geduldig. Nichts geschah. Wie wünschte sie sich, Helmbrecht ergriff das Wort und verteidigte sie lauthals! Stattdessen blickte auch er stumm zu Boden.


  Ungefragt trat Adelaide vor. Ihre dunklen Augen glänzten im fahlen Mondlicht, um den Mund zuckte es. Die geschwungenen Augenbrauen wölbten sich nach oben. Die wohlgeformte Nasenspitze ragte in die Luft, die Nasenflügel zitterten leicht. »Magdalena, du weißt, wie sehr ich dich und vor allem deine Heilkunst schätze.« Selten hatte ihre Stimme derart melodiös geklungen. Überrascht blickte Magdalena sie an. Ihr Verstand warnte sie. Als konnte sie Gedanken lesen, lächelte die Base sie an und bat nach einem betonten Atemholen: »Erkläre uns doch einfach, was in den letzten Stunden mit der armen Gemahlin unseres Freundes Pohlmann geschehen ist. Du wirst verstehen, meine Liebe, wie groß unser aller Sorgen sind. Nicht zuletzt nach dem, was unser verehrter Helmbrecht unlängst erst durchgemacht hat.«


  Die Augen starr auf sie gerichtet, trat Adelaide näher. Magdalena wich ihr nicht aus. Sie beide atmeten im selben Takt. Keine zwei Schritte vor ihr blieb die Base stehen und hob die Hände, als wollte sie sie umarmen. Mitten in der Luft verharrte sie allerdings in der Bewegung. Schließlich umschrieb sie mit den Händen einen Kreis und verschränkte die Finger wie zum Gebet vor dem Busen. »Was genau ist in den letzten Stunden im Wagen passiert, meine Liebe?«, fragte sie noch einmal.


  Magdalena spitzte die Ohren. Täuschte sie sich oder schwang da eine Drohung mit? Trotz des schwachen Lichts entging ihr nicht das gefährliche Funkeln in dem tiefen Schwarz ihrer Augen. Entschlossen streckte sie den zierlichen Körper durch und erwiderte mit fester Stimme: »Du kannst fragen, so viel du willst, meine liebe Adelaide. Es besteht nicht der geringste Grund zur Sorge, allenfalls zur Trauer. Die Vorgänge im Wagen sind ganz natürlich. Ein totes Kind hat die arme Pohlmännin geboren. Dort in dem Bündel liegt die arme Seele. Erspart euch den traurigen Anblick. Stattdessen solltet ihr lieber für die rasche Genesung der Wöchnerin beten und Gottes Beistand für das ungetaufte Wesen erbitten. Gottes Wege sind unerforschlich. Nie werden wir begreifen, warum er manche von uns mit harten Prüfungen bedenkt, andere aber stets großzügig belohnt. Trotzdem müssen wir am rechten Glauben festhalten. Er allein kann uns leiten, den richtigen Pfad des Lebens zu beschreiten.«


  Die letzten Sätze sprach sie gezielt zu Pohlmann, der jedoch weiterhin stur zu Boden sah und schwieg.


  Als niemand sonst etwas sagte, bückte sie sich und wollte das traurige Bündel vom Boden aufheben. Endlich sollte das getan werden, was Carlotta und Mathias nicht hatten zu Ende bringen können: das armselige Stück Mensch im Wald tief in der Erde verscharren. Erleichtert schickten sich die beiden Halbwüchsigen an, ihr zum Waldsaum vorauszugehen.


  »Nein!«, schrie Pohlmann und stürzte auf Magdalena zu. Wütend entriss er ihr das Leinen, hielt sie dabei jedoch am Handgelenk fest. »Hanna hat recht! Das ist Hexenwerk, was Ihr da treibt. Meine Frau war nicht guter Hoffnung. Ich als ihr Ehemann sollte das wohl am besten wissen. Ihr habt ihr das erst angehext, genau wie Ihr letztens versucht habt, den armen Helmbrecht in Eure Gewalt zu bringen. Gottlob war seine Christenseele zu stark für Euch. Auch über meine arme Frau breitet der Schutzengel seine Flügel aus. Wen von uns aber wählt Ihr als nächstes Opfer? Wird er oder sie die Kraft haben, sich Euch zu widersetzen?«


  Er stieß sie von sich und sah einen nach dem anderen aus der entsetzten Reisegesellschaft an. Die Männer wichen zurück. Helmbrecht zauderte, sah erst zu Magdalena, dann zu Adelaide und Pohlmann. Gerade wollte er ansetzen, etwas zu sagen, da kam Pohlmann ihm zuvor und verkündete in beschwörendem Tonfall: »Vergesst nicht: Ein drittes Mal wird es kein Entrinnen geben! Dann wird es der Hexe gelingen, ihre bösen Kräfte triumphieren zu lassen. Gott steh der armen Seele bei, die es dann trifft!«


  »Das ist nicht Euer Ernst.« Magdalena klang leise und verzagt. Pohlmanns wüste Anschuldigungen erschütterten sie zutiefst. Unter normalen Gegebenheiten hätte sie besser damit umgehen können. Doch die letzten Stunden an der Seite der jungen Gebärenden hatten sie viel Kraft gekostet. Die schwüle Nachtluft tat ein Übriges. Jäh fuhr ihr ein fürchterlicher Schmerz durch den Kopf. Sie hob die Hände und presste sie gegen die Schläfen. Das brachte ein wenig Linderung. Rasch atmend zwang sie sich, ihre Kräfte zu bündeln. Beistand erbittend, sah sie zu Helmbrecht. »Warum sagt Ihr nichts? Immerhin habe ich letztens viele Stunden an Eurer Seite gewacht und Euch geholfen, als es nötig war. Oder glaubt Ihr etwa auch, ich bemächtigte mich dunkler Mächte, Euch alle zu bezwingen?«


  Einen Moment versanken ihre Augen ineinander. Im fahlen Mondlicht entdeckte sie wieder die dunklen Sprenkel, die Helmbrechts Bernsteinaugen wie schwarze Einschlüsse zierten. Fasziniert konzentrierte sie sich darauf, umfasste mit der Hand den Stein um ihren Hals und erhoffte sich von beidem die notwendige Kraft, die drohende Gefahr zu überstehen.


  »Warum fragt ihr nicht mich, was sie mit mir gemacht hat?« Einem Gespenst gleich tauchte die zerbrechliche Gestalt der jungen Pohlmännin aus dem Wagen auf. Die Arme weit vorgestreckt, die zarten Umrisse ihres Körpers nur notdürftig von dem dünnen Leinenhemd umhüllt, schwankte sie auf die Gruppe zu. Ein Stein brachte sie ins Stolpern. Mit einem Aufschrei fiel sie nach vorn. Mit letzter Kraft sprang Magdalena zu ihr und fing sie kurz vor dem Aufprall ab. Gemeinsam sanken die beiden Frauen ineinander verschlungen zu Boden.


  Wie von Sinnen kreischte die alte Pohlmännin auf, Hanna stimmte jaulend mit ein, und auch Pohlmann selbst beherrschte sich nicht lange. Sein Gesicht färbte sich puterrot, dick schwollen die Adern an den Schläfen an, die farblosen Augen wölbten sich weit aus den Höhlen heraus.


  »Lasst sie los!«


  »Finger weg von meiner Frau!«


  »Zum Teufel mit Euch!«


  »Schert Euch fort!«


  Ein wildes Getümmel entstand. Magdalena gelang es kaum, die einzelnen Hände und Arme, die sich ihrer bemächtigen wollten, abzuwehren. Endlich gab sie auf und ließ die junge Frau so sanft wie möglich zu Boden gleiten. Im nächsten Moment schon wurde sie beiseitegezerrt. Die alte Pohlmännin und Hanna rissen die junge Frau hoch und schleppten sie mit Hilfe ihres Gemahls wieder zurück in den Wagen.


  Um Magdalena kümmerte sich niemand. Erschöpft richtete sie sich auf und sah sich um. Carlotta und Mathias waren verschwunden, die beiden Leinenbündel glücklicherweise auch. Die Fuhrleute und Wachleute blickten betreten beiseite, bis Helmbrechts Kutscher ihnen winkte, mit ihm zum Lagerfeuer hinüberzugehen.


  Müde drehte sich Magdalena zu Helmbrecht um. Adelaide trat dazwischen und versperrte ihr die Sicht. Mit dem Rücken zu ihr baute sie sich vor ihm auf und redete leise auf ihn ein. Magdalena stellte sich trotzig dazu. Willfährig nickte er zu jedem einzelnen von Adelaides Worten. Als die Base ihre Nähe bemerkte, verstummte sie.


  »Haltet Ihr mich etwa auch für eine Hexe?« Herausfordernd sah Magdalena Helmbrecht an und suchte mit ihren Augen abermals die seinen. Der dunkle Bernsteinglanz schien gänzlich daraus entwichen. Als fühlte er das selbst, schlug er die Augen nieder.


  »Ist Euch meine Behandlung letztens so schlecht bekommen?«, hakte sie nach. Statt eine Antwort zu geben, wandte er sich ab. Sie schnaufte entrüstet. Ehringer fiel ihr ein, seine warnenden Worte damals in Leipzig. Nie hätte sie gedacht, wie recht er mit seinen Befürchtungen haben sollte. Der törichte Hexenglaube war ihr weitaus näher gerückt, als sie sich je hätte vorstellen können. Dabei hatte Ehringer ihr ausgerechnet Helmbrecht als einen der wenigen geschildert, der sich von solchen Dingen nicht beeinflussen ließ. Kaum vorstellbar, dass sich der gute Frankfurter Weinhändler derart getäuscht haben sollte. Noch einmal äugte sie auf den narbengesichtigen Mann. So ruhig er auf den ersten Blick wirkte, war ihm anzusehen, welch heftiger Kampf in seinem Innern tobte. Unstet rasten die schwarzen Pupillen hin und her. Fest biss er die blutleeren Lippen aufeinander.


  Auf den Ausgang des Kampfes aber konnte sie nicht länger warten. Ohnehin hatte sie ihm schon genug Zeit eingeräumt, die er nutzlos hatte verstreichen lassen. Also wandte sie sich noch einmal an Adelaide. »Warum?«, fragte sie nur.


  »Was fragst du?« Die Base stemmte die Hände in die Hüften. Wie so oft reckte sie die Nase nach oben und schürzte die roten, vollen Lippen.


  »Weil gerade du wissen solltest, wie gefährlich dieses Spiel ist. Denk an deine Familie, an das Kästchen auf dem Dachboden in der Fahrgasse. Oder muss ich dir erst dein Muttermal auf dem Rücken in Erinnerung rufen, bis du bereit bist zu verstehen?«


  »Was willst du damit sagen?« Als gelte es, einen körperlichen Angriff abzuwehren, verschränkte Adelaide die Arme vor der Brust und machte zwei Schritte nach hinten. »Tut mir leid, meine Liebe, aber ich habe nicht die geringste Ahnung, worauf du mit deinen Andeutungen hinauswillst. Für törichte Ratespiele aber ist mir die Sache viel zu ernst.«


  Magdalena zögerte. Helmbrecht würde mit anhören, was sie der Base sagte. Trotz der Gefahr wollte sie Adelaides Geheimnis nicht vor ihm preisgeben. Andererseits ließ Adelaide ihr keine Wahl. Sie musste das Kind beim Namen nennen.


  Die alte Pohlmännin kam zurück und fragte Adelaide: »Seid Ihr schon weiter? Hat Eure Base endlich erzählt, was sie vorhin mit meiner armen Schwiegertochter angestellt hat?«


  »Nein.« Adelaides Stimme zitterte leicht. Nach einem argwöhnischen Blick auf Magdalena gab sie sich einen Ruck und erklärte laut: »Ich denke, darauf können wir auch gut verzichten. Die Ereignisse der letzten Zeit sprechen für sich. Erinnert Euch an Helmbrechts Zusammenbruch. Die ganze Nacht hindurch hat sie allein bei ihm in der Dachkammer gewacht. Wisst Ihr noch, in welchem Zustand wir sie und den armen Mann am nächsten Tag angetroffen haben?«


  Sie bedachte die alte Kaufmannswitwe mit einem vielsagenden Blick, stemmte die Hände wieder in die Hüfte und fuhr nach einer bedeutungsschweren Pause fort: »Neben dem Bett fand ich übrigens einen Becher mit äußerst merkwürdigem Inhalt. Leider konnte ich ihn nicht genauer untersuchen. Magdalena hat ihn rechtzeitig umgestoßen. Dennoch bin ich mir sicher, dass sie dem wehrlosen Helmbrecht ihre teuflischen Tropfen eingeflößt hat. Der Geruch war eindeutig. Aus keinem anderen Grund hat sie Euch vorhin so schnell aus dem Wagen gejagt. Der Kräutertrunk, mit dem sie Eure Schwiegertochter betäubt hat, hat eben noch kräftig gedampft. So konnte ich daran riechen. Glaubt mir: Es handelt sich um dasselbe Zaubermittel wie damals bei Helmbrecht.«


  Wieder hielt sie inne und betrachtete ihr Gegenüber. Der alten Kaufmannswitwe fehlten die Worte. Zufrieden über das Erreichte fuhr Adelaide fort: »Übrigens wurde ich unlängst in Leipzig schon einmal Zeuge eines ähnlichen Vorkommnisses. Wie Ihr Euch erinnert, lag Helmbrechts Schwägerin kurz vor unserer Abreise ebenfalls in recht unerquicklichen Kindsnöten. Damals hat Magdalena ihren Zauber zum Guten angewandt. Mutter und Kind galt es zu retten, um auf diese Weise die Gunst unseres verehrten Freundes zu gewinnen und sich ihm und uns allen gegenüber ins rechte Licht zu setzen. Am eigenen Leib habe ich bei der Gelegenheit erfahren, wie betörend die geheimnisvollen Kräuter wirken. Glaubt mir: Niemand bringt Kraft genug auf, sich dem Rausch zu entziehen. Willenlos ist man dem ausgesetzt, was Magdalena für einen bestimmt hat.« Tief schöpfte sie nach Luft, sah dabei von der alten Kaufmannswitwe zu Helmbrecht und wieder zurück. Der Wirkung ihrer Erzählung konnte sie sich längst gewiss sein. Triumphierend warf sie Magdalena einen letzten Blick zu. »Falls Euch das alles nicht reicht, dann geduldet Euch einen Moment. Ich hole die Kiste, die Magdalena so gewissenhaft bewacht. Darin werden wir nicht nur die besagten Kräuter, sondern noch ein gutes Dutzend mehr der seltsamsten Tinkturen finden. Und bis dahin«, sie legte eine bedeutungsvolle Pause ein, »schaut Euch doch das Hexengold an, das sie stets um ihren Hals trägt.« Sie nickte Richtung Magdalena.


  »Mach dir keine Umstände.« Mühsam zwang sich Magdalena, ruhig zu bleiben. Die Finger, die den Bernstein um ihren Hals umklammerten, verkrampften. Ein eiskalter Schauer lief ihr über den Rücken. Es nutzte nichts, sich lauthals über die haarsträubenden Behauptungen Adelaides zu empören. Nur mit Bedacht konnte sie der Base etwas entgegensetzen. »Dieser Bernstein hier ist lediglich ein Talisman, den mein Gemahl mir einst geschenkt hat. Und die Kiste, liebe Adelaide, kannst du lassen, wo sie ist.« Noch einmal zögerte sie, den letzten Trumpf tatsächlich auszuspielen. Es schien ihr nach wie vor schäbig, Adelaides Geheimnis zu verraten. Andererseits blieb ihr keine Wahl. Sie musste Gleiches mit Gleichem vergelten. »Statt in meinen Sachen herumzuwühlen, solltest du der guten Frau Pohlmann lieber von deiner eigenen Kindheit in einem Bamberger Apothekerhaus erzählen. Es wird sie überraschen, wie gut gerade du dich mit Heilmitteln und Kräutern auskennst, von sinnenbetäubenden Drogen ganz zu schweigen. Deine Familie wurde deswegen…«


  »Halt den Mund, du elende Söldnertochter!« Adelaide versetzte ihr eine schallende Ohrfeige.


  Dabei wäre es nicht geblieben, wenn die alte Pohlmännin nicht ganz anders als erwartet auf die Enthüllung reagiert hätte. Entschlossen zerrte sie Adelaide von Magdalena weg. »Eine Apothekertochter seid Ihr also? Sicher habt Ihr einiges von Euren Eltern gelernt. Dann könnt Ihr doch meiner armen Schwiegertochter helfen. Was steht Ihr noch hier herum? Kommt mit und seht sie Euch an!«


  Sie schob Adelaide in Richtung ihres Wagens und redete unaufhaltsam auf sie ein. Nichts war mehr zu spüren von der Missbilligung, die Adelaide mit dem aufreizenden Bad im Spreewalder Gasthaus bei ihr geweckt hatte. »Wie gut, dass Ihr noch rechtzeitig den Hexereien der Grohnert auf die Schliche gekommen seid. Wenn Ihr die Zaubermittel kennt, die sie verwendet hat, werdet Ihr gewiss auch ein Gegenmittel wissen, meine arme Schwiegertochter aus dem Unheil herauszureißen. Bitte, liebe Steinackerin, habt Erbarmen und helft uns, bevor es zu spät ist! Wer weiß, was die verruchte Frau da hinten noch alles im Schilde führt.«


  »Lächerlich!« Die beiden Frauen schenkten Magdalena trotz des Ausrufs keinerlei Beachtung mehr. Hilflosigkeit überfiel sie. Ausgerechnet ihr verzweifelter Versuch, Adelaides dunkle Herkunft zu offenbaren, hatte alles noch schlimmer gemacht. Tränen traten ihr in die Augen.


  »Was ist mit Euch?« Noch einmal versuchte sie, Helmbrecht zu einer Äußerung zu bewegen. »Haltet Ihr mich auch für eine böse Zauberin?«


  Als er sich weiterhin nicht rührte und keinerlei Anstalten erkennen ließ, ihr die erflehte Unterstützung auf andere Weise zu signalisieren, gab sie auf. Es war nicht das erste Mal in den letzten Wochen, dass sie Adelaide den Sieg einräumen musste. Doch diesmal hatte das weitreichende Folgen.


  »Was habt Ihr nun vor? Mich auf der Stelle als Hexe zu verbrennen?« Herausfordernd rief sie das der alten Pohlmännin nach, die gerade mit Adelaide ihren Wagen erreicht hatte. Entsetzt fuhr die Alte herum. Die farblosen Augen weit aufgerissen, starrte sie zu ihr herüber.


  »Darüber habt Ihr wohl noch nicht nachgedacht, was?« Mit jedem Wort steigerte sich Magdalena in ihre Wut hinein. »Dabei drängt die Zeit. Wer weiß, wann ich das nächste Mal zuschlage. Bringt Ihr noch so viel Christlichkeit auf, mich wenigstens bis zur nächsten Pfarrstelle mitzuschleppen und dort anzuklagen? Spart Euch die Mühe. Die nächste Stadt ist Thorn. Dort aber hat man angesichts der Schweden in der Stadt andere Sorgen, als Hexen zu verbrennen. Guter Rat ist also teuer. So schnell werdet Ihr keinen Pfarrer oder sonstigen Richter finden, der mir den Prozess macht.«


  Die Kaufmannswitwe wurde noch blasser, Adelaide wirkte ratlos.


  »Ich mache Euch einen Vorschlag im Guten: Lasst meine Tochter und mich gehen. Wir packen unsere Sachen und verlassen Euch auf der Stelle, wenn Ihr uns freies Geleit zusichert. Wenn Ihr uns kein Haar krümmt, wird von unserer Seite aus niemandem etwas geschehen.«


  Weder die alte Pohlmännin noch Adelaide waren in der Lage, zu antworten. Auch von Helmbrecht kam nichts. Stumm verharrte er auf seinem Platz drei Schritte hinter ihr. Das wertete Magdalena als Zustimmung und eilte rasch an den beiden Frauen vorbei zu ihrem eigenen Fuhrwerk. Je eher sie mit Packen fertig war, desto größer war die Chance, dass sie wirklich auf den Vorschlag eingingen.


  Als sie den Wagen erreichte, fiel eine tonnenschwere Last von ihren Schultern. Sie musste anhalten und nach Luft schöpfen, bevor sie hinaufklettern konnte. Dabei sah sie zum Wald hinüber. Eine Bewegung zwischen den schwarzen Schatten der Büsche erregte ihre Aufmerksamkeit. Sie kniff die Augen zusammen und versuchte zu erkennen, was es war. Vielleicht versuchten Carlotta und Mathias, das blutige Bündel endlich zu vergraben, wie sie es vorhin schon hatten tun sollen. Dann tat sie besser daran, nicht so auffällig dorthin zu starren. Rasch wandte sie sich ab.


  Es dauerte nicht lang, bis sie im Innern des Wagens ihre Habseligkeiten zusammengerafft hatte. Viel mitnehmen konnten sie nicht. Carlotta und sie waren fortan zu Fuß unterwegs. Außer dem Gürtel mit dem Geld, den sie ohnehin stets um die Hüften trug, sowie ein Schlauch mit Trinkwasser und ein wenig Proviant waren die Lederrolle mit Meister Johanns Chirurgenbesteck sowie einige Phiolen Öl und einige Salbentiegel das Wichtigste, was sie brauchte. Versonnen wog sie den kostbaren Topf mit der Wundersalbe in der Hand. Ob Apotheker Petersen inzwischen das Geheimnis gelüftet hatte? Seufzend schlug sie den Tiegel in zwei Leintücher, damit er nicht Gefahr lief zu zerbrechen, und bettete ihn vorsichtig obenauf in den Beutel.


  »Was tust du da?« Erstaunt streckte Carlotta ihren rotblonden Lockenkopf unter die Plane. »Stimmt es also wirklich, dass du den Tross verlassen willst?«


  »Du kommst natürlich mit.« Ohne aufzusehen, verknotete Magdalena die Schnur, die sie mehrfach um den Beutel gewickelt hatte.


  »Was?« Erschrocken riss Carlotta die Augen auf. Im dürftigen Schein des Talglichts war nicht viel von ihrer rätselhaften Tiefe zu erkennen. Dennoch wusste Magdalena, wie unergründlich sie in diesem Moment wirkten. Wie sehr sie den Augen ihres Vaters ähnelten. Es schmerzte sie, daran zu denken, wie viele Stunden ihres Lebens sie im Halbdunkel eines Zeltes bei ihm gewacht und auf seine Rettung gehofft hatte. Und wozu? Nur, um ihn kurz darauf doch wieder für lange Zeit zu verlieren. Jäh schreckte sie bei der Erinnerung auf. Seit sie Eric begegnet war, verfolgte das Unglück sie. Seither lief sie ständig Gefahr, alles und jeden aufgeben zu müssen, der ihr nahestand. Auch Eric selbst entglitt ihr immer wieder. Warum nur machte sie sich dennoch stets von neuem daran, ihn aufzuspüren? Dabei setzte sie inzwischen auch Carlottas Leben aufs Spiel. Einmal hatte sie den Fehler begangen, das Kind in der Obhut einer anderen zu lassen. Mehr als zwei Jahre hatte es gedauert, bis sie die Kleine wieder in ihre Arme schließen konnte. Nie mehr würde sie sie aus den Augen lassen.


  »Glaubst du, ich ließe dich irgendwo allein zurück?« Magdalena war fertig mit dem Bündel und ließ den Blick noch einmal prüfend durch das schwach erhellte Wageninnere wandern. Zwei Decken erspähte sie noch, die ihnen als Regen- und Kälteschutz sowie beim Schlafen nützlich sein konnten. Flink rollte sie sie zusammen und reichte sie Carlotta. »Hier, nimm du die Decken. Auch wenn wir sie diese Nacht nicht benötigen, sollten wir sie auf alle Fälle dabeihaben.«


  Verdutzt schnappte Carlotta die beiden Rollen, die sie ihr zuwarf. »Eins brauche ich noch«, sagte sie und schob sich an ihrer Mutter vorbei in den Wagen. Magdalena ließ sie gewähren und kletterte nach draußen. Kaum war auch Carlotta wieder auf dem Boden angekommen, schwang Magdalena sich das Bündel mit den Wundarztutensilien über die Schulter, fasste Carlottas Hand und zog sie mit sich fort.


  »Du willst doch nicht etwa mitten in der Nacht durch den Wald?« Verzweifelt versuchte Carlotta, sie aufzuhalten. In der anderen Hand des Mädchens erspähte Magdalena einen Beutel. Sie biss sich auf die Zunge, um nicht danach zu fragen. Carlotta war alt genug, selbst zu bestimmen, wann sie ihr mehr davon erzählte. Entschlossen setzte Magdalena ihren Weg fort.


  »Lass uns wenigstens bis morgen früh noch im Lager bleiben«, flehte Carlotta. »Hier finden wir wenigstens etwas Schutz, dort draußen sind wir ganz auf uns gestellt. Die Zeit bis zur Dämmerung kannst du nutzen und mir erklären, was vorgefallen ist und dich zu dem überstürzten Aufbruch verleitet.«


  »Da gibt es nicht viel zu erklären«, erwiderte Magdalena hastig. »Du hast doch mitbekommen, dass sie mich für eine Hexe halten. Wie lange, meinst du, brauchen sie, um auch dich der Hexerei zu bezichtigen? Je eher wir weg sind, desto besser. Bislang grübeln sie noch, was sie überhaupt mit uns anstellen sollen. Wehe uns, wenn sie zu einem Entschluss gekommen sind.«


  Sie stapfte Richtung Waldrand. Aus den Augenwinkeln erspähte sie die Silhouetten der Wachmänner und Fuhrleute, die sich um das prasselnde Wagenfeuer versammelt hatten. Niemand schien die nächste Patrouille rund um das Lager übernehmen zu wollen. Ein fahrlässiges Versäumnis von Helmbrecht, sie nicht strikt dazu anzuhalten. Ein letztes Mal wanderte ihr Blick über die Fuhrwerke. Hinter der Leinwand von Pohlmanns Wagen huschten schwarze Schatten. Sie hatten viel zu viele Lichter angezündet. Einer Laterne gleich leuchtete der Planwagen in die Schwärze der Nacht. Wahrscheinlich drückte Adelaide sich gerade geschäftig bei ihren neuen Freunden herum. Magdalena bedauerte trotz allem, nicht Abschied von ihr nehmen zu können, waren sie sich in den letzten Jahren doch nahegekommen. Ob sie wirklich glaubte, in der Obhut der Pohlmanns besser aufgehoben zu sein? Ob sie hoffte, dass Helmbrecht sie nun, da Magdalena fort war, endlich erhörte? Kaum wollte sie sich ausmalen, was Adelaide in Königsberg erwartete. Sobald Eric von ihrem schimpflichen Verrat erfuhr, würde er ihr die Hölle heißmachen.


  »Was ist mit Mathias?« Abrupt blieb Carlotta stehen und zwang sie, ebenfalls anzuhalten. »Kann er mit uns kommen?«


  »Mathias?« Verwundert musterte Magdalena das zarte Gesicht des Mädchens. Die roten Flecken auf den Wangen zeugten von der Aufregung und Scham, die sie angesichts der Frage empfand. »Ich dachte, du magst ihn nicht?«


  »Nun ja.« Carlotta sah an ihr vorbei in die Ferne und biss sich auf die Lippen. Die flache Mädchenbrust hob und senkte sich.


  »Er wird schon kommen«, sagte Magdalena und legte ihr beruhigend den Arm um die Schultern. »Wenn ihm an dir liegt, weiß er, was zu tun ist.«


  »Meinst du?« Unsicher blickte Carlotta zu ihr auf.


  Ein kurzer Pfiff ertönte.


  »Siehst du?« Schmunzelnd drückte sie die Kleine an sich. »Lass uns weitergehen. Ich denke, der Pfiff kommt vom Wald. Sicher wartet Mathias dort schon auf dich.« Angestrengt sah sie zu den Bäumen. Ihre Augen brauchten eine Weile, um sich in der Dunkelheit zurechtzufinden. Zu ihrer Überraschung entdeckte sie in den Schatten der Büsche allerdings nicht den halbwüchsigen Jungen, sondern eine groß gewachsene, breitschultrige Gestalt mit einem Schlapphut. Er führte ein Pferd am Zügel.


  Sie erschrak, hielt Carlotta zurück und duckte sich ins hüfthohe Gras. Hastig suchte sie nach einem Versteck. Doch es war zu spät. Der Fremde musste sie gesehen haben. Klopfenden Herzens sah sie ihm entgegen. Auf einmal hob er die Hände, wollte wohl zeigen, dass er nichts Böses im Schilde führte und keine Waffen auf sie richtete. Dennoch bedeutete Magdalena Carlotta, vorsichtig zu bleiben. »Wir wissen nicht, ob er allein ist. Seine Kumpane können im Gebüsch in einem Hinterhalt auf uns lauern.«


  »Aber das ist doch Helmbrecht!« Kopfschüttelnd sah Carlotta sie an und richtete sich auf. Magdalena erstarrte. Tatsächlich! Nun erkannte auch sie die Umrisse des Leipziger Kaufmanns besser.


  »Verzeiht, wenn ich Euch erschreckt habe, Verehrteste.« Kaum bei ihnen angelangt, zog Helmbrecht seinen Hut und verneigte sich. Sein Pferd schnaubte. Er tätschelte ihm die Nüstern und flüsterte ihm etwas Beruhigendes ins Ohr. Das Ross tänzelte weiterhin nervös auf der Stelle. Seine Ohren zuckten, es rollte mit den Augen.


  »Darauf kommt es nicht mehr an«, erwiderte Magdalena knapp.


  »Ihr habt es eilig aufzubrechen«, stellte er fest. »Gewährt mir trotzdem noch einen kurzen Moment.«


  »Warum sollte ich? Vorhin hattet Ihr ausreichend Gelegenheit, Euch zu Wort zu melden. Die habt Ihr ungenutzt verstreichen lassen. Also erspart uns jetzt Weiteres und lebt wohl!«


  Sie raffte den Rock und wollte an ihm vorbei. Er fasste sie am Arm. »Ich verstehe Euren Zorn, Verehrteste. Es war ein großer Fehler, zu schweigen.«


  »Die Erkenntnis kommt ein wenig spät, meint Ihr nicht?« Wütend befreite sie sich aus seinem Griff.


  Helmbrecht nickte. Die Verlegenheit stand ihm ins Gesicht geschrieben. Die Narben auf den Wangen gruben sich umso tiefer in die Haut ein, die Nase ragte weit aus dem Gesicht hervor. Sein Anblick rührte Magdalena. Dann aber rief sie sich sein enttäuschendes Verhalten wieder ins Gedächtnis. Mitleid hatte er wahrlich keines verdient, Anflüge von Zuneigung schon gar nicht.


  »Ihr seht mich zutiefst erschüttert, Verehrteste. Dennoch bitte ich Euch, mich anzuhören.«


  So dicht am Waldrand tauchte das fahle Mondlicht alles in ein seltsames Grau. Das hob die besondere Farbe seiner Augen noch stärker hervor. Resigniert seufzte sie. »Macht es kurz. Haltet Euch wenigstens an diese Zusage.«


  Trotz des leisen Tadels wich die Anspannung auf seinem Antlitz. Seine Stimme klang dunkler und voller. »Auch wenn Ihr vorhin einen anderen Eindruck gewonnen habt, fällt es mir nicht leicht, Euch allein ziehen zu lassen. Das wisst Ihr. Mir sind jedoch die Hände gebunden. Erinnert Euch an unsere Unterredung in Leipzig. Ihr kennt meine Mission. So kurz vor Thorn kann ich die Gruppe nicht auseinanderbrechen lassen. Ich muss Pohlmann und seine Damen sicher durch das Kriegsgebiet führen und außerdem unbedingt in Thorn mit jemand Bestimmtem sprechen.« Magdalena wollte etwas einwenden, er aber hieß sie mitten im Luftholen innehalten und fuhr nach einem Blick auf Carlotta rasch fort: »Etwa zwei Stunden von hier Richtung Thorn stoßt Ihr rechter Hand des Wegs auf ein Gehöft. Es liegt zwar etwas versteckt im Wald, mitten in einer kleinen Kuhle, doch Ihr könnte es nicht verfehlen, wenn Ihr wisst, worauf Ihr achten müsst: Wenige Schritte zuvor zweigt nach links ein Weg ab. Ein rot gestrichenes Wegkreuz weist darauf hin. Ihm gegenüber steht eine Buche, die ebenfalls mit einem in Augenhöhe eingeritzten roten Kreuz markiert ist. Wenn Ihr von dort den Blick nach rechts schweifen lasst, werdet Ihr besagte Kuhle und Gehöft finden. Pocht dreimal lang und zweimal kurz an die Tür, dann wird man Euch öffnen. Wenn Ihr meinen Namen nennt, wird man Euch für die Nacht aufnehmen. Morgen früh könnt Ihr von dort aus auf der alten Kaufmannsroute weiterreiten, und am Abend schon gelangt Ihr ans westliche Ufer der Weichsel. Die Brücke hinüber in die Stadt ist nach wie vor intakt. Niemand wird Euch aufhalten. Sobald Ihr Thorn nordwärts passiert habt, seid Ihr in Sicherheit. Haltet Euch Richtung Kulmsee und Kulm. Über Graudenz und Marienwerder gelangt Ihr auf sicherem Weg weiter hinauf bis Marienburg. Von dort zieht Ihr entlang des Nogat auf Elbing zu.«


  »Ist das nicht der Weg, den auch die Heerestruppen beider Lager einschlagen, wenn sie sich aus Thorn zurückziehen oder Nachschub von Danzig her anfordern?« Misstrauisch hatte Magdalena seinen Worten gelauscht. »Die Straßen abseits dieser Route sind dank der Marodeure und Wegelagerer noch gefährlicher, also bleibt wohl kaum eine andere Möglichkeit. Die vielen Kriegsparteien verschiedener Couleur werden es mir auch nicht einfach machen, heil nach Königsberg zu kommen.«


  »Es gibt etwas, was es Euch erleichtern wird. Hier, diese Schreiben von mir werden Euch helfen.« Damit streckte er ihr ein sorgsam verschnürtes Paket Schriftstücke entgegen. »Wenn Ihr sie zeigt, werden sie Euch passieren lassen, sowohl die Schweden als auch die Polen und ihre Verbündeten.«


  »Was steht darin?« Sie schickte sich an, das Lederband zu lösen. Er legte seine Hand auf die ihre und hieß sie, innezuhalten.


  »Vertraut mir. Damit habt Ihr nicht das Geringste zu befürchten. Zudem werden Euch Eure Klugheit und Umsicht beschützen. Ich weiß, dass Ihr heil nach Königsberg kommen werdet, sonst würde ich Euch nicht ziehen lassen. Nehmt mein Pferd sowie diese Schreiben. Mehr kann ich derzeit nicht für Euch tun, doch es wird reichen. Glaubt mir.«


  Das dunkle Gold seiner Bernsteinaugen blitzte im fahlen Mondlicht. Eindringlich sah er sie an. Seine Hände zitterten, als er ihr die Zügel entgegenstreckte. Sie zögerte, danach zu greifen. »Bitte!«, flehte er mit heiserer Stimme. »Ihr müsst mir vertrauen!«


  Unwillkürlich sträubte sie sich. Carlotta versetzte ihr einen leichten Schubs von hinten.


  »Also gut«, presste sie zwischen den Lippen hervor. »Aber erwartet keinen Dank von mir.«


  Ehe sie es sich anders überlegen konnte, zurrte Carlotta die beiden Decken am Sattel fest und schwang sich auf das Pferd. Von oben beugte sie sich herab, um Magdalenas Beutel entgegenzunehmen. Schon wollte sie ihn der Tochter reichen, da fiel ihr noch etwas Wichtiges ein. »Hier, das möchte ich Euch geben«, sagte sie zu Helmbrecht und wühlte einen kleinen Tontiegel aus dem Beutel.


  Überrascht nahm er ihn und runzelte die Stirn. Im Zusammenspiel mit den rätselhaften Augen verlieh das seinem Gesicht eine faszinierende Ausstrahlung. Rasch konzentrierte sie sich auf die narbigen Wangen, den schmalen Bart oberhalb seiner Lippen und die riesige Nase. Er hatte ihr nicht beigestanden. Er hatte sie verraten, auch wenn er es nun durch Großzügigkeit wieder wettzumachen suchte.


  Sie rang mit sich. Als Wundärztin war sie verpflichtet zu helfen, soweit es in ihrer Macht lag. Ganz gleich, um wen es sich handelte. Meister Johann hatte sie stets an diese Pflicht erinnert. Den Tiegel brauchte Helmbrecht. Es wäre ein unverzeihliches Vergehen, ihn ihm vorzuenthalten. Nicht einmal dem gewissenlosen Profos hatte sie ihre Hilfe verweigert, als er in Not geraten war. Und der hatte Eric damals im Lager vor Amöneburg sogar töten wollen. Magdalenas Finger umklammerten den Bernstein. Nervös strich sie mit den Fingerkuppen darüber, flehte inständig um das vertraute Gefühl, die beruhigende Kraft des Steines durch den Körper fließen zu spüren.


  »Was ist das?« Helmbrechts Stimme klang rau. Nachdenklich betrachtete er den Tiegel von allen Seiten.


  »Kein neues Zaubermittel, habt keine Angst«, versicherte sie hastig. »Es ist Sagapenum, ein indisches Gewürz- und Heilmittel. Löst es in Wein auf und trinkt es in kleinen Schlucken. So hilft es Euch, wenn Euch die Fallsucht wieder droht. Vielleicht bittet Ihr auch einen Eurer Männer, es Euch im Falle eines Falles zu verabreichen.«


  Sie ließ den Bernstein los und beugte sich vor. Behutsam schloss sie Helmbrechts Finger um den Tiegel und drückte sie leicht. Die Wärme seines Körpers zu spüren tat gut. Hastig wandte sie sich ab und schob sich hinter Carlotta in den Sattel. Ein leichtes Schnalzen genügte, und das Pferd setzte sich in Bewegung, in die gähnende Schwärze des Waldes hinein.


  Als die ersten Blätter über Magdalenas Kopf strichen und sie die erfrischende Waldluft einatmete, fiel die Angst von ihr ab. Helmbrecht hatte recht: Carlotta und sie würden es bis Königsberg schaffen. Jetzt erst recht!
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  Die Marodeure kamen mitten in der Nacht. Sie waren sich ihrer Sache sicher und verschwendeten nicht einmal Mühe darauf, sich leise heranzupirschen. Noch bevor sie das Lager erreichten, dröhnte der Boden unter dem Hufschlag ihrer Pferde. Die vier Frauen in Pohlmanns Wagen rückten enger zusammen. Das Jaulen und Grölen der Angreifer klang so laut, als wollten sie allein mit diesem ohrenbetäubenden Lärm ihre Opfer bezwingen. Mehrfach schossen sie in die Luft. Viel zu spät ertönten Rufe der Wachmänner und Fuhrleute. Helmbrechts Befehle folgten knapp und bestimmt. Pohlmanns Stimme klang bereits deutlich verzagt. An der Übermacht der Marodeure bestand nicht der geringste Zweifel.


  »Räuber«, hauchte die mürrische Hanna entsetzt. »Marodeure!«, spie die alte Pohlmännin abfällig aus. Adelaide lachte schrill, die junge Kaufmannsfrau riss entsetzt die Augen auf und formte ihren Mund zu einem spitzen Schrei.


  Ihr blieb keine Gelegenheit mehr, ihn auszustoßen. Unter einem halben Dutzend Säbelhieben zerriss die Leinwand über ihren Köpfen. Männer mit struppigen Bärten und zerfledderten Hüten blickten ihnen entgegen. »Frauen!«, brüllte einer erfreut. »Genug für uns alle!«, rief ein anderer, während sich der dritte bereits anschickte, das Fuhrwerk zu erstürmen.


  Später erinnerte sich Adelaide nur noch daran, von zwei kräftigen Händen gepackt und hinterrücks aus dem Wagen gezerrt worden zu sein. Was mit den anderen geschah, wusste sie nicht. Noch während sie endlos zu fallen meinte, ergriff ein nach feuchter Erde und Schweinemist stinkender Mann ihre Beine. Sie lag noch nicht auf dem kühlen Boden, da drängte er sich bereits gegen ihren Schoß. Zum Luftholen blieb ihr keine Zeit. Schon spürte sie entsetzt, wie er in sie eindrang. Ein zweiter setzte sich auf ihren Busen, presste die Knie auf ihre Oberarme und hielt sie unten. Aus zusammengekniffenen Augen nahm sie wahr, wie auch er seine Hose aufzuknöpfen begann. Ein heftiges Würgen erfüllte sie. »Nur das nicht!« Mit aller Kraft biss sie die Lippen zusammen und drehte den Kopf beiseite. Er versetzte ihr mehrere Ohrfeigen, ließ dann aber plötzlich ab, weil er offenbar aus lauter Freude am Schlagen zu früh die Beherrschung verlor. Die Umstehenden brüllten vor Lachen. Verärgert drehte er sich weg. Ein dritter kam, hielt sie an seiner statt am Oberkörper fest. Offenbar erhoffte er sich so, schneller an ihrem Unterleib an die Reihe zu kommen. Immer mehr Männer sammelten sich im Kreis um sie. Geifernd vor Lust klatschten sie in die Hände und feuerten denjenigen zwischen ihren Beinen an. Sie nahm nur mehr dreckstrotzende Stiefelschäfte, sabbernde, weit aufgerissene Münder und verzerrte Fratzen wahr. Kein Zweifel: Das waren Tiere, keine Menschen!


  Das Martyrium wollte kein Ende nehmen. Sobald sich der eine stöhnend aufbäumte, riss ihn der nächste bereits ungeduldig fort und warf sich ebenfalls auf sie. Nach dem vierten hörte Adelaide zu zählen auf. Die Schmerzen in ihrem Unterleib wurden unerträglich. Es zerriss sie förmlich von innen heraus. Mehrfach zwang die Übelkeit sie, sich aufzubäumen und sich seitwärts zu übergeben. Das störte die Wüstlinge in ihrem bestialischen Treiben nicht im Geringsten. Endlich gab sie es auf, sich zu wehren, und verlor die Besinnung. Das war ihre Rettung.


  Stille herrschte im Lager, als sie die Augen wieder aufschlug. Der Morgen dämmerte bereits. Ein heller Streifen Licht schälte sich unschuldig am Horizont heraus. Ungläubig blinzelte sie in die Helligkeit. Ihre Augen brannten. Das weckte den Schmerz in ihrem Leib. Bitter stieg Galle in ihr auf. Sie schrie auf, krümmte sich im nächsten Moment und übergab sich, bis sie schier gar nichts mehr in sich hatte. Endlich ging es ein wenig besser. Vorsichtig richtete sie sich zum Sitzen auf, stützte sich mit den Händen ab. Die Erde war eiskalt. Sie begann zu frösteln und schlang die Arme eng um den Leib, rieb sich die Oberarme. Die Kleider hingen in Fetzen an ihr herab. Notdürftig raffte sie sie ein wenig zusammen.


  Ihr bot sich ein Bild der Zerstörung: Die Wagen lagen zur Seite gekippt, Kisten, Fässer und Säcke, oder vielmehr das, was die Marodeure davon übrig gelassen hatten, fanden sich aufgestemmt oder aufgeschlitzt dazwischen. Die Zugochsen und Pferde hatten sie mitgenommen, Waffen, Messer und Munition ebenfalls. Wo aber steckten die Fuhrleute und Wachmänner, Pohlmann, Helmbrecht und ihr Sohn? Die anderen Frauen? Schreckliche Angst überfiel Adelaide. War sie die Einzige, die überlebt hatte?


  »Mathias!«, kreischte sie wie von Sinnen. Erschrocken schlug sie die Hand vor den Mund. Die Räuber mussten sie für tot gehalten haben, sonst hätten sie sie nicht liegen lassen. Ob noch einer von ihnen in der Nähe war und sie beobachtete?


  Furchtsam glitt ihr Blick umher. Nichts rührte sich. Aufgeregt brummten lediglich die unzähligen Insekten durch die Luft. So früh am Tag verhieß das nichts Gutes. Sie zwang sich zu warten, zählte in Gedanken bis hundert. Und noch einmal bis hundert. Als auch dann nichts geschah, atmete sie auf. Sie konnte aufstehen und nach ihrem Kind suchen.


  Mühsam gelangte sie in die Senkrechte. Jede Bewegung kostete sie unendlich viel Kraft und verursachte unerträgliche Schmerzen. An Armen und Beinen zeigten sich die Spuren der Misshandlung. Sie zitterte vor Anstrengung, sich im Stehen zu halten. Noch wusste sie nicht, ob sie sich jemals von der Stelle bewegen konnte. Viel schlimmer aber war, nicht zu wissen, wo Mathias war. Zögernd versuchte sie die ersten Schritte. Es gelang ihr, einen Fuß vor den anderen zu setzen, das Beben ihres Körpers zu überwinden. Sie suchte sich ein nahes Ziel: einen Stein drei Schritte von ihr entfernt. Sie erreichte ihn schneller, als sie erwartet hatte. Vor Freude stiegen ihr Tränen in die Augen. Lächerlich, wegen einer solchen Kleinigkeit zu weinen! Hastig wischte sie sich über die Wangen und hielt nach dem nächsten Ziel Ausschau. Ein halb umgerissener Strauch rückte in ihr Blickfeld. Auch zu ihm gelangte sie bald. Zufrieden atmete sie durch. Nach einem weiteren Stück Wegs ging es bereits viel besser. Das Zittern ließ nach, die Kraft kehrte zurück. Sie hob den Kopf noch ein Stück höher und erstarrte.


  Nicht weit entfernt lag der erste Tote.


  Adelaide blieb wie angewurzelt stehen. Das Zittern war sofort wieder da. Die Knie wurden weich, sie drohte umzufallen. Nur das nicht! Sie schloss die Augen, zählte im Stillen wieder bis hundert und besann sich auf ihre Stärke. Sie würde es schaffen. Es war nur eine weitere Etappe auf dem Weg zu Mathias. Wenn sie jetzt aufgab, würde sie ihn nie mehr erreichen. Das aber war völlig ausgeschlossen. Also musste sie das Schreckliche hinter sich bringen, um an ihr Ziel zu gelangen.


  Behutsam setzte sie den rechten Fuß nach vorn, zog den linken nach, bis die Bewegung selbstverständlich wurde und sie wieder weiterging. Dann stand sie vor dem Toten und sah auf ihn hinunter.


  Es war ein erwachsener Mann. Die Erleichterung fühlte sie bis in die äußersten Haarspitzen. Endlich konnte sie ihn genauer ansehen. Seltsam verkrümmt lag er auf dem Bauch, das Gesicht zu Boden gerichtet, den Hinterkopf von dem Hieb eines Knüppels zerschmettert. Über die verkrusteten Wundränder krabbelten Fliegen. Adelaide tippte den Leichnam mit der Fußspitze an, wagte aber nicht, niederzuknien und ihn umzudrehen.


  Seine Kleidung erinnerte sie an einen der Wachmänner, die Helmbrecht zu ihrem Schutz gedungen hatte. Acht waren es zuletzt gewesen sowie drei Fuhrleute für die Wagen. Sogleich überfiel sie eine Ahnung, keinen von ihnen mehr lebend vorzufinden. Dazu waren es zu viele Räuber gewesen.


  Seltsamerweise beruhigte sie die Erkenntnis. Sie musste keinem Halbtoten gegenübertreten und Trost spenden. Für das, was letzte Nacht geschehen war, gab es keinen Trost, für nichts und niemanden. Am wenigsten von ihr. Zu viel hatte sie erleiden müssen. Wieder übermannten sie Übelkeit und Abscheu. Abermals erbrach sie sich zur Seite.


  Als die Krämpfe nachließen, reifte eine weitere Einsicht in ihr: Wenn alle tot waren, gab es auch keinen mehr, der von ihrer entsetzlichen Schmach erzählen konnte. Ein eigenartiges Gefühl von Erleichterung überkam sie. Und doch hoffte sie, Helmbrecht und Mathias lebten noch. Ihr Sohn musste einfach schweigen, Helmbrecht ebenso. Spätestens dann, wenn sie ihm sein klägliches Versagen vor Augen führte, blieb ihm keine Wahl. Er hatte sie nicht vor dem Unheil beschützen können. Sie musste die beiden finden. Entschlossen stolperte sie weiter.


  Hinter einem Gestrüpp fand sie den nächsten Leichnam, am niedergebrannten Feuer den dritten. In immer größeren Abständen lagen die Toten bis zum Dickicht des Waldes. Bedächtig schritt sie die traurige Reihe ab. Am Waldrand stieß sie auf Pohlmann. Sein zerschossenes Gesicht bildete einen Festschmaus für krabbelndes und fliegendes Getier. Auch wenn es bereits bis zur Unkenntlichkeit entstellt war, zerstörten die Überreste der prächtigen Kaufmannskleidung jeden Zweifel an seiner Person.


  Mathias und Helmbrecht waren nirgendwo zu entdecken. Das nährte ihre Hoffnung, die beiden lebend zu finden. Gewiss waren sie den Räubern gefolgt, um ihnen die gerechte Strafe für das Gemetzel zu erteilen. Unschlüssig, ob sie diese Vorstellung für eine gute oder eine schlechte Idee halten sollte, kehrte sie noch einmal zu den kläglichen Resten des Lagers zurück. Sie musste den Schmutz von sich entfernen und bessere Kleidung suchen. Dann erst konnte sie sich daranmachen, den tapferen Helden nachzueilen.


  Eine seltsame Scheu erfasste sie, hinter den umgekippten Wagen der Pohlmanns zu schauen. Ein leises Stöhnen wurde vernehmbar. Adelaides Herz krampfte sich zusammen. Es lebte doch noch jemand außer ihr! Plötzlicher Schwindel ließ sie taumeln. Sie lehnte sich gegen die Seitenwand des Wagenkastens und zwang sich, gleichmäßig zu atmen. Es konnte sich nur um eine der Frauen handeln, beruhigte sie sich. Die Männer hatte sie allesamt gefunden. Tot. Bis auf Helmbrecht und Mathias. Die aber hatten eine Aufgabe: Rache!


  Vorsichtig spähte sie um die Ecke des riesigen Fuhrwerks, atmete abermals auf. Kein Mann war dort zu sehen. Zwischen den Trümmern des Gepäcks lagen lediglich die Körper der anderen Frauen. Auch sie zeigten schreckliche Spuren roher Gewalt. Die junge Pohlmännin sowie Hanna waren tot. Nachdem sich die Bestien aufs grausamste an ihnen vergangen hatten, hatten sie ihnen die Kehlen aufgeschlitzt. Weit klafften die Wunden. Der süßliche Geruch nach Blut und Fleisch war ekelerregend. Adelaide wandte sich entsetzt ab. Fürchterliche Erinnerungen stiegen in ihr hoch. In jeder Faser ihres Körpers spürte sie die unerträgliche Schande, die man ihr zugefügt hatte. Nur, wenn niemand davon wusste, konnte sie das je vergessen. Sie zwang sich, ein weiteres Mal zu den leblosen Gestalten hinzuschauen.


  Die Kaufmannswitwe gab noch ein schwaches Lebenszeichen von sich. Ihr fortgeschrittenes Alter hatte sie zwar nicht davor bewahrt, Opfer der gewissenlosen Gewalttäter zu werden. Dem Aufschlitzen der Kehle aber war sie entgangen. Ob ihr langsames Dahinsiechen weniger furchtbar war, vermochte Adelaide nicht zu entscheiden.


  Zum Wegrennen war es zu spät. Die Alte hatte sie entdeckt und erkannt. Aus halbtoten Augen blickte sie ihr entgegen.


  »Stein-a-cke-rin!« Jede Silbe keuchte sie mehr heraus, als dass sie sie sprach. »Eu-re Ba-se– die Hexe. Das– war– sie! Ih-re Ra-che!«


  Die mühsam ausgestoßenen Worte der Sterbenden zu vernehmen war pure Marter für Adelaide. Nie wieder würde sie dieses Stöhnen vergessen, diese bittere Anklage der Sterbenden aus ihrem Gedächtnis verbannen können. Es war einzig ihre Schuld, dass die arme Pohlmann so dachte. Auch wenn Adelaide es nicht ausdrücklich gesagt hatte, so hatte sie doch alles darangesetzt, dass die anderen ihre Base für eine Hexe hielten.


  Adelaide wusste, was das bedeutete. Beschämt schloss sie die Augen. Sie hatte es wieder getan. Ein Schauer lief ihr über den Rücken, sie schüttelte sich vor Kälte und Gram. Bilder aus frühester Kindheit stiegen in ihr auf. Aus purer Missgunst hatte sie das schlimme Unheil angestoßen. Bei der Erinnerung begann die verdrängte Qual von neuem: zwei riesige Scheiterhaufen draußen vor der Stadt, unzählige Menschen mit hämischem Ausdruck auf den Gesichtern um sie herum. Mittendrin aber fanden sich ihre Eltern und die beiden Geschwister, festgebunden an mächtige Pfähle. Gleich kam der Henker mit der Fackel, um das Feuer anzuzünden. Vor Adelaides Augen verbrannten sie alle, viele Jahre lang jede Nacht, immer dann, wenn sie meinte, endlich in erlösenden Schlaf fallen zu können. Nie würde sie die Schreie vergessen und die unermessliche Qual, die auf den geliebten Gesichtern eingeschrieben gewesen war. Und das alles nur, weil sie die Geschwister hatte bloßstellen wollen und lauthals der Teufelsbuhlschaft bezichtigt hatte! Blinde Angst, vor den Eltern hinter den beiden zurückstehen zu müssen, hatte die kleine Adelaide dazu verleitet. Niemand in Bamberg hatte das als Kleinmädchenstreich verstanden. Voller Entsetzen hatte die kaum Zehnjährige das viel zu spät begriffen.


  Inzwischen war sie eine erwachsene Frau– und hatte denselben Fehler abermals begangen: Sie hatte Magdalena übel verleumdet, um selbst besser dazustehen. Vielleicht war es dieses Mal noch nicht zu spät, vielleicht konnte sie das Schlimmste noch verhindern. »Neeiiiin!«, schrie sie auf, zutiefst gepackt von Wut und Verzweiflung. »Neeeiiiin und nochmals neiiiiin!« Erschöpft rang sie nach Luft.


  »Meine Base Magdalena ist keine Hexe«, sagte sie schließlich leise zu der sterbenden Frau. »Ihr müsst mit dem Unfug aufhören, meine Liebe. Denkt daran, was Euch bevorsteht. Ihr dürft das nicht sagen, sonst werdet Ihr selbst niemals Euer Seelenheil erlangen. Es gibt keine Hexen, das wisst Ihr genauso gut wie ich. Also hört damit auf, meine Base als Hexe zu bezeichnen.«


  Sie sank auf die Knie, krümmte und wand sich vor Schmerz, weinte sich schließlich hemmungslos das ganze Unglück aus dem Leib. Es tat gut, unendlich gut. Nach all den Jahren wurde ihr endlich die furchtbare Last von der Seele genommen.
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  Zunächst meinte Magdalena, aus einem lange währenden Schlaf zu erwachen. Das Bild, das sich ihr an diesem späten Nachmittag kurz vor Thorn bot, wurde mit jeder Stunde vertrauter, obwohl sie nie zuvor in der Gegend gewesen war.


  Je weiter sie sich umsah, desto mehr schien es ihr, als wäre der Große Krieg nie zu Ende gegangen. Als hätte sich seit dem Memminger Friedensfest vor zehn Jahren nichts verändert. Die Dörfer ringsumher lagen wie ausgestorben. Die Brandspuren an den Mauern zeugten von den Feuern, die vor nicht allzu langer Zeit noch darin gewütet hatten. Keine Menschenseele tauchte zwischen den rußgeschwärzten Ruinen auf, keine Katzen streunten umher, kein Hundegebell durchbrach die Stille. Nicht einmal ein Huhn gackerte und pickte Krumen vom Boden auf. Selbst Schwalben und Störche, die sonst so gern in den Mauernischen oder auf den höchsten Zinnen nisteten, waren aus den verödeten Siedlungen geflüchtet. Das Fehlen des vorlauten Gezwitschers von Spatzen und Amseln lastete schwer auf der Gegend. Umso lauter drang das Zirpen der Grillen an ihr Ohr.


  Bis zum Horizont hinauf setzte sich die breite Schneise der Verwüstung über die umliegenden Felder fort. Dort, wo um diese Jahreszeit längst das erste Korn heranreifen sollte, hatten zigtausend Soldatenstiefel, abertausend Pferdehufe und Hunderte von Wagenrädern jeden Grashalm niedergewalzt. Die kümmerlichen Überreste verdorrten in der unbarmherzigen Maisonne. Doch selbst wenn das Getreide gerettet worden wäre: Weit und breit gab es weder Mühlen noch Müller, die das Korn hätten mahlen können. Die nach Nordwesten abziehenden Truppen des polnischen Königs hatten ganze Arbeit geleistet und die Mühlen zerstört. Die ihnen nachsetzenden Schweden hatten das Ihre dazu beigetragen, auch das allerletzte Rad noch zu vernichten. Den Bauern war nichts anderes geblieben, als Feld und Hof im Stich zu lassen und sich Schutz suchend in die Mauern der nahen Stadt zu flüchten.


  »Schau dir dieses Elend an, Mutter. Das ist dir bestens vertraut, oder?« Mit einem vorwurfsvollen Unterton wandte sich Carlotta zu Magdalena um. Als hätte es die Ereignisse um Pohlmanns Frau am Vortag nicht gegeben, knüpfte sie an die gestrige Unterhaltung über die Jahre im Heerestross der Kaiserlichen an.


  Magdalena antwortete nicht gleich. Seit dem Aufbruch aus dem einsamen Waldhaus in der frühen Morgendämmerung ritten sie schweigend auf Helmbrechts Ross, jede von ihnen tief in Gedanken versunken. Die Erinnerung an Helmbrechts Bernsteinaugen ließ Magdalena nicht los. Sein Verhalten beschämte sie noch immer. Trotz des Hinweises auf seine wichtige Mission blieb es ihr unbegreiflich. Gleichzeitig beunruhigte es sie, wie sehr er ihr Denken beherrschte. Das stand keinem anderen zu als Eric. Angestrengt konzentrierte sie sich auf ihren Gemahl, suchte sich den Blick seiner tiefgründigen blauen Augen ins Gedächtnis zu rufen, das schelmenhafte Schmunzeln lebendig werden zu lassen, die hoch aufgeschossene, kräftige Gestalt vor sich zu sehen. Nur noch wenige Tage, und sie würden einander in die Arme schließen! Dann klärte sich alles auf, das bange Hadern und Zweifeln hatte ein Ende.


  Voller Vorfreude umfassten ihre Finger den Bernstein, das Pfand ihrer ewig währenden Liebe, der beste Beweis, dass sie einander immer wiederfanden, wie einst im Großen Krieg, so auch jetzt in den Wirren der schwedisch-polnischen Kämpfe. Still lächelte sie in sich hinein. Im gemächlichen Schritttempo lenkte sie den Schimmel über die jahrhundertealte Kaufmannsstraße durch den lichten Birkenwald und schließlich quer über die Ebene ostwärts Richtung Weichsel.


  Nach einer geraumen Zeit erst griff sie Carlottas Frage auf. »Ja, das kommt mir alles sehr bekannt vor. So sieht es aus, wenn Heer und Tross entlanggezogen sind. Daran siehst du, wie schlimm der Krieg vor allem die Unschuldigen trifft. Es ist genau so, wie die weise Frau aus dem Wald uns letzte Nacht erzählt hat: Aus blinder Wut, die Schweden nach fast zwei Jahren nicht aus Thorn locken zu können, haben die Truppen Johann Kasimirs auf dem Rückzug nach Bromberg alles zerschlagen, was noch einigermaßen Bestand gehabt hat. Damit haben sie ihr eigenes Land, ihre eigenen Leute getroffen. Sieh dich nur um! Nicht einmal die Ernte kann dieses Jahr noch eingebracht, kein Korn Getreide mehr gemahlen werden. Das Bündnis mit den Truppen der Habsburger, Dänen und Niederländer nützt dem polnischen König derzeit ebenso wenig wie das mit dem Herzog von Brandenburg, das er im letzten Herbst erst eingegangen ist. Der Brandenburger Friedrich Wilhelm hat sich übrigens von seinem bisherigen schwedischen Lehnsherrn losgesagt, weil er meint, mit dem polnischen König besser dran zu sein. Daran siehst du, wie leichtfertig die großen Herren in Kriegszeiten die Fronten wechseln und auf Kosten der Kleinen ihren Frieden untereinander machen. Die stehen vor verwüsteten Feldern und leeren Speichern und werden die Wintermonate hart darben müssen.


  Doch es bringt wenig, darüber zu lamentieren und das Verhalten zu verdammen. Du weißt auch so, worauf ich gestern schon hinauswollte: Nicht den Krieg habe ich mir herbeigesehnt, sondern das, was ich daraus gelernt habe: meine Chancen zu ergreifen und das Beste daraus zu machen. Doch sieh, da hinten beginnt das Lager. Wenn die weise Frau aus dem Wald recht hat, so sind es die Österreicher, die diesseits der Weichsel ihre Zelte aufgeschlagen haben.«


  Sie gab dem Schimmel die Sporen. Das Pferd trabte an. Bald waren sie nah genug, um die Fahnen und Wappen des Heereslagers am Horizont zu erkennen. Sie flatterten im leichten Wind, die einst so fröhlichen Farben von Sonne und Witterung gebleicht. Trotz der schier unüberschaubaren Zahl Zelte, Wagen und Unterstände bemühte man sich im Lager der Österreicher, eine gewisse Ordnung aufrechtzuerhalten. Fortwährend bestand Gefahr, dass das bunte Treiben der vielen Menschen diese Ordnung unterlief.


  Für Magdalenas geübten Blick blieb es selbst aus der Entfernung kein Geheimnis, wie lange die Truppen schon an dieser Stelle lagen und auf den Befehl zu einer neuerlichen Schlacht warteten. Die verwahrlosten Plätze am Rand der Lagergassen, auf denen gewürfelt, Karten gespielt, musiziert, getrunken und gehurt wurde, sprachen eine deutliche Sprache. Unverkennbar hatten sich auch die Trossweiber schon vor längerem mit ihrer gesamten Bagage häuslich eingerichtet. Horden Kinder tollten herum, Hühner, Katzen und Hunde liefen dazwischen. Kaum gelang es einem kleinen Haufen Soldaten, die täglichen Marschübungen in den Gassen abzuhalten. Trotzig hielt ein Fähnrich daran fest, seine Mannen die Piken schultern zu lassen. Ein Fähnlein hockte beisammen und polierte Gewehre und Säbel, andere versuchten sich am Putzen der Geschütze. Die Trägheit, mit der die Patrouillen ihre Kreise um das Lager zogen, verriet, wie überdrüssig sie alle des Wartens auf das nächste Gefecht waren. Die Koppeln für die Pferde und Zugochsen am südöstlichen Ende der Zeltstadt zeigten sich weitgehend abgegrast. Allzu lange, das wusste Magdalena aus leidvoller Erfahrung, würden es Menschen und Tiere in der Gegend nicht mehr aushalten.


  »Müssen wir da mittendurch?« Wieder drehte Carlotta sich im Sattel zu ihr um. Dieses Mal stand kein Vorwurf in ihrem Blick.


  »Keine Sorge«, beruhigte Magdalena sie und strich ihr zärtlich über die rotblonden Locken. Ein Kopftuch hatte sie sich am Morgen gar nicht erst umgebunden. Das Weiß des Leinens strahlte zu sehr im Sonnenlicht und verriet sie vorzeitig. Auch Magdalena streckte die roten Locken ungeschützt der Sonne entgegen. Die Gewitterwolken, die in der Nähe des Waldes am Himmel aufgezogen waren, hatten sich aufgelöst. Im schönsten Blau wölbte sich das Firmament über die weite Ebene, die hinter dem österreichischen Lager zum breiten Lauf der Weichsel steil abfiel. »Wenn ich eins gut kenne«, fuhr Magdalena fort, »dann sind es Soldatenlager wie dieses hier.« Erschrocken stellte sie fest, wie viel Wehmut in ihren Worten lag. Verstohlen wischte sie eine Träne aus den Augenwinkeln und lächelte Carlotta an.


  »Woher weißt du, wem du Helmbrechts Schreiben zeigen musst und ob sie uns damit wirklich unbehelligt passieren lassen?«


  »Mach dir keine Gedanken. Zum Umkehren ist es ohnehin zu spät. Sie haben uns entdeckt.« Magdalena wies mit dem Kopf auf drei Männer, die aus dem nahen Gebüsch auf sie zukamen. Sie erstarrte. Schweden! Sie trugen zwar keine Binden an den Armen, auch die verräterischen Federn an den breiten Hutkrempen fehlten. Doch der zeit ihres Lebens geschulte Blick für die Männer des Nordens hatte Magdalena noch nie betrogen. Trotz der fehlenden Zeichen war sie sich sicher. Die Männer wollten eben nicht als Schweden erkannt werden. So nah vor dem österreichischen Lager hieß das, es handelte sich um einen Spähtrupp, der die Umgebung im Geheimen erkundete.


  Sie zwang sich zu einem überlegenen Schmunzeln und schalt sich insgeheim. Über dem Reden mit Carlotta war sie unachtsam geworden. Dabei hätte sie wissen müssen, wie gefährlich es im direkten Umkreis des österreichischen Lagers war, der gegnerischen Seite in die Hände zu fallen. Die Spitzel mussten ihre Augen und Ohren überall haben. Ihre Position war trotz allem nicht hoffnungslos. Immerhin saßen sie buchstäblich auf einem hohen Ross. Notfalls konnten sie den Schweden auf Helmbrechts Schimmel davongaloppieren, geradewegs in die Reihen der Österreicher hinein. Zuvor aber sollte sie die Wirkung des Empfehlungsschreibens ausprobieren. Gefährlich war unter Umständen nur, dass sie mehrere solcher Briefe für sämtliche Kriegsparteien mit sich führte. So nah am Lager der Habsburger aber mochte ein Aufschrei Deutsch sprechender Frauen die Schweden weiterhin vorsichtig agieren lassen, hoffte sie.


  »Wer seid Ihr?« Der kräftigste der Männer scherte sich wenig um die Nähe zu den Österreichern. Breitbeinig baute er sich vor ihnen auf und musterte sie. Sein Deutsch klang gut. Der Akzent erinnerte sie an die gestrige Beobachtung bei der jungen Pohlmännin. Sie hatte in derselben Weise geredet wie auch vor langer Zeit Englund und seine Kameraden in dem Würzburger Kloster.


  »Hat es Euch die Sprache verschlagen? Kommt runter vom Pferd.« Ungeduldig griff der Schwede mit der einen Hand nach den Zügeln und fasste mit der anderen nach ihrem Fuß. Sie trat nach ihm, woraufhin seine Kameraden sofort die Pistolen auf sie richteten.


  Drohend blickten die drei sie an. Sie mochten in etwa das gleiche Alter haben, Mitte, Ende zwanzig, schätzte Magdalena. Die wettergegerbten Gesichter waren bartlos, Wimpern, Augenbrauen und Haare allerdings von so auffälligem Strohblond, wie sie es nur von Schweden kannte. Die hageren Gestalten in den weiten Röcken und Hosen bewiesen, dass auch die Belagerer in der Stadt ähnlich harte Entbehrungen litten wie die davor lauernden Österreicher. Das Blitzen in den hellen Augen erzählte jedoch noch von einem anderen Hunger, den die Schweden gewiss gern stillen würden. Magdalena zermarterte sich den Kopf, wie Carlotta und sie der Schändung entgehen konnten.


  »Wir steigen ab«, erklärte sie und glitt von dem Schimmel. Carlotta tat es ihr nach. »Wir haben ein Schreiben dabei. Ihr müsst uns ungehindert passieren lassen. Hier, wartet, ich zeige es Euch.«


  »So? Da sind wir aber gespannt, was?« Der Mann grinste. »Mir kommt nämlich gerade eine andere Idee, wie Ihr uns dazu bringen könnt, die Pistolen wieder einzustecken.«


  Carlotta schrie auf, doch Magdalena signalisierte ihr, ruhig zu bleiben. »Wenn Ihr nicht wollt, dass die Österreicher da hinten allzu schnell auf uns aufmerksam werden, vergesst das besser gleich wieder.«


  Ihre Unerschrockenheit zeigte Wirkung. Herausfordernd streckte der Schwede ihr die Hand entgegen, Helmbrechts Brief entgegenzunehmen. Sie bemühte sich, ihn geschickt aus dem Beutel am Sattel zu ziehen, ohne dass etwas von den anderen darin verstauten Papieren zu entdecken war. Deutlich spürte sie die Blicke der Männer in ihrem Rücken. Sie hielt die Luft an, tastete und kramte, äugte unauffällig auf das Papier. Nicht auszudenken, wenn sie das falsche herauszog.


  Es glückte auf Anhieb. Sie erwischte das richtige Schriftstück und konnte auch die übrigen Briefe wieder geschickt mit den anderen Dingen im Beutel verbergen. Erleichtert atmete sie auf.


  Als sie das Schreiben aushändigte, bemerkte sie das fehlende Siegel und ärgerte sich, dass sie das erst jetzt bemerkte. Sie hätte es längst lesen können! Die Schwedischkenntnisse aus den letzten Kriegsjahren hätten gewiss gereicht, den Inhalt zu erfassen. So aber wusste sie nicht, was Helmbrecht darin mitteilte, und lieferte sich und ihre Tochter blindlings den Fängen dieser Wüstlinge aus. Aus den Augenwinkeln betrachtete sie Carlottas bleiches Antlitz. Ihr zuliebe hätte sie mehr Umsicht aufbringen müssen. Nun blieb nur die Hoffnung, dass Helmbrechts bernsteinfarbene Augen es tatsächlich ernst gemeint hatten.


  Der Schwede benötigte eine halbe Ewigkeit, das Schreiben zu studieren. Seine Kameraden schienen nicht des Lesens kundig, sonst hätten sie ihm den Brief gewiss aus den Händen gerissen. Er aber murmelte umständlich jede einzelne Silbe vor sich hin, begann mehrmals von vorn, bis er endlich durch war. Der Inhalt stellte ihn jedoch keineswegs zufrieden. Entsetzt sah Magdalena, wie sich seine Mimik verfinsterte. Unwirsch beriet er sich mit seinen Kumpanen. Dabei sprachen sie alle drei so leise und hastig, dass es Magdalenas des Schwedischen entwöhnten Ohren unmöglich war, auch nur einzelne Wörter aufzuschnappen, geschweige denn, den Sinn des Ganzen zu erfassen.


  »Also gut«, erklärte der Anführer der drei endlich. »Wir bringen Euch nach Thorn zu unserem Hauptmann.«


  »Wieso nach Thorn? Was sollen wir bei Eurem Hauptmann? Ihr sollt uns vorbeilassen, mehr wollen wir nicht.« Verwirrt sah sie von einem zum anderen. Was, um Himmels willen, hatte Helmbrecht über sie geschrieben? Sein Blick hatte sie umgarnt, wider besseres Wissen hatte sie ihm abermals vertraut– und saß nun seinetwegen in der Falle!


  »Regt Euch nicht auf«, sagte der Schwede erstaunlich freundlich. »Wenn alles gut geht, seid Ihr morgen schon jenseits der Stadt und erreicht in wenigen Tagen Euer Ziel. Zuvor aber gibt es ein wenig Arbeit für Euch. Also kommt mit. Je eher wir beim Hauptmann sind, desto eher erfahrt Ihr, wie und vor allem wann es für Euch weitergeht.«


  »Was heißt hier, es gibt Arbeit für uns?« Entrüstet wehrte Magdalena seine Hand ab, mit der er sie am Arm fassen wollte. »Finger weg! Wir sitzen allein wieder auf«, sagte sie mit drohendem Unterton.


  Sofort richteten die beiden anderen die Pistolen auf sie. »Untersteht Euch, etwas Törichtes zu tun«, erwiderte der Anführer. »Wir sind bewaffnet. Wenn Ihr Anstalten macht, zu fliehen oder die Österreicher dort hinten auf Euch aufmerksam zu machen, schießen wir. Ist das klar? Meine beiden Kameraden hier sind ausgezeichnete Schützen.«


  Lachend schlug er dem links von ihm Stehenden auf die Schulter. Der nickte stumm, während der andere aufreizend an den Hebeln seiner Waffe herumzuspielen begann.


  »Also gut«, lenkte Magdalena ein und gab Carlotta ein Zeichen, auf den Schimmel zu steigen. »Ich verspreche Euch, dass wir Euch ohne Widerstand folgen. Ihr aber verratet uns, wieso Ihr uns trotz des Schreibens erst noch zu Eurem Hauptmann bringen und dort bis morgen festhalten wollt. Was sollen wir dort tun? So ganz ist Euch wohl nicht klar, was unser Schreiben bedeutet. Wenn Ihr uns zu lange aufhaltet, handelt Ihr Euch großen Ärger ein.«


  »Ich glaube, es verhält sich genau andersherum«, entgegnete der Schwede. »Ihr wisst nicht, was in dem Brief steht. Deshalb bin ich jetzt großzügig und verrate es Euch.«


  Wieder baute er sich breitbeinig vor ihr auf, hakte die Daumen in die Gürtelschlaufen seiner viel zu weiten Hose und grinste. Ihr Herz klopfte wild. Sie wagte nicht einmal, nach dem Bernstein zu tasten. Er würde ihn entdecken und ihr wegnehmen. Sie zwang sich, dem grobschlächtigen Mann geradewegs ins Gesicht zu schauen. Selbst das kleinste Zeichen von Schwäche wäre ein fatales Signal. So ruhig wie möglich erwiderte sie: »Zu gütig von Euch. Ich bin äußerst gespannt.«


  Kurz verunsicherte ihn ihre Haltung, dann aber reckte er das Kinn und verkündete in seinem abgehackten Tonfall: »Ihr seid eine Wundärztin, die während des Großen Krieges in Deutschland viele Jahre bei den schwedischen Truppen war. So ganz freiwillig werdet Ihr Euch dort nicht aufgehalten haben, doch das interessiert keinen mehr. Wichtig ist nur, wie hoch angesehen Ihr damals gewesen seid. Das spricht für Eure Verdienste. Unser Hauptmann wird sich freuen, Euch begrüßen zu dürfen.«


  »Verzeiht«, bemühte sich Magdalena um einen unterwürfigen Ton, »aber mir ist es derzeit leider unmöglich, die geschätzte Gastfreundschaft Eures Hauptmanns in Anspruch zu nehmen. Noch dazu, wo er gar nicht mit uns rechnet. Meine Tochter und ich haben es sehr eilig, nach Königsberg zu kommen. Dort warten dringende Geschäfte auf uns. Das dürfte ebenfalls in dem Schreiben stehen.«


  »Keine Sorge. Über Damenbesuch freut sich unser Hauptmann immer, egal, ob erwartet oder nicht, erst recht über so hübschen.« Er bedachte Carlotta mit einem eindeutigen Blick, bevor er sich wieder Magdalena zuwandte. »Wer in Zeiten wie diesen mitten durch Kriegsgebiet reist, muss mit Verzögerungen rechnen. Noch dazu, wenn er Wundärztin ist so wie Ihr. Eure Standesehre wird es Euch wohl kaum erlauben, einem Hilfsbedürftigen Eure Künste zu verweigern.«


  »Euer Hauptmann braucht Hilfe? Warum sagt Ihr das nicht gleich? Was ist mit Euren eigenen Feldschern? Wieso können die ihm nicht helfen?« Plötzlich brach sich ihre ganze Empörung Bahn. Gleichzeitig arbeitete es in ihrem Hirn fieberhaft. Noch bestand die Gefahr, dass es sich um eine Finte handelte. Dennoch klang auch etwas anderes in den Sätzen des Schweden durch: Der Hauptmann musste an etwas leiden, wovon ihn bislang keiner seiner Feldscher heilen konnte. Damit bestanden auch für sie keine guten Aussichten, ihm zu helfen. Scheiterte sie, würden die Schweden sich womöglich nicht mehr an Helmbrechts Empfehlungsschreiben gebunden fühlen.


  »Unsere Feldscher haben ihr Möglichstes längst versucht. Leider vergebens. Niemand weiß genau, was mit ihm ist.«


  »Ist er krank? Hat er Fieber? Oder ist es eine nicht heilende Verwundung aus einem Kampf? Je genauer Ihr mir bereits auf dem Weg zu ihm beschreibt, worum es geht, umso größer ist die Chance, dass ich ihm helfen kann. Wahrscheinlich versprecht Ihr Euch eine Belohnung davon, mich zu ihm zu bringen, nicht wahr?«


  »Ihr seid eine kluge Frau.« Der Mann klatschte ihr ungebührlich auf den Hintern, besann sich dann aber darauf, ihr in den Sattel zu helfen. »Seit Wochen quälen den Hauptmann unerklärliche Schmerzen im Leib. Kein Fieber hat ihn befallen, keine Verletzung oder sonst etwas ist sichtbar. Alle denkbaren Rezepturen haben unsere Wundärzte schon versucht, geholfen hat bislang nichts. Wer ihm jemanden bringt, der ihm wirklich hilft, dem winkt eine fette Belohnung. Deshalb kommt Ihr beide mir nun in der Tat wie gerufen!«


  Damit lachte er auf, versetzte dem Pferd einen leichten Klaps und begann, neben dem lostrabenden Schimmel herzulaufen. Die Kameraden folgten murrend. Selbst über eine längere Strecke hatte er keinerlei Schwierigkeit, das Tempo zu halten.


  Die Männer führten sie im weiten Bogen westlich an dem österreichischen Lager vorbei. Offenbar benutzten sie den Weg öfter und kannten sämtliche Tücken, die dort lauerten. Die ohnehin trägen Wachen der Feinde wurden an keiner Stelle auf sie aufmerksam. So gelangten sie zurück in den Wald, der sich an den Hügeln zur Weichsel hinab erstreckte. Die weißen Birkenstämme erhoben sich kerzengerade aus dem moosbewachsenen Untergrund. Die Sonne sandte warme Sprenkel durch das Laub, die ein munteres Muster auf dem Boden bildeten. Rechter Hand, nicht weit entfernt, erspähte Magdalena die Silhouette eines Klosters. Die weise Waldfrau hatte davon gesprochen. Franziskaner sollten dort leben, zumindest diejenigen, die den Einfall der Söldnerheere überlebt hatten. Die drei Schweden kümmerten sich nicht darum, sondern führten das Pferd mit Carlotta und ihr wortlos daran vorbei.


  Der morastige Boden verriet die Nähe des Flusses, lange bevor er zu sehen war. Bald entdeckte Magdalena das träge dahinströmende Wasser der Weichsel. Silbrig schimmerte es im milden Spätnachmittagslicht. Mücken umschwirrten ihre Köpfe, den Beutel mit der Poleiminze hatten sie verloren und waren den Plagegeistern schutzlos ausgeliefert. Der Schimmel schnaubte und schlug mit dem Schweif nach dem Getier.


  »Wie kommen wir an den Wachen vorbei?«, fragte Magdalena ihre Begleiter. Sie waren unweit der mächtigen Holzbrücke stehen geblieben und schauten dem Treiben vor der Brücke zu. Die Brücke führte zunächst über einen schmalen Arm der Weichsel zu einer kleinen, mit einem Dutzend Hütten bebauten Insel. Von dort schwang sich die kühne Holzkonstruktion über den mächtigen Strom geradewegs in die Stadt hinein. Magdalena schien es, als saugte das Tor am jenseitigen Ufer die Brücke geradezu in sich auf. Stolz erhoben sich die Mauern und Türme Thorns. Am südlichen Rand des Walls gewahrte Magdalena die trutzige Burg, die einst die Deutschordensritter zum Schutz und zur Mahnung gegen die Angreifer im Osten errichtet hatten. Der mächtige Danziger überragte gar die Zinnen der dahinterliegenden Jakobskiche. An der nördlichen Ecke der Stadtmauer befanden sich große Speicher. Die mehrstöckigen Giebel waren höher als die Zinnen der Stadtmauer. Die Thorner Kaufleute mochten sich bis zum Beginn des Krieges gewiss nicht über den Gang ihrer Geschäfte beklagt haben.


  Die Schweden führten sie durchs dichte Gestrüpp hinunter zum Fluss. Aus der Entfernung war nicht zu erkennen, welcher Couleur die Wachen auf der Brücke waren.


  »Seid Ihr wahnsinnig?« Erstaunt riss sie den Anführer der drei am Ärmel. »Wollt Ihr einfach so über die Brücke gehen?«


  »Wollt Ihr etwa schwimmen?«, gab er zurück und schüttelte sie ab.


  Kurze Zeit später erkannte sie, wie unbegründet ihre Sorgen gewesen waren. Die Brückenposten waren zu Magdalenas Verwunderung fest in schwedischer Hand. Sie kam jedoch nicht dazu, ihre Begleiter über die Hintergründe zu befragen. Je näher sie der Stadt kamen, desto eiliger hatten es die Männer. Ungeduldig drängten sie die Wachen am Stadttor, sie durchzulassen. Offenbar genügte der Hinweis auf sie als Wundärztin und die Erwähnung des Hauptmanns, für raschen Durchlass zu sorgen.


  Das Quartier des Hauptmanns lag an der großen Einfallsstraße, nur wenige Schritte hinter dem Brückentor. Schon von weitem war zu erkennen, dass es sich um eines der reichsten Häuser der Stadt handelte. Es war aus roten Ziegelsteinen errichtet. Der hohe Speicher ließ auf einen begüterten Kaufmann als eigentlichen Besitzer schließen. Die üppigen Verzierungen am Portal verrieten seinen Sinn für das Schöne. Als die drei Schweden mit Magdalena und Carlotta die Stufen vor dem Eingang erreichten, nickten die beiden Wachposten ehrerbietig. Einer von ihnen erbot sich, den Schimmel zu versorgen. Rasch nahm Magdalena ihren Beutel mit den Wundarztutensilien an sich. Auch Carlotta griff nach ihrem kleinen Bündel und verknotete es an ihrem Gürtel. Dann stiegen sie die Treppen zum Eingang hinauf.


  In der weitläufigen Diele herrschte reges Treiben. Auf der rechten Seite befand sich die offene Küche. Ein Koch hantierte an den Töpfen über dem Kamin. Mehrere Mägde putzten an der Bank gleich daneben Gemüse, eine rupfte ein Huhn, eine andere nahm einen Fasan aus. An langen Tischen auf der gegenüberliegenden Längsseite der Diele saßen Offiziere und Soldaten, würfelten und zechten, als hockten sie im Wirtshaus. Ihre Waffen lagen nicht weit entfernt am Fuß einer geschwungenen Holztreppe. Dort hinauf wies der Schwede Magdalena und Carlotta.


  Der Hauptmann empfing sie im Wohnraum in der oberen Etage. Die Flügeltür stand weit offen. Die hohen Fenster lagen nach Osten zur großen Straße hinaus. Das hereinfallende Licht erhellte den dunkel getäfelten Raum. Schwere Kirschholzmöbel verrieten auch hier den Wohlstand der vormaligen Hausbesitzer.


  Klopfenden Herzens trat Magdalena aus dem Schatten der Begleiter und sah dem Hauptmann in dem breiten Lehnstuhl entgegen. Noch richtete er den Blick aus dem Fenster. Viel mehr als seinen von grauem Haar umgrenzten, kantig wirkenden Schädel und den nach vorn gekrümmten Oberkörper konnte sie zunächst nicht erspähen.


  »Das also ist die weit gereiste Wundärztin, die mir helfen soll.« Eine schnarrende Stimme ließ sich vernehmen. »Wartet hinter der Tür. Bevor sie mir Gift verabreicht, werde ich euch gern zu Hilfe rufen.«


  Ein gequältes Lachen erklang. Die anderen Männer stimmten zögerlich ein. Eindeutig war der Hauptmann bei seinen Leuten mehr gefürchtet als geachtet. Kaum drehte sich der Offizier endlich zu ihr um, wusste sie, warum: Vor ihr saß Hauptmann Lindström.


  Trotz der ergrauten Haare erkannte Magdalena ihn auf Anhieb. Nie würde sie das Gesicht des Mannes vergessen, der in den letzten Jahren des Großen Krieges so schändlichen Verrat an Christian Englund begangen hatte. Viel hatte damals nicht gefehlt, und er hätte auch sie und ihren damaligen Gefährten Rupprecht ans Messer geliefert.


  »Sieh an, sieh an, die rote Magdalena!«, schnarrte er und heftete den Blick seiner eiskalten grauen Augen auf sie. Ein gequältes Lächeln umspielte seine herabhängenden Mundwinkel. »Wie schön, dich wiederzusehen. Sind deine Heilkünste noch immer so gut wie vor zehn Jahren? Wir wollen es doch hoffen. Sonst sieht es schlecht aus für dich und dein liebreizendes Töchterlein. Haben meine Leute es dir erzählt? Üble Schmerzen suchen mich seit Wochen heim. Das schlägt mir erheblich auf die Laune. Wohl dem, der mir Abhilfe verschaffen kann. Von hilflosen Quacksalbern habe ich genug. Tritt mir noch einer mit sinnlosen Mitteln zu nahe oder zwingt mich, bitteres Zeug zu schlucken, das nicht hilft, werde ich mich kaum mehr beherrschen können.«
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  Mild schien die Sonne auf Adelaides Rücken und wärmte sie. Ihr war, als erwachte sie aus einem Jahrhunderte währenden Alptraum. Sie hob den Kopf und blinzelte in die Helligkeit. Der Himmel wölbte sich tiefblau über ihr, keine Wolke zog vorüber. Das tiefe, kehlige Rufen einer Amsel wurde unterbrochen vom aufgeregten Trällern zweier Meisen. Ein Specht hämmerte gegen einen Baumstamm, ein anderer antwortete mit nicht minder schnellem Hämmern aus der Ferne. In den Gräsern surrte es unablässig. Eine Wolke Mücken schwärmte heran. Wild um sich schlagend, suchte sie sie zu vertreiben.


  Im selben Moment überfiel sie das ganze Unglück der letzten Nacht von neuem. Sie spähte zu der Stelle, an der die alte Pohlmännin lag. Leer und starr blickten die farblosen Augen gen Himmel. Adelaide kroch zu ihr und strich ihr die Lider zu. Der Tod konnte sie noch nicht lange geholt haben. Noch fühlte sich die Haut erstaunlich warm an. Adelaide biss sich auf die Lippen. Gewiss war es besser so. Sie betrachtete das runzelige Gesicht, das trotz des Leids der letzten Stunden friedlich wirkte.


  Jäh fuhr Adelaide herum. Was tat sie so lang bei den toten Weibern? Mathias musste sie finden! Hastig durchwühlte sie die Kisten und stieß tatsächlich auf etwas Brauchbares zum Anziehen. Mit den Händen kämmte sie ihr Haar und steckte es hoch, schlang eine von Hannas Hauben darum. Nach Geld brauchte sie nicht zu suchen. Das hatten die Räuber gewiss längst vor ihr gefunden und eingesteckt. Sie entdeckte einen Kanten Brot und Schinken. Obwohl sie sich nicht vorstellen konnte, je wieder Hunger zu verspüren, war sie besonnen genug, es einzustecken. Unter den Resten des zweiten Wagens stieß sie auf einen Weinschlauch. Gierig trank sie. Den Schlauch würde sie ebenfalls mitnehmen.


  Nach einem letzten Rundgang war sie sicher, nichts Nützliches übersehen zu haben und vor allem keinen Lebenden mehr unter den Opfern zu wissen. Leise murmelte sie im Gedenken an die armen Seelen ein Vaterunser, schlug ein Kreuzzeichen und stolperte dann an der Reihe der Leichen entlang zum nahen Wald. Mathias musste dorthin geflohen sein. Er lebte und wartete irgendwo auf sie. Die Hoffnung trieb sie vorwärts, verlieh ihr die Kraft, die nächsten Stunden zu überstehen.


  Je weiter sie sich von dem grausigen Ort des Überfalls entfernte, desto leichter wurde ihr. Trotz des anstrengenden Marschierens verebbten allmählich die Schmerzen im Unterleib. Die Sonne blinzelte durch das lichte Laub des Birkenwalds. Bald hatte sie den höchsten Punkt erreicht. Adelaide querte einen kleinen Bach. Das kühle Nass schien ihr äußerst verlockend. Sie lauschte auf die Geräusche des Waldes. Zu ihren Füßen raschelte eine Maus durch das Gras. Ein Reh verharrte auf einer nahen Lichtung beim Äsen. Neugierig richtete es seine dunklen Augen auf sie. Die Gefahr eines neuerlichen Überfalls bestand offenkundig nicht mehr.


  Adelaide beschloss, die günstige Gelegenheit zu nutzen und sich endgültig den Schmutz und die Pein der schrecklichen Nacht vom Leib zu waschen. Überrascht bemerkte sie nach dem erfrischenden Bad das hungrige Grummeln ihres Magens. Tropfnass schlüpfte sie wieder in Röcke und Mieder und machte sich über den mitgeschleppten Proviant her. Wie karg der war, wurde ihr erst bewusst, als sie sich auch danach noch immer hungrig fühlte. Im Weitergehen sammelte sie Beeren. Sie waren noch unreif. Die Säure zog ihr die Wangen zusammen. Angewidert spie sie sie wieder aus.


  Sie erreichte eine Lichtung. Aufgeschreckt sah sie sich um. Den dicken Eichenstamm dort links kannte sie. Sie drehte sich um die eigene Achse. Auch die Büsche kamen ihr vertraut vor, die Weggabelung dort vorne rechts sowieso. Sie war im Kreis gegangen! Wie lange aber lief sie schon so umher? Grübelnd schaute sie gen Himmel. Die Sonne entzog sich ihrem Blick. Stattdessen türmten sich dicke, weiße Wolkenberge auf. In der Ferne grollte Donner. Verzweifelt sank sie zu Boden. Die Beine schienen ihr schwer wie Blei. Keinen Schritt würde sie mehr gehen können. Den grausamen Überfall hatte sie also nur überstanden, um kurz darauf mitten im Wald, irgendwo zwischen Posen und Thorn, elend zugrunde zu gehen. Auf einen Schlag war ihr sämtliche Hoffnung genommen.


  »Steinackerin, welch Wunder: Ihr lebt!« Jemand tippte ihr auf die Schulter. Die Stimme kannte sie. Abrupt fuhr sie herum und blinzelte Helmbrecht in die goldbraunen Augen. Konnte das sein? Nein, sie träumte nur. Sie legte den Kopf zurück auf die Knie und beschloss, weiterzuschlafen. Vielleicht waren sämtliche Ereignisse der letzten Tage und Wochen ein böser Traum, womöglich war gar das ganze letzte Jahr seit Vinzents Aufbruch aus Frankfurt pure Einbildung. An schlimme Träume war sie doch gewöhnt. Nach Italien wollten sie ziehen, warum nur immerzu Richtung Süden, wenn es auch im Nordosten so viel zu handeln gab? Nein, sie musste das alles träumen, eine andere Erklärung gab es nicht.


  »Verehrte Frau Steinacker, so hört mich doch!« Abermals rüttelte jemand an ihr. »Bei Gott, dem Allmächtigen, wie kommt Ihr hierher? Was macht Ihr hier, mutterseelenallein mitten im Wald?«


  »Lasst mich!«, versuchte sie ihn abzuwehren und hob dieses Mal nicht einmal mehr den Kopf. Sie wollte nichts mehr sehen und hören, sondern endlich die Augen aufschlagen und sich in ihrem vertrauten Bett zu Hause in der Sandgasse wiederfinden, den Gemahl auf dem Kissen neben sich, ihren Sohn in der Kammer gegenüber. Ihren Sohn! Mathias! Sie schreckte auf.


  Es war tatsächlich Helmbrecht, der vor ihr stand und sie anschaute. Ungläubig musterte sie ihn.


  Der Alptraum war doch noch nicht vorbei. Helmbrecht sah fürchterlich aus. Die linke Gesichtshälfte war angeschwollen, das Auge blutunterlaufen, entlang der Braue klaffte eine tiefe Wunde. Eine dicke Kruste Schorf zog sich an den Rändern entlang. Im halboffenen Mund zeigte sich eine frische Zahnlücke, die Lippen waren aufgebissen. Auf dem Kinn sprossen dunkle Bartstoppeln. Er musste einen gewaltigen Bartwuchs haben, was er sonst durch tägliche Rasur gut kaschierte. Nun wirkte es umso ungepflegter. Selbst den Hals hinab zog sich die unordentliche Spur. Adelaide sog den herben Schweißgeruch ein, der ihn umfing. Sein prächtiger Samtrock war zerrissen. Flecken und Schlammspritzer kündeten von den erbitterten Kämpfen, die hinter ihm lagen. Der rechte Arm hing kraftlos am Oberkörper herab. Beim zweiten Hinsehen war sich Adelaide sicher, dass er aus dem Schultergelenk ausgekugelt war. Die Schmerzen mussten entsetzlich sein. Trotzdem versuchte sich der Kaufmann in einem aufmunternden Lächeln. »Wie geht es Euch, Verehrteste?«


  Sie erstarrte. Seine Frage war wie eine schallende Ohrfeige. Sie schnappte nach Luft.


  Er aber schien nichts von ihrem Entsetzen zu bemerken. Den Hut hatte er verloren, sonst hätte er ihn gewiss schwungvoll gezogen, um sich vor ihr zu verneigen. Der angedeutete Kratzfuß brachte ihn ins Taumeln. Auch seine Beine schienen verletzt.


  Offenbar verfolgte er mit der Frage die besten Absichten. Es ging ihm einzig darum, sie aufzumuntern. Ein warmer Strahl der Zuneigung zuckte durch Adelaides geschundene Seele. Dass ausgerechnet Helmbrecht vor ihr stand und solches beabsichtigte, musste Tieferes bedeuten! Tapfer erwiderte sie sein Lächeln, gleichzeitig spürte sie, wie ihr die Tränen in die Augen schossen. Ein dicker Kloß blockierte ihr den Hals. Sie war unfähig, etwas zu sagen. Aufschluchzend warf sie sich gegen seine Brust und weinte hemmungslos los.


  Helmbrecht musste die Berührung große Schmerzen bereiten. Dennoch versagte er sich jegliche Bemerkung. Sobald sie wieder bei Sinnen war, fühlte sie das rasche Pochen seines Herzens und den keuchenden Atem. »Verzeiht, ich wollte Euch nicht wehtun!« Sie richtete sich auf und sah ihn an. Schniefend wischte sie sich die nassen Wangen und reckte die Nase, um zumindest einen kleinen Rest Haltung zu gewinnen.


  »Schon gut, Verehrteste. Grämt Euch nicht. Fürchterliches liegt hinter Euch!« Er räusperte sich. »Was kann ich tun, Euch zu helfen?«


  »Ach.« Sie senkte den Blick. Seine Reaktion bewies ihr, dass sie von ihrem vertrauten Auftreten noch weit entfernt war. Ein neuer Hoffnungsschimmer keimte in ihr. »Wo kommt Ihr her? Wisst Ihr, wo mein Sohn steckt?« Erwartungsvoll sah sie ihn an.


  Sein Blick glitt in weite Fernen. »Euer Sohn– also– nun ja.« Er hüstelte in die Faust, bevor er sich ihr langsam wieder zuwandte. »Zumindest kann ich Euch versichern, dass er lebt. Dass es ihm wohl gut geht.«


  »Was heißt das?« Schrill gellten ihre Worte durch die Stille des Waldes.


  »Seid Ihr wahnsinnig, so zu brüllen? Die Lumpen können noch überall stecken und zurückkommen!«


  Beschämt verstummte sie. Er fasste sie mit seiner gesunden Hand am Ellbogen und hieß sie auf diese Weise, mitzukommen. Fragend zog sie die Augenbraue hoch, brachte jedoch kein weiteres Wort heraus. Auch Helmbrecht sagte nichts.


  Eine Weile stolperten sie schweigend nebeneinander her durch das dichter werdende Gestrüpp, weit ab von den Wegen, die sie vorhin gegangen war.


  Es fiel ihr nicht leicht, mit ihm Schritt zu halten. Seinen Verletzungen zum Trotz bewegte er sich behende durch das Dickicht und schien kaum wahrzunehmen, wie sehr ihr sein Tempo zu schaffen machte. Zweige und Steine lagen ihr im Weg, hin und wieder knickte sie mit dem Fuß in einem Loch ein. Einem spitz aufragenden Baumstumpf konnte sie gerade noch ausweichen. Ihre zarten Schnallenschuhe waren nicht für lange Märsche gemacht. Die Sohlen erwiesen sich als zu dünn, die Nähte als zu schwach. Erste Löcher bohrten sich hinein.


  Der Himmel zeigte sich bald dicht bewölkt. Die weißen Wolkenberge waren dunklen Regenwolken gewichen. Das Zwitschern der Vögel verstummte, auch das Summen lästiger Mücken hatte nachgelassen. Das Donnergrollen dagegen erklang immer öfter und lauter. Das Gewitter konnte nicht weit sein. Heftige Windböen pfiffen durch die Bäume.


  »Dort werden wir unterkommen«, verkündete Helmbrecht und wies mit dem Kopf nach vorn.


  Erstaunt erspähte Adelaide ein Holzhaus, dessen Umrisse sich aus dichtem Gebüsch herausschälten. So war es aus der Ferne kaum zu erkennen. Beim Näherkommen erst wurde Adelaide der Kuhle gewahr, in die es sich duckte. Die Fenster lagen fast ebenerdig, das Dach ragte kaum ein halbes Geschoss aus den umstehenden Haselnusssträuchern heraus. Efeu umrankte die Wände an der Stirnseite. Hätte die Frau, die aus der Tür trat, keine weiße Haube getragen, wäre sie ebenfalls mit dem grün-braunen Hintergrund verschmolzen.


  »Helmbrecht!«, rief sie aus und winkte. Trotz der einsamen Lage des Hauses gab es für sie anscheinend keinerlei Grund, sich zu verbergen. »Wie schön, Euch zu sehen.« Sie wischte die Finger an einem schlichten, braunen Leinengewand trocken, lief einige Schritte auf ihn zu und streckte ihm die Hand entgegen. Im selben Moment zuckte sie erschrocken zurück und schlug sich die Hände vor den Mund. »Was ist mit Euch passiert?« Der schlechte Zustand des unerwarteten Besuchers wurde ihr offenbar erst in diesem Moment gewahr. »Kommt, lasst Euch genauer anschauen. Ich denke, da müssen wir dringend etwas tun.«


  In der Aufregung entging ihr Adelaides Anwesenheit. Sofort zog sie Helmbrecht ins Innere des Waldhauses. Adelaide folgte ihnen unaufgefordert.


  Im Innern empfing sie eine niedrige Kammer mit gewaltig wirkenden Deckenbalken, angenehme Kühle schlug ihr entgegen. Die winzigen Fenster ließen nur wenig Licht herein, die Gewitterstimmung draußen verdüsterte den Raum zusätzlich. Sobald sich die Augen an das schwache Licht gewöhnt hatten, sah sich Adelaide neugierig um. In der Ecke loderte ein kleines Feuer, ein Topf hing an einer Eisenkette darüber. Fässer und Wandborde mit weiteren Töpfen und Pfannen verrieten, wie gut bestückt die Vorräte sein mussten. In dieser Einsiedelei spürte man offenbar nichts von den Entbehrungen des nahen Krieges. Ein frischer Schinken im Kamin verströmte appetitlichen Geruch. Kopfüber hingen an zwei Schnüren, die sich quer durch den Raum zogen, dicht an dicht Kräuterbüschel zum Trocknen. Eine große, reich verzierte Eichentruhe, ein offenes Regal mit Tellern und Bechern sowie mehrere Schemel vervollständigten die Einrichtung. Über eine steile Stiege gelangte man in das Geschoss unter der Dachschräge, wo sich vermutlich die Schlafgelegenheiten befanden.


  Die Frau hatte Helmbrecht auf einer Bank rechts vom Eingang plaziert. Dort spendeten zwei über Eck gelegene Fenster ausreichend Licht für die Untersuchung der Wunden. Auf dem Tisch davor breitete die Fremde mehrere Beutel mit getrockneten Kräutern, Tiegel mit Pasten sowie eine Handvoll Phiolen mit Ölen aus.


  »Ihr wurdet also überfallen«, stellte sie fest und half Helmbrecht vorsichtig aus seiner zerfetzten Jacke. Als es darum ging, den rechten Arm herauszuziehen, verzog er das narbige Gesicht vor Schmerzen.


  »Darum sollten wir uns zuallererst kümmern«, murmelte sie und sortierte einige Tiegel. »Helft mir!«, rief sie Adelaide über die Schulter hinweg zu. »Ihr müsst ihn halten, damit ich den Arm einrenken kann.«


  »Ich?« Unwillkürlich trat Adelaide zwei Schritte nach hinten.


  »Wer sonst?« Sie schloss kurz die Augen und atmete tief durch. Würde das nie enden? Sie hasste es, immer wieder Handlangerdienste beim Behandeln von Verletzten leisten zu müssen. »Schnell!«, blaffte die andere unterdessen. »Besser wird es vom Warten auch nicht!«


  Adelaide öffnete die Augen. Ohne Vorwarnung begegnete sie Helmbrechts flehendem Blick. In dem übel zugerichteten Antlitz schimmerten die Augen betörend. Ihr wurde flau. Verwundert versuchte sie das unangemessene Kribbeln im Bauch zu verdrängen. Der schlimmste Missbrauch ihres Körpers lag noch nicht einmal einen Tag zurück und schon wurde ihr angesichts eines anderen Mannes heiß und kalt! Sie verstand sich selbst nicht mehr. Sie trat näher an Helmbrecht, spürte seinen warmen Atem auf ihrer Haut und wagte kaum, den Blick zu heben.


  Längst hatte die Frau Helmbrechts Oberkörper entkleidet. Die rechte Schulter war angeschwollen, die Haut darüber schimmerte grün, gelb und blau, die dunkel behaarte Männerbrust hob und senkte sich rasch. Kleinere Schnittwunden zogen sich darüber, dick krustete bereits der Schorf. Die Verletzungen taten Helmbrechts kraftstrotzendem Aussehen keinen Abbruch. Der Bauch wirkte sehnig und fest, keine Falten oder Speckrollen waren zu erkennen. Adelaide musste sich regelrecht zwingen, den halb entblößten Mann nicht immerzu verzückt anzustarren. Vorsichtig legte sie ihm die Hand auf die Schulter. Er fuhr zusammen. Einen Moment bildete sie sich ein, es läge an der Berührung. Der leise Seufzer aus seinem Mund erinnerte sie an die Schmerzen, die er litt. Gewiss verschwendete er gerade keinen Gedanken an sie als Frau. Es war ihr Schicksal, ihm stets im falschen Moment nahezukommen. Sanft strich sie mit den Fingerkuppen über seinen warmen Körper und sprach beruhigend auf ihn ein. Die Fremde fuhr ihm wie zufällig am rechten Arm entlang. Plötzlich glitten ihre Hände nach oben, es gab einen lauten Knacks, Helmbrecht schrie auf, dann war es geschafft: Die Schulter war wieder eingerenkt.


  »Ihr habt doch Erfahrung mit Verletzten«, entfuhr es der Frau anerkennend, während sie sich bereits den Wunden auf Helmbrechts linker Gesichtshälfte zuwandte.


  »Danke!«, presste Helmbrecht zwischen den Lippen heraus und lehnte den Kopf nach hinten gegen die Wand. Adelaide nickte stumm, strich ihm noch einmal über die sehnige, nackte Haut und suchte aus den Tiegeln auf dem Tisch die geeigneten Salben heraus. Geschickt rieb sie ihm zunächst die Schulter mit duftendem Lavendel- und Rosenöl ein. Anschließend beugte sie sich über seine Brust und versorgte die kleineren Wunden mit einem wohlriechenden Balsam aus Johannisblumen und Kamillenblüten. Zu guter Letzt half sie der Fremden, seinen Rumpf mit Leinenstreifen zu verbinden. Öfter als nötig berührte sie seine nackte Haut, registrierte die zarten, dunklen Haare, genoss das Prickeln, das sie in ihr verursachten.


  »Ich hole Euch ein Hemd meines Mannes. Braucht Ihr auch neue Hosen?« Prüfend musterte die Frau Helmbrecht von oben bis unten und verschwand, ohne die Antwort abzuwarten, über die Stiege ins Dachgeschoss.


  »Wer ist das?«, flüsterte Adelaide ihm rasch zu. »Woher kennt Ihr sie? Kann man ihr trauen?«


  »Mehr als irgendwem sonst«, beantwortete er lediglich die letzte Frage und hielt die Augenlider geschlossen. »Eure Base habe ich gestern auch hierhergeschickt.«


  Ruckartig hob er den Kopf, riss die Augen wieder auf und sah sie anklagend an: »Nur hier wusste ich sie vor den wüsten Anschuldigungen sicher! Mitten in der Nacht musste sie noch fort. Kaum vorstellbar, in welcher Gefahr sie schwebt.«


  »Kommt Eure Sorge um sie nicht etwas spät?« Adelaides Stimme bebte vor Zorn. Sie rückte von ihm ab. Die Lust, seine Nähe zu spüren, schmolz dahin wie das Eis am Mainufer im Märztauwetter. »Davon abgesehen hat sie sich wohl für den besseren Weg entschieden. Letzte Nacht wäre ihr im Lager weitaus Schlimmeres geschehen.«


  »Verzeiht.« Helmbrecht senkte den Blick. Nach einer Weile setzte er nach: »Fürs Erste mögt Ihr recht haben. Dennoch sind Eure Base und ihre Tochter fortan auf sich allein gestellt. Zwei Frauen allein unterwegs ans Frische Haff– wisst Ihr, was das heißt? Warum also habt Ihr das getan? Sie ist Eure Verwandte!«


  »Sie ist die Frau des Vetters meines Mannes«, stellte sie klar und stopfte energisch einen dicken Korken auf den Tiegel in ihrer Hand. Es tat weh, seine Nöte um Magdalena zu ertragen, gerade angesichts dessen, was sie selbst letzte Nacht durchgestanden hatte. »Bis heute wissen wir nicht sicher, ob die Vetternschaft wirklich echt ist. Es gab da ein großes Vermögen zu erben. Das war wohl der Grund…«


  »Was ändert das?«, unterbrach Helmbrecht sie vorwurfsvoll. »Magdalena hat von Euch immer nur als von ihrer Base gesprochen. Sie hat sich für Euch und Euren Sohn verantwortlich gefühlt. Statt sie zu verraten und den unsinnigen Verdächtigungen der alten Pohlmännin auszuliefern, hättet Ihr ihr beistehen müssen.«


  »Und was war mit Euch?« Wütend knallte sie den Tontiegel auf die Holzplatte des Tischs. Von der Erschütterung zerbarst er. Die Scherben schnitten ihr in die Finger. Sie hob die Hand und saugte das Blut aus der Wunde. Dabei funkelte sie ihn an. Wie erbärmlich er auf einmal aussah! Das verquollene Gesicht hatte so gar nichts Männliches mehr. Die Bandagen um den Brustkorb offenbarten seine Hinfälligkeit. Kaum konnte sie glauben, wie gern sie ihn vorhin noch berührt hatte. Prüfend musterte sie ihn noch einmal von oben bis unten. Alles Heldenhafte war verschwunden. Er war nicht besser als all die anderen Männer, die ihr bislang begegnet waren. Im entscheidenden Moment versagten sie alle. Selbst Vinzent.


  In gewohnt melodiöser Stimme erklärte sie nach einer Weile: »Sehen wir den Tatsachen ins Auge, mein lieber Helmbrecht. Ihr seid mindestens genauso schuld an Magdalenas Misere wie ich. Wobei man angesichts der weiteren Geschehnisse im Lager besser davon sprechen sollte, dass es ihr Glück war, rechtzeitig von uns wegzukommen. Insofern habe ich ihr letztlich großes Leid erspart, wenn nicht gar ihr Leben gerettet. Doch zurück zu Euch: Gestattet, dass ich Euch an etwas erinnere. Kein Wort der Verteidigung habt Ihr gestern für meine Base gefunden, nicht einmal den kleinen Finger gerührt, ihr zu helfen. Dabei hat sie Euch regelrecht angefleht, etwas zu ihren Gunsten zu sagen. Und das nicht nur ein Mal.«


  »Sie weiß, dass ich keine andere Wahl hatte«, entgegnete er ungerührt.


  »Ach? Woher? Kann sie Gedanken lesen? Dann haltet Ihr sie also doch für eine Zauberin?«


  »Hört auf mit dem Unfug!« Seine linke Hand sauste flach auf die Tischplatte. Die Tiegel hüpften und klirrten gegeneinander, die Scherben des zerbrochenen Tontopfes schepperten leise. Die heftige Bewegung tat Helmbrecht nicht gut. Verstört hielt er inne und presste sich die Fingerspitzen gegen die Schläfen. Nach einigen Atemzügen ging es ihm besser. Ruhiger fuhr er fort: »Magdalena und ich haben kurz vor ihrem Aufbruch miteinander gesprochen. Sie kennt die verzwickte Lage, in der ich mich befinde. Mir sind die Hände gebunden. Ich habe ihr mein Pferd sowie einige Empfehlungsschreiben mitgegeben, mehr war mir nicht möglich. Ich muss einfach hoffen, dass sie es allein bis nach Königsberg schaffen wird, so gefährlich es auch sein mag. Sie ist eine starke Frau, es wird ihr gelingen.«


  »Euer Wort in Gottes Ohr.« Adelaides Stimme war anzuhören, dass sie das nicht aufrichtig meinte. Wut und Verzweiflung hatten sie von neuem gepackt. Immer drehte sich alles um Magdalena, die Tapfere, Aufopferungsvolle. Nie kam einer auf die Idee, dass auch sie, Adelaide, Hilfe und Zuwendung brauchte. Sie trat ans Fenster und beugte sich hinab, um nach draußen zu sehen. Die düstere Stimmung im Wald täuschte nicht darüber hinweg, dass sich das Gewitter verzogen hatte. Der Donner klang schwach aus der Ferne herüber, der Wind hatte sich gelegt. Die Unbeschwertheit des Maitags kehrte dennoch nicht mehr zurück. Adelaide lehnte die Stirn gegen das kühle Glas. Nervös knetete sie die Finger vor der Brust. Die Gelenke knackten trocken.
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  Adelaide zwang sich, den Tatsachen ins Auge zu sehen: Es war sinnlos zu hoffen, nach all den Ereignissen weiterhin auf einen Neuanfang in Königsberg setzen zu können. Eric und Magdalena würden nichts mehr mit ihr zu tun haben wollen. Ratlos grübelte sie, wohin sie stattdessen gehen, an wen sie sich halten, wovon sie künftig leben sollte. Nach Frankfurt konnte sie genauso wenig zurück wie nach Bamberg, wo sie einst mit ihrer Familie gelebt hatte. Es gab niemanden mehr, der ihr beistand, sich ihr verpflichtet fühlte. Nein, ein Einziger blieb noch. Ein Band existierte, das niemals zerriss, was auch geschah. Von neuer Zuversicht gepackt, wandte sie sich um, vermied jedoch den direkten Blickkontakt mit Helmbrecht.


  »Eine Auskunft schuldet Ihr mir noch.« Sie reckte die Nase in die Luft und schürzte die Lippen. »Was ist mit meinem Sohn? Ihr wisst, wo er steckt. Bringt mich auf dem schnellsten Weg zu ihm, dann lasse ich Euch für immer in Ruhe.«


  »Das wird nicht möglich sein.«


  »Wieso nicht?« Von neuer Wut gepackt stürzte Adelaide auf ihn zu und packte ihn an den Schultern, als gelte es, die Antwort aus ihm herauszuschütteln.


  »Vorsicht, Vorsicht!« Ausgerechnet in dem Moment kehrte die Fremde mit einem Bündel Kleidung auf den Armen aus dem oberen Geschoss zurück. »Ihr wollt ihm doch nicht gleich wieder die Gelenke auskugeln! Was geht hier eigentlich vor?« Achtlos warf sie das Bündel auf die Truhe und stellte sich zu ihnen an den Tisch.


  Adelaide ließ von Helmbrecht ab und verschränkte die Arme vor der Brust. Vielleicht brachte die Frau ihn zur Vernunft. »Wo steckt Mathias?«, fragte sie noch einmal und legte alle mütterliche Sorge in diese Worte.


  »Welcher Mathias?« Erstaunt blickte nun auch die Frau zu Helmbrecht. »Ist es nicht an der Zeit, dass Ihr mir einiges erklärt? Wer ist diese Frau hier?« Abfällig wies sie mit dem Kopf auf Adelaide. Die schnaubte nicht minder verächtlich.


  Schon redete die andere weiter: »Verzeiht, Helmbrecht, aber allmählich tauchen mir etwas zu viele Frauen um Euch herum bei mir auf. Letzte Nacht erst hat eine zierliche Rothaarige mit ihrer Tochter vor der Tür gestanden und behauptet, Ihr hättet sie geschickt. Das Klopfzeichen war eindeutig Eures. Dennoch bin ich misstrauisch geblieben. Wenn ich Euer braves Pferd nicht erkannt hätte, hätte ich ihr wohl kaum Glauben geschenkt. Wir sind dann aber gut miteinander ausgekommen. Wie es scheint, hat sie ebenfalls lange Jahre als Wundärztin gearbeitet.«


  Über das runde Gesicht huschte ein zufriedenes Lachen. Voller Neid bemerkte Adelaide die Schönheit, die in der Gestalt der Fremden lag und ihr auf den ersten Blick nicht aufgefallen war. Die Gesichtszüge um Mund und Nase wirkten herb. Kantig zeichneten sich Kinn und Wangenknochen ab. Die hellen Augen aber strahlten einnehmend. Unter der weißen Haube blitzten strohblonde Haare hervor. Der üppige Busen und die breiten Hüften ließen vermuten, dass die Frau bereits mehrere Kinder geboren hatte, das letzte gewiss erst vor wenigen Monaten. Es musste noch an der Brust hängen. Suchend wanderte Adelaides Blick durch die Stube, stieß aber auf keinerlei Hinweis. Weder die Kleinen noch der Ehemann, der für sie alle sorgte, hausten offenbar mit ihr zusammen in der Waldeinsamkeit. Zu gern wüsste sie, wen sie da vor sich hatte. Eine heilkundige weise Frau vermutlich, die gute Gründe hatte, ihre Künste in einem schwer zugänglichen Haus mitten im Wald auszuüben, gerade in unsicheren Zeiten wie diesen. In welcher Beziehung stand Helmbrecht zu ihr? Verstohlene Blicke oder anzügliche Gesten hatte sie jedenfalls nicht bemerkt.


  »Wann ist sie fort?«, brach Helmbrecht das Schweigen.


  »Wer? Die Rothaarige mit ihrer Tochter?« Die Frau hatte damit begonnen, die Reste des zerbrochenen Tiegels aufzuklauben. Mit spitzen Fingern zog sie die Scherben aus der Salbe, um das kostbare Heilmittel für den weiteren Gebrauch zu retten. »Gleich bei Tagesanbruch sind sie aufgebrochen. Ich habe ihr geraten, direkt auf der Straße nach Thorn weiterzureiten. Solange sie ein Schreiben von Euch bei sich trägt, wird sie überall durchziehen können. Auf den kleineren Wegen lauern zwielichtige Gestalten, gerade nach den Verwüstungen der letzten Wochen. Wenigstens hat sie Euer Pferd. Das kennt den Weg zur Küste von ganz allein!« Noch einmal strahlte sie über das ganze Gesicht und stemmte die Hände in die Hüften. Ihre herbe Schönheit wurde dadurch umso deutlicher.


  »Die Österreicher stehen übrigens seit März sowohl auf der linken Weichselseite als auch auf dem jenseitigen Ufer südöstlich der Stadt.« Aus dem, wie sie das sagte, ging nicht hervor, ob ihr das gefiel oder nicht. Auch Helmbrecht ließ sich nicht anmerken, wie er dazu stand. Einzig, dass ihn die Vorgänge um die Stadt interessierten, war offenkundig. Gleich fuhr sie fort: »Die Litauer und die Polen halten sich mehr oder weniger tapfer im Norden, allerdings ohne nennenswerten Erfolg. Die Schweden sind trotzdem bis Bromberg und Kulmsee ausgefallen und haben dabei ordentlich Beute gemacht. Ein riesiger Zug mit tausend Stück Rindvieh sowie zehn Frachtwagen voll Wein und sonstigem Nachschub, der von Danzig nach Warschau unterwegs war, soll ihnen in die Hände gefallen sein. Außerdem haben sie polnische Offiziere und Soldaten in ihre Gewalt gebracht. Daraufhin hat der gute Sapiha mit seinen Truppen die Vorstädte und sämtliche Mühlen um Thorn herum verwüstet. Inzwischen befindet er sich auf dem Weg nach Osten. Man munkelt, er müsse erst in Ruhe überlegen, wie es weitergehen soll. Wenn Ihr mich fragt, braucht er einfach jemanden, der ihm einen guten Ratschlag erteilt und sein jähzorniges Gemüt kühlt. Ist es nicht unfassbar, dass die polnischen Truppen unter seiner Führung die eigenen Landsleute ausrauben? Die Schweden sitzen nach wie vor fest in Thorn, halten sogar die Brücke über die Weichsel unter Kontrolle. Sie können rein und raus aus der Stadt, ganz wie es ihnen beliebt. Mit dem frisch eroberten Proviant werden sie den Sommer dort sicher gut überstehen, noch dazu, wo die Bürger Thorns inzwischen jegliche Hoffnung auf Befreiung aufgegeben haben. Kein Wunder, sehen sie doch mit jedem Tag, wie hilflos die Polen und ihre Verbündeten der Misere gegenüberstehen.«


  »Heißt das, wir befinden uns hier mitten im Kriegsgeschehen?« Aufgebracht sah Adelaide zwischen der Frau und Helmbrecht hin und her. Als die keine Anstalten machten, ihr zu antworten, stürzte sie sich abermals auf den immer noch halbnackt dasitzenden Helmbrecht und schüttelte ihn rücksichtslos. »Was ist mit meinem Sohn? Weiß er, dass die Gegend im weiten Umkreis voller feindlicher Heere ist? Oder habt Ihr ihn blindlings in die Fronten hineinrennen lassen?«


  Dieses Mal griff die Fremde nicht ein, sondern raffte leise die Tiegel zusammen und verschwand aus der Stube.


  Sobald Adelaide allein mit Helmbrecht war, ließ sie ihn los und sank erschöpft auf einen Schemel neben dem Tisch.


  »Mathias wollte unbedingt zu den Soldaten.« Helmbrechts dunkle Stimme klang fremd.


  Sie hob den Blick. »Was?«, fragte sie tonlos. »Aber er ist doch noch ein Kind.«


  »Da täuscht Ihr Euch wohl sehr. Euer Sohn ist schon lange kein Kind mehr. Die ganze Reise über war mir das bereits klar. Allen war es klar. Nur Euch als Mutter ist das nicht aufgefallen, weil Ihr es nicht wahrhaben wolltet. Kein einziges Mal habt Ihr Euch darum gekümmert, dass er emsig die Nähe der rauen Fuhrleute gesucht hat und hartnäckig mit ihnen gesoffen und gehurt hat. Magdalenas Tochter hat es ihm wohl angetan. Die aber ist noch zu jung oder zu klug für ihn, sucht Euch aus, was Euch lieber ist. Bei dem Überfall letzte Nacht jedenfalls hat Euer Sohn Mut wie ein Erwachsener bewiesen. Da hat er gezeigt, dass er längst seinen Mann stehen kann.«


  »Was wollt Ihr damit sagen?« Ungläubig riss sie die Augen auf. Jedes Wort schmerzte, weil sie spürte, dass er recht hatte. Seit Vinzents Tod schon hatte sie es geahnt, Tag für Tag aber hatte sie die Augen vor der Wahrheit hartnäckig verschlossen: Mathias war kein Kind mehr. Längst handelte er selbständig und wusste, was er in seinem Leben erreichen wollte. Leider war es nicht dasselbe, was sie sich erhoffte. Nun hatte er sich endgültig aus ihren Fesseln befreit.


  Eine weitere bittere Nachricht war unauslöschlich damit verbunden: Auch Mathias ließ sie im Stich. Sie senkte den Kopf und besah ihre Hände. Plötzlich keimte ein neuer Gedanke in ihr. »Mein Sohn hat also gegen diese Räuber gekämpft, hat sich dabei in höchste Gefahr begeben, nur um…«


  Sie sah wieder auf und suchte Helmbrechts Blick. Obwohl es ihr selbst am Morgen deutlich vor Augen gestanden hatte, wollte sie es noch einmal aus seinem Mund hören. Willig tat er ihr den Gefallen. »Natürlich! Um Euch und die anderen zu retten, hat er alles versucht. Ihr könnt wahrlich stolz auf ihn sein. Unerschrocken hat er die Waffen auf die Schurken gerichtet, hat keinen Moment gezögert…«


  »Oh Gott!« So heldenhaft das alles klang, wurde ihr im nächsten Moment etwas ganz anderes bewusst. Ein eigenartiges Flattern ergriff Besitz von ihr. Kaum wagte sie, sich die Szene vorzustellen, die Mathias mit angesehen haben musste.


  Helmbrecht bemerkte nichts davon, sondern fuhr fort: »Nicht einmal, als klar war, dass außer uns beiden kein anderer der Männer den Überfall überlebt hatte, hat er aufgegeben. Als er Euch geschändet daliegen sah…« Bestürzt brach er ab. Erst beim Aussprechen der letzten Worte wurde ihm bewusst, was er gerade gesagt hatte. Verlegen räusperte er sich. »Verzeiht, ich wollte nicht… Also Euer Sohn konnte nicht anders, Ihr lagt da und habt Euch nicht mehr gerührt. Was blieb uns anderes übrig, als zu denken, dass Ihr…«


  »Mein Sohn hält mich also für tot«, resümierte sie leise und wartete vergeblich auf Tränen. Die letzten Stunden hatte sie zu viele vergossen, nun kamen keine mehr. Sie starrte in das verglimmende Herdfeuer. Die Glut verhieß Leben. Ihre Augen begannen zu brennen. Es tat gut, überhaupt noch etwas zu spüren.


  »Sagt mir wenigstens, zu welchem Heer er sich gemeldet hat«, bat sie ruhig. »Schweden, Österreicher, Polen, vielleicht sogar Litauer? Oder habe ich jemanden vergessen? Entschuldigt, dass ich nicht auf dem Laufenden bin, was die Verwicklungen dieses Krieges angeht…«


  »Schon gut«, winkte er ab, sichtlich erleichtert, welche Richtung das Gespräch einschlug. »Macht Euch keine Sorgen. Ich habe ihn zu einem Fähnlein der Österreicher gebracht. Der zuständige Offizier ist mir seit Jahren gut bekannt. Er wird für ihn sorgen wie für einen Sohn. Natürlich könnt Ihr ihm eine Nachricht schicken, dass es Euch gutgeht. Mathias wird sich freuen, das zu hören.«


  »Zu den Österreichern?« Adelaide konnte sich ein schrilles Auflachen nicht verkneifen. »Hat unsere Gastgeberin nicht eben erwähnt, Ihr hättet meiner Base verschiedene Empfehlungsschreiben mitgegeben, die ihr sowohl bei den Schweden als auch bei den Polen und Litauern freies Geleit garantieren? Nun unterhaltet Ihr also auch Freundschaften zu den Österreichern. Gibt es eigentlich irgendeine Partei in diesem Krieg oder irgendwo auf der Welt, die Euch nicht verbunden ist? Mir scheint, Ihr habt Beziehungen zu sämtlichen Lagern. Was seid Ihr überhaupt für ein Landsmann? Welcher Religion rechnet Ihr Euch zu? Fühlt Ihr Euch einem Land oder einem Glauben zugehörig?«


  »Ich bin Kaufmann, Verehrteste«, entgegnete er knapp, aber nicht unfreundlich und deutete eine leichte Verbeugung an. Der halbnackte Oberkörper mit den Bandagen und Pflastern verlieh der Geste eine unfreiwillige Komik. »Für einen Kaufmann kann es nach meinem Verständnis nicht nur eine Landsmannschaft geben, der er sich verpflichtet fühlt. Ich mache Geschäfte und habe Geschäftsfreunde in aller Herren Länder. Dass die Landesherren Kriege gegeneinander führen, um sich Gebietsgewinne oder vermeintliche sonstige Vorteile zu verschaffen, halte ich für eine der größten Dummheiten, die es geben kann. Und jetzt entschuldigt mich. Ich sollte mir etwas überziehen. Es ist unverzeihlich, wie lange ich Euch schon diesen unpassenden Anblick geboten habe.«


  Würdevoll erhob er sich und schritt zur Truhe. Die Schmerzen in seiner Schulter schienen bereits nachgelassen zu haben. Ohne sie um Hilfe zu bitten, streifte er sich das dort bereitliegende Hemd über. Die Hose nahm er in die Hand und verschwand damit über die Stiege ins obere Geschoss.


  Gedankenverloren betrachtete Adelaide die steile Treppe. Bald verschwammen die Umrisse der einzelnen Stufen in den Grau- und Schwarztönen der anbrechenden Abenddämmerung. Helmbrechts Worte verhallten, ohne dass sie etwas darauf erwiderte. Es war nicht mehr wichtig für sie.


  So wie die Konturen der Gegenstände löste sich allmählich das klare Bild von Mathias in ihren Gedanken auf. Dieser Prozess hatte schon lange vor dem gestrigen Überfall begonnen. Seit dem Tod Vinzents hatte sie kaum noch wahrgenommen, was mit dem Jungen geschah. Sie seufzte. Einst hatte sie seine ersten Atemzüge argwöhnisch bewacht, ihn bei den ersten Schritten fürsorglich an die Hand genommen. Nun, da ihm Flügel gewachsen waren und er sich kühn der weiten Welt entgegenschwang, hatte sie ihn aus den Augen verloren. Wahrscheinlich war es besser so. Bei seinem ungestümen Flug der Sonne entgegen wäre sie ihm nur eine Last, die ihn auf die Erde zurückzöge. Um sich das auszumalen, brauchte sie nur daran zu denken, welches Bild er in der vergangenen Nacht vor Augen gehabt hatte. Nichts war mehr übrig geblieben von der klugen, standesbewussten Kaufmannsfrau aus Frankfurt am Main. Unzählige Male hatte man sie geschändet, bis zur Ohnmacht grausam missbraucht. Bei der Erinnerung schauderte sie noch immer. Und Mathias hatte es mit ansehen müssen. Seither hielt er sie für tot. In gewisser Hinsicht war sie das auch. Manchmal war es besser, bestimmte Vorstellungen unwidersprochen stehen zu lassen.


  Schweren Schrittes ging sie zum niedrigen Fenster, beugte sich vor und sah hinaus. Die anbrechende Nacht verlieh der Welt dort draußen eine unendliche Tiefe. Morgen früh schon wollte Adelaide fortgehen. Ohne Ziel, sie würde sehen, wohin es sie verschlagen würde. Wenn niemand sie mehr brauchte, musste sie keine Rücksichten mehr nehmen. Sie war frei. Fortan zählten nur mehr ihre eigenen Wünsche.


  Auf dem Boden ihrer Seele keimte bereits eine vage Idee, was sie anfangen wollte. Viel zu lange hatte sie den Wunsch unterdrückt, immer wieder heftig gegen ihn angekämpft, obwohl sich oft genug Gelegenheit geboten hatte, ihn auszuleben: in die Fußstapfen der Eltern zu treten und als Apothekerin zu arbeiten. Je länger sie darüber nachdachte, umso mehr nahm die Idee Gestalt an.


  
    23

  


  Die Atmosphäre im Quartier der schwedischen Besatzer Thorns schüchterte Carlotta ein. Noch mehr aber beunruhigte sie die Wirkung auf ihre Mutter. Selten hatte sie sie derart verwirrt erlebt. Kaum standen sie dem schwedischen Hauptmann gegenüber, erbleichte Magdalena. Über seinen unfreundlichen Worten wurde ihr Gesicht mitsamt der sonst so fröhlich leuchtenden Sommersprossen sogar noch blasser. Die smaragdgrünen Augen verloren an Glanz, die roten Locken hingen traurig von dem schmalen Kopf. Carlotta biss sich auf die Lippen. Offenbar kannten die beiden sich von früher. Der Hohn, mit dem er ihren Namen aussprach, ließ darauf schließen, wie wenig er von ihr und ihren Fertigkeiten als Wundärztin hielt. Wahrscheinlich war das auch der Grund für Magdalenas Erschrecken. Sein Leiden selbst war es jedenfalls nicht.


  Auf den ersten Blick war zu erkennen, wie stark er an Magenkrämpfen litt. Mochte er drohen, wie er wollte– es bestand kein Grund, Schlimmes für ihn zu befürchten. So schmerzhaft die Anfälle waren, lebensbedrohlich wirkten sie nicht. Sonst hätte er sich kaum derart im Sessel fläzen und seine Leute so rüde in Schach halten können. Auch über Fieber und Übelkeit schien er nicht zu klagen, Bewusstseinstrübungen lagen keine vor. Solange er zu solch üblen Ausfällen fähig war, bestand kein Grund zur Besorgnis.


  »Zuerst muss ich Euch gründlich untersuchen, Lindström«, kündigte die Mutter mit zitternder Stimme an. »Am besten legt Ihr Euch dort hinten aufs Bett. Zieht zuvor Rock und Hemd aus. Ich muss Euren Leib genau vor mir sehen.«


  »Das gefällt dir, mein Täubchen, was?« Ächzend schälte sich Lindström aus dem Stuhl und schleppte sich zu dem breiten Bett. Vier gedrechselte Säulen stützten den damastbespannten Baldachin, der von nicht weniger kostbaren Vorhängen geschmückt war. Carlotta folgte ihm an der Seite der Mutter ebenfalls dorthin.


  Lindström war groß und schlank. Noch im Gehen knöpfte er sich den goldbetressten Rock auf und entledigte sich des seidenen Hemdes. Beides warf er achtlos zu Boden. Einer der Soldaten sprang dienstbeflissen herbei, hob die Kleidungsstücke auf und legte sie sorgfältig auf eine Truhe. Unwillkürlich hielt Carlotta den Atem an. Bei einem Mann seines Alters hatte sie eher mit faltiger, narbiger Haut und wulstigen Speckfalten um den Bauch denn mit einem solch muskulösen Körper gerechnet. Sein Anblick raubte ihr schlichtweg den Atem. Trotz der misslichen Stimmung fühlte sie ein sanftes Kribbeln im Bauch, ähnlich wie letztens in Erfurt, als Mathias sie verhext hatte. Sie bemerkte, wie auch die smaragdgrünen Augen der Mutter den nackten Männerleib mit der üppigen, dunklen Brustbehaarung anstarrten. Angestrengt biss Magdalena die Lippen zusammen und gab dem Hauptmann ein Zeichen, sich flach auf dem Rücken auszustrecken. Sorgfältig schnürte sie ihren Beutel auf und breitete den Inhalt auf der intarsiengeschmückten Ebenholzplatte des Tisches neben dem Bett aus. Carlotta bezog Position, der Mutter die Gegenstände zu reichen, die sie für die Untersuchung benötigte.


  Schnell rieb die Mutter die trockenen Handflächen gegeneinander, um sie zu wärmen. Anschließend wollte sie sie mit Rosenöl benetzen. Der angenehme Duft machte es dem Patienten leichter, das womöglich schmerzhafte Abtasten zu ertragen. Flink half Carlotta ihr, schraubte die Phiole mit der kostbaren Ingredienz auf und träufelte einige Tropfen davon in die zu einer Schale gewölbten Hände. Ein weiteres Mal rieb die Mutter die Handflächen gegeneinander, dann wandte sie sich dem halbnackten Lindström zu und legte sie ihm auf den Oberkörper. Behutsam tastete sie sich über den Brustkorb zum Magen nach unten. Sooft Carlotta bei ähnlichen Untersuchungen zugesehen hatte, so fasziniert betrachtete sie das Vorgehen auch dieses Mal wieder.


  Wie erwartet, entspannten sich die Gesichtszüge der Mutter beim Abtasten. Bald war der Ausdruck des Erschreckens ganz aus dem spitz zulaufenden Antlitz gewichen. Die leicht schräg stehenden Augen blickten konzentriert. Die hohen Wangenknochen zeigten erste Spuren von Rot, ein Signal, wie angestrengt sie ans Werk ging. »Ah!« Lindström entfuhr ein Seufzer. Er schloss die braunen Augen. Drückte die Mutter ihre Finger tiefer in seine Eingeweide, verzog er das Gesicht vor Schmerzen. Carlotta fiel auf, wie hohlwangig er war, ein Zeichen seines Leidens. Dennoch legte er nach wie vor Wert auf einen gepflegten Körper. Wangen und Kinn waren glatt rasiert, das dünn gewordene graue Haar ordentlich frisiert und exakt auf Linie gestutzt.


  Trotz Magdalenas Tasten und seiner offensichtlichen Schmerzen blieb ihm ausreichend Luft, weiterzureden. Carlotta betrachtete ihn. Zu gern wüsste sie, was die Mutter und ihn miteinander verband. Noch während sie grübelte, rauschten die unflätigen Bemerkungen an ihr vorbei. »Nackte Männer zu begrapschen hat dir schon immer Spaß gemacht, was, mein Täubchen? Wenn ich mich recht erinnere, habe ich ein Schäferstündchen bei dir gut. Vielleicht wäre das die gelungene Belohnung, wenn du mich von den Krämpfen befreist. Noch sind wir zwei im besten Alter, die Liebeskunst in vollen Zügen zu genießen. Darfst mir aber gern auch dein Töchterlein schicken. Die nehme ich mit Handkuss an deiner statt und führe sie in die Freuden der Liebe ein. Oder bin ich gar nicht mehr der Erste?«


  Statt einer Antwort bohrte die Mutter ihre Fingerspitzen einen Moment lang tiefer als nötig in seine Magengrube. Dabei erwischte sie die entscheidende Stelle. Ein zufriedenes Lächeln umspielte ihren schmalen Mund. Carlotta biss sich auf die Lippen. Lindström schrie laut auf.


  »Verfluchtes Weib«, zischte er, sobald er sich von dem Schmerz erholt hatte. »Ich kann dich nur warnen: Komm gar nicht erst auf die Idee, mir etwas anzutun. Meine Männer werden übel Rache an dir nehmen, darauf kannst du dich verlassen. Dem einen oder anderen bist du damals in Würzburg ja schon begegnet. Die warten genauso wie ich seither auf das von Englund versprochene Vergnügen mit dir. Kannst sicher sein: Ein Wink von mir, und sie packen dich! Auch dein Töchterlein werden sie kriegen, vergiss das nicht. Bis ans Ende der Welt könnt ihr fliehen, doch auch da werden sie euch finden. Also, reiß dich zusammen und lass dir was einfallen, wie du mich endlich von diesen gottverdammten Schmerzen befreien kannst.« Wütend stieß er sie beiseite und setzte sich auf. »Mein Hemd!«, rief er einem der Soldaten zu.


  Sofort brachte ihm einer das Gewünschte, ohne den Blick zu heben. Carlotta kam nicht dazu, sich darüber zu wundern. Die Mutter berührte sie am Arm, zum Zeichen, dass sie sich mit ihr beraten wollte. »Einen Augenblick«, sagte sie zu Lindström und führte sie in die entgegengesetzte Ecke des Zimmers.


  Zielsicher warf Lindström ein Kissen. Es traf Magdalena am Kopf. »He, was soll das?« Verärgert fuhr sie herum.


  »Die Geheimnistuerei könnt ihr euch sparen. Kommt her und beratet euch direkt neben mir. So oder so finde ich schnell heraus, welches Gift du mir mischen willst!«


  »Wenn Ihr Euch so sicher seid, dass ich Euch vergiften werde, sollten wir es besser gleich lassen.« Endlich hatte ihre Mutter ihr Selbstbewusstsein wiedergefunden. Sie verschränkte die Arme vor der schmalen Brust und sah auf den Patienten hinab. »Dabei wisst Ihr nur zu gut, dass ich noch nie jemandem meine Hilfe verweigert habe.«


  »Stimmt!«, lachte Lindström böse auf, um sich im nächsten Augenblick den Arm fest gegen den krampfgeschüttelten Leib zu pressen. »Wie sollte ich das je vergessen, was? Es heißt ja von dir«, ächzte er mit heiserer Stimme, »du hättest sogar den ärgsten Feind deines geliebten Mannes über Stunden nach allen Regeln der Kunst operiert, statt ihn mit einem Schluck Gift gleich ins Jenseits zu befördern. So gnadenlos gut kannst auch nur du sein, rote Magdalena! Klar sehe ich vor mir, wie du damals im Würzburger Kloster Tag und Nacht deine schwedischen Feinde behandelt und gerettet hast. Eher wärst du selbst am Branntwein zugrunde gegangen, statt einem von uns die rettende Hand zu entziehen. Dabei waren wir deine Feinde! Jeder von uns hat nur auf den Moment gewartet, sich an dir für all die toten Kameraden zu rächen, die deine verfluchten Kaiserlichen auf dem Gewissen hatten. Aber die rote Magdalena, der kleine, zarte Engel, war eben stets die beste aller Wundärzte, die es je auf Gottes weiter Erde gegeben hat, was?«


  »Es reicht!«, schrie Magdalena und funkelte ihn zornig an. Carlotta zuckte zusammen. Ein gefährliches Blitzen glomm in den grünen Augen ihrer Mutter auf. Sie schüttelte die offenen, roten Locken nach hinten, reckte das spitze Kinn und stemmte die schmalen Hände in die Hüften. Carlotta hielt die Luft an und äugte vorsichtig zu Lindström. Trotz seines beeindruckenden Äußeren war er bei weitem nicht zartfühlend genug, etwas von Magdalenas Veränderung mitzubekommen.


  »Gib dir keine Mühe. Nie und nimmer schaffst du es, mich zu vergiften.« Wieder war es ein Krampf, der Lindström jäh in seiner Häme unterbrach. »Du kannst einfach niemandem etwas Böses zuleide tun. Selbst diesen elenden Verräter Englund hast du umhegt, als wärst du sein Schutzengel persönlich. Dabei hat er an dir furchtbare Rache für seinen geliebten kroatischen Burschen nehmen wollen. Weil er meinte, du wärst dafür verantwortlich gewesen, dass der Kerl aus dem Fenster zu Tode gestürzt ist.« Eine neuerliche Woge des Schmerzes erfasste ihn. Unter Qualen krümmte er sich zur Seite.


  Seltsam ungerührt betrachtete die Mutter ihn. Schon wollte Carlotta eingreifen, dem Mann zu helfen, da fasste sie sich wieder, trat zum Tisch und suchte eine weitere Phiole heraus. Prüfend hielt sie das Glasgefäß gegen das Licht. »Ist ja schon gut, Lindström. Ihr habt natürlich recht. Ich kann nicht anders, als zu helfen. Darum bin ich auch Wundärztin geworden und nicht Soldat wie Ihr. Hier habe ich etwas, was Euch gleich die Schmerzen lindern wird.«


  Sie hielt ihm die Phiole dicht vors Gesicht. Er wollte sich danach recken und sie an sich nehmen, doch sie zog sie wieder fort und barg sie sorgsam in ihrer Hand.


  »Nicht so hastig, Lindström. Fürs Erste lindert es zwar Eure Beschwerden. Die Ursache ist damit allerdings nicht bekämpft. Dazu sind noch ein paar andere Dinge nötig.« Wieder schwenkte die Mutter die Tropfen auf Lindströms Augenhöhe. Abermals wollte er danach greifen, von neuem war sie schneller. »Bevor ich sie Euch verabreiche, müsst Ihr mir eines hoch und heilig versprechen.«


  Da ihn gerade ein weiterer Krampf heimsuchte, wartete sie geduldig, bis er sich wieder entspannte. »Alles, was du willst, meine Liebe«, keuchte er. »Gib mir endlich die vermaledeiten Tropfen! Ich halte es nicht mehr aus.« Seine Stimme wurde heiser. Die sonst so eisigen Augen blickten flehentlich auf die schmächtige Frau. Carlotta konnte der Mutter nachfühlen, wie sehr sie es genoss, den jähzornigen Mann auf einmal jämmerlich winseln zu sehen. Kurz schoss ihr Mathias’ Anblick letztens in dem Unterstand durch den Kopf. So gedemütigt sie selbst gewesen war: Er hatte sich noch mehr geschämt und sie inständig um Verzeihung angefleht. Das hatte ihr Genugtuung bereitet. Inzwischen war sie längst bereit zu vergeben, wusste jedoch nicht, ob sie jemals die Gelegenheit dazu haben würde. Tränen stahlen sich in ihre Augen. Hastig wischte sie sie fort.


  Auch die Mutter lenkte Lindström gegenüber ein. »Also gut. Versprecht mir, meine Tochter und mich ungehindert aus Thorn fortziehen zu lassen, sobald Ihr Linderung verspürt. Am besten schwört Ihr es im Beisein Eurer Leute laut und deutlich.«


  Gehorsam hob Lindström die rechte Hand. Auf Magdalenas mahnenden Blick hin legte er die linke brav auf die Brust. »Ich schwöre es«, sprach er und streckte die zitternde Hand nach der Phiole aus. »Und jetzt die Tropfen.«


  »Hier.« Magdalena legte ihm das Glasgefäß vorsichtig in den Handteller. »Nehmt alle Stunde zehn Tropfen davon aufgelöst in einem Becher Wein. Ich lasse Euch außerdem unten in der Küche einen Sud aus Kamille und Fenchelblüten aufbrühen. Den trinkt Ihr über die nächsten Stunden hinweg zusätzlich in kleinen Schlucken. Essen solltet Ihr bis auf weiteres nur Gerstenbrei. Fettes Fleisch und Fisch sind derzeit Gift für Euch.« Sie bedachte ihn mit einem eindringlichen Blick. Carlotta schmunzelte. Die Mahnung war überflüssig. Fleisch und Fisch gab es derzeit die ganze Weichsel bis Warschau hinauf nicht. Die Mutter ließ sich allerdings nicht anmerken, ob ihr das ebenfalls bewusst war. Ohne Hast packte sie ihre Utensilien auf dem Tisch zusammen und verschnürte sie wieder in dem Beutel.


  »Du lässt mich allein? Wohin willst du? Wann kommst du zurück?« Lindström packte sie am Handgelenk und hielt sie fest. »Wache! Lasst sie nicht durch.«


  »Nicht doch, nicht doch!« Tadelnd sah die Mutter den Patienten an. Carlotta staunte immer mehr, woher sie die Kraft nahm. Keine Stunde war es her, da war sie kreidebleich vor dem Hauptmann gestanden und schien vor Angst im Boden zu versinken. Nun war er es, dem die Furcht ins Gesicht geschrieben stand. Seine Stimme überschlug sich, so sehr ängstigte es ihn, dass sie tatsächlich gehen und ihn im Stich lassen könnte. Sein Vertrauen in ihre Heilkünste musste trotz des laut vorgebrachten Hohns sehr groß sein. Darüber vergaß er sogar seinen Hauptmannsstolz.


  »Wie kleinmütig Ihr seid, Lindström!« Nun war es an der Mutter, bittere Häme in ihren Worten durchklingen zu lassen. »Nur weil Ihr Euch nicht an Eure Zusagen zu halten pflegt, denkt Ihr, dass auch andere so handeln. Keine Sorge. Ich stehe zu dem, was ich verspreche. Ich werde Euch helfen und die Ursache Eures Leidens beseitigen. Vergesst nicht: Ich bin die rote Magdalena, die gar nicht anders kann, als zu helfen, selbst ihren übelsten Feinden. Doch damit mir das auch bei Euch gelingt, brauche ich noch einiges, was ich mir erst in der Stadt besorgen muss. Bis dahin habt Ihr diese Tropfen. Die lindern Eure Schmerzen. Nehmt sie, wie gesagt, alle Stunde in einem Becher Wein. Nicht mehr und nicht weniger.«


  »Was schadet es, wenn es mehr sind und ich sie öfter nehme?« Schon machte er sich an dem Verschluss aus Kork zu schaffen. Dabei ging er so ungeschickt vor, dass ihm die Phiole aus der Hand glitt. Flink sprang Carlotta hinzu und fing sie auf. Sie lächelte ihn aufmunternd an, als sie sie ihm reichte. Die Verzweiflung in seinen Augen rührte sie.


  »Nichts schadet es«, antwortete die Mutter unterdessen kalt. »Zumindest uns nicht. Euch allerdings schon. Wir jedenfalls sind dann für immer von Euch erlöst.«


  In wenigen Schritten stand sie an der Tür. Carlotta wollte folgen, doch Lindström hielt sie fest. Ungeachtet der neuerlichen Krämpfe umklammerten seine schlanken Finger ihre Handgelenke mit erstaunlicher Kraft. An ein Entkommen war nicht zu denken.


  Die Hand auf der Klinke, drehte die Mutter sich um. Ihre schmalen, schräg stehenden Augen verengten sich zu Schlitzen. Die hohen Wangenknochen und das spitze Kinn unterstrichen das Katzenartige, das auf einmal in ihrem Gesicht lag. Sie fauchte regelrecht: »Lasst sofort meine Tochter los, Lindström! Sonst werde ich doch noch vergessen, warum ich Wundärztin bin. Höchstpersönlich flöße ich Euch dann das Gift ein, das Euch endgültig den Garaus macht. Elendig wird es Euch von innen heraus zerreißen. Ihr werdet fürchterliche Qualen leiden, wie Ihr sie noch nie erlitten habt. Und ich werde daneben stehen und nichts tun, Euch zu helfen, das schwöre ich Euch.«


  »Hau ab und komm vor Mitternacht mit der richtigen Medizin wieder. Wenn nicht, ist mir einerlei, ob dir noch was Rettendes einfällt oder nicht. Das Morgendämmern werdet ihr zwei Hübschen dann jedenfalls nicht mehr erleben. Vergiss nie: Trotz meiner Krämpfe bin ich immer noch stark genug, euch den Dolch eigenhändig in die Rippen zu bohren.«


  Damit lockerten sich die Finger um Carlottas Handgelenk. Kraftlos sackte er aufs Bett zurück und schloss die Augen. Sein schwerer Atem verriet, wie sehr ihn das alles angestrengt hatte. Carlotta empfand Mitleid. Menschen leiden zu sehen, konnte sie genauso wenig ertragen wie ihre Mutter. Solange noch ein Funken Hoffnung bestand, musste sie alles tun, zu helfen.
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  Leise schlüpfte sie an den finster ausschauenden Wachen nach draußen. Unten in der Diele erst holte sie ihre Mutter ein, die bereits einer der Mägde in der offenen Küche Anweisungen für Lindströms Kräutersud erteilte. »Einen heißen Stein könnt ihr ihm auch noch ins Bett legen«, sagte sie gerade und sah nur kurz auf, als Carlotta sich näherte. »Selbst wenn es wieder eine laue Mainacht werden wird, wird die zusätzliche Wärme nicht schaden. Bereitet ihm zusätzlich warme Umschläge, die ihr ihm um den Leib bindet. Das löst die Krämpfe. So findet er zumindest etwas Schlaf. Ich verstehe nicht, warum das bislang noch keiner angeordnet hat.« Kopfschüttelnd verließ sie die Küchenecke und winkte Carlotta, ihr nach draußen zu folgen.


  »Wo willst du hin?«, fragte Carlotta, als sie auf der Straße standen. Der Abend dämmerte bereits. Das Brückentor im Westen wurde gerade geschlossen. Eine Handvoll Soldaten gelangte vom Brückenposten ins Innere, froh, den Wachdienst hinter sich zu haben. In Vorfreude auf den weiteren Verlauf des Abends zogen sie lärmend vorbei. Eine alte Frau wollte gerade aus dem Haus treten, erblickte die Schweden und ballte zornig die Faust. Lachend schwenkten die Männer die Hüte. Einer trat auf die Alte zu, griff ihr an die magere Brust und rief seinen Kumpanen etwas zu. Darauf grölten sie lauthals. Hastig drängte Magdalena Carlotta in den Hauseingang zurück und gab ihr ein Zeichen, dicht gegen die Mauer gedrängt zu warten, bis die Burschen vorüber waren. Zum Schutz drapierte sie sich dicht vor ihr. Endlich ließ der Soldat von der alten Frau ab und winkte seinen Gefährten, ihm zu folgen. Singend hielten sie auf eines der nahen Gasthäuser zu. Noch gab es dort genügend Wein, um für einige Stunden die Not des Krieges zu vergessen. Vor wenigen Wochen erst hatten die Schweden den Polen beträchtliche Mengen Nachschub abgenommen, der eigentlich für Warschau bestimmt gewesen war.


  Als die Burschen in der Schenke verschwunden waren, wagten sich Magdalena und Carlotta zurück auf die Straße.


  An der nahen Kirche schlugen die Glocken neunmal. Carlotta schauderte. Drei Stunden blieben bis Mitternacht. Keinen Moment zweifelte sie an Lindströms Drohung. Dringend mussten sie sich etwas einfallen lassen, sein Leiden zu beseitigen. Dabei hatte sie nicht die geringste Ahnung, was hinter seinen Qualen stecken mochte. Wenn die Mutter doch endlich etwas sagen würde!


  »Bis Mitternacht müssen wir einen großen Schritt weiter sein. Weißt du, welcher Tag morgen ist?«


  »Samstag. Aber…«


  »Nichts aber.« Verärgert unterbrach Magdalena sie. »Morgen ist Sankt Urban, also der fünfundzwanzigste Mai. Ein verworfener Tag. Das heißt nichts Gutes, noch dazu, wenn es ein Samstag ist. Samstage sind keine richtigen Tage. Denk an das, was die gute Hedwig uns erklärte.«


  »Dann ist es noch wichtiger, dass wir vor Mitternacht wissen, wie wir Lindström helfen können.« Carlotta wollte bereits losrennen.


  »Lass uns überlegen. Am Marktplatz wird es gewiss eine Apotheke geben. Was wir brauchen, werden sie dort vorrätig haben. Das verschafft uns zumindest etwas Aufschub.«


  »Aufschub nützt uns gar nichts«, entgegnete Carlotta aufgebracht. Die Ruhe ihrer Mutter schien ihr unangemessen. Ihr Handgelenk schmerzte und erinnerte sie daran, zu welchen Grausamkeiten Lindström fähig war. Dunkelrot zeichneten sich die Spuren seiner Finger auf der hellen Haut ab. Wenn er selbst im ärgsten Krampf noch so zupackte, malte sie sich lieber nicht aus, zu welcher Pein er in der Lage war, wenn er erst einmal gesund war. »Welche Arzneien brauchen wir überhaupt? Hast du schon eine Idee, was die heftigen Krämpfe verursacht? Dir muss etwas einfallen, Mutter, rasch! Spätestens, wenn es ihm morgen früh weiterhin schlecht geht, wird er seine Ankündigung wahr machen und uns ans Messer liefern.«


  »Was?« Magdalena schien aus tiefsten Gedanken gerissen. »Warum hat er solche Schmerzen? Sind es Steine oder was steckt dahinter?«, wiederholte Carlotta ungeduldig. Während sie die Frage aussprach, wurde ihr bewusst, wie aussichtslos die Lage war: Selbst wenn es eine so naheliegende Lösung wie etwa ein Steinleiden gab, war es ausgeschlossen, die erforderlichen Maßnahmen zur Behandlung zu ergreifen. Nie und nimmer würde Lindström zustimmen, dass sie ihn aufschnitten, um einen Stein aus seinem Leib zu entfernen. Aus Angst, sie wollten ihn umbringen, würde er sich nicht einmal Branntwein oder anderes zur Betäubung einflößen lassen. Damit fielen die gängigsten Methoden aus, ihn zu behandeln.


  »Welche Tropfen hast du ihm vorhin eigentlich gegeben?«, fragte sie weiter. »Bist du sicher, dass er sich an deine Anweisungen hält und sie nicht doch alle auf einmal in sich hineinkippt? Groß genug schien seine Verzweiflung. Stirbt er aber, sind wir die Ersten, die seine Leute aufspießen. Die Stadt ist eine Falle. Lebend kommen wir hier wohl nicht heraus.«


  »Wie? Was? Natürlich.« Auf einmal lachte Magdalena. Das Leuchten kehrte in ihre smaragdgrünen Augen zurück, der erste Schimmer des aufgehenden Mondes zauberte eine geheimnisvolle Kraft hinein. »Mach dir keine Gedanken, mein Kind. Die Tropfen sind absolut harmlos, in jedem Fall aber gut gegen Seitenstechen. Ein bisschen Ehrenpreis, Wegwart, zerstoßene Rosenblätter sowie Anis- und Fenchelsamen, in Wasser gekocht und dann gesiebt. Wenn er das trinkt, wird nicht viel passieren. Selbst ohne Wein kann er meinetwegen gern die gesamte Menge auf einmal trinken, ohne großen Schaden zu nehmen.«


  »Was? Aber wie sollen sie ihm helfen, weniger Krämpfe zu verspüren?«


  »Allein der Glaube ist es, der oft Berge versetzt!« Das Lachen auf dem geliebten Gesicht wurde noch breiter. Schon wollte Carlotta sie wachrütteln. Sie fürchtete, ihre Mutter fiele endgültig dem Wahnsinn anheim.


  »Keine Sorge, Kleines. Erstens helfen die Tropfen wie gesagt ausgezeichnet gegen Seitenstechen. Das nimmt ihm schon einmal eine Sorte seiner Beschwerden. Und außerdem ist es eine altbekannte Tatsache in der Heilkunst, dass Patienten mitunter eine Besserung verspüren, allein weil sie glauben, das Mittel, das man ihnen verabreicht, müsste bereits gegen die Ursachen helfen. Selbst reines Wasser oder Wein kann diese Wirkung erzielen. Sie wollen einfach, dass es so ist. Das reicht aus. Bei Lindström wird die Wirkung zwar nicht allzu lange anhalten, dazu ist er einfach zu misstrauisch. Aber wenigstens eine Weile wird es ihm besser gehen. Alles, was wir beide brauchen, ist nämlich Zeit.«


  »Und wozu?« Carlotta trippelte auf der Stelle. »Solange du nicht weißt, was ihn quält, nützt uns alle Zeit der Welt nichts.«


  »Die brauchen wir auch gar nicht. Eine knappe Woche ist schon mehr als genug.«


  »Aber er will vor Mitternacht eine Lösung!« Zornig stampfte sie mit dem Fuß auf.


  »Das werde ich schon hinkriegen, lass das mal meine Sorge sein.« Damit packte Magdalena sie am Arm und marschierte die Straße bis zur großen Querstraße hinauf.


  »Du weißt also schon, was hinter seinen Schmerzen steckt?« Atemlos keuchte Carlotta die Worte heraus. Es fiel ihr nicht leicht, Schritt zu halten.


  »Aber natürlich, mein Kind«, erklärte Magdalena und wandte sich an der nächsten Hausecke nach links. Von dort aus hielt sie geradewegs auf das prächtige Rathaus zu. Trotz der vorgerückten Stunde herrschte reger Betrieb. Es gelang Carlotta nicht, die Mutter weiter über Lindström zu befragen. Immer wieder wurden sie voneinander getrennt, mussten Betrunkenen oder einem Trupp marschierender Wachleute ausweichen.


  Um das Rathaus herum erstreckte sich der weit ausladende Marktplatz. Zu Friedenszeiten wurden dort an festen Ständen die vielfältigsten Waren feilgeboten. Seit Jahrhunderten war Thorn eine wichtige Handelsstadt. Nun trieben sich rund um die langen Reihen der verlassenen Buden die abenteuerlichsten Gestalten herum: Gaukler und Spielleute, Huren und verkrüppelte Bettler. Sie alle suchten unter dem Schutz der Linden ein bescheidenes Auskommen.


  An der Westseite des Marktes ragte ein prächtiges Haus aus den Reihen der üppig verzierten Anwesen hervor. Mehrere Türme und hoch aufragende Spitzen zierten das Dach. In dem Gebäude hatte die einflussreiche Kaufmannsgilde ihren Sitz, wie ein Schild davor verkündete. Mittlerweile wurde es von schwedischen Offizieren als Quartier benutzt. Einige verzweifelte Frauen flanierten in aufreizender Kleidung davor auf und ab, von der schwachen Hoffnung beseelt, durch den Verkauf ihres Körpers etwas zu essen aufzutreiben. Hochnäsig musterten drei Soldaten die dargebotenen Reize. Das monatelange Darben hatte deutliche Spuren auf den Frauenleibern hinterlassen. Gierig auf den ersehnten Verdienst, unterboten sie sich gegenseitig im Preis. Trotzdem schoben die Männer sie fort und wiesen stattdessen feixend auf Magdalena und Carlotta.


  »Untersteht euch«, zischte Magdalena einen der Burschen an, der sich ihr ungebührlich näherte. »Oder willst du Ärger mit Hauptmann Lindström?« Die Erwähnung des Namens genügte, dem unschicklichen Treiben sofort Einhalt zu gebieten.


  »Lieber nicht«, knurrte der Mann und schnappte sich das nächstbeste Mädchen, um mit ihr im Schatten des Rathauses zu verschwinden.


  Hastig rannten sie weiter. Kurz darauf entdeckten sie endlich, wonach sie suchten: Gegenüber einer einschiffigen Kirche prangte das Schild einer Apotheke. Die Eingangstür war sorgsam verriegelt, ein Klingelzug fehlte. Energisch klopfte die Mutter gegen das Eichenholz. Nach einer halben Ewigkeit öffnete sich ein Fenster im ersten Geschoss, und eine aufgebrachte Stimme rief: »Ruhe da unten! Sucht euch mit euren Dirnen eine andere Ecke, oder ich kippe einen Kübel Wasser über eure Köpfe!«


  »Gemach, gemach, guter Mann.« Die Mutter trat auf die Straße zurück, legte den Kopf in den Nacken und sah nach oben. Carlotta tat es ihr nach. Ein spitznasiges Altmännergesicht schob sich über das Fenstersims in ihr Blickfeld. Dicht daneben stand tatsächlich ein Eimer Wasser bereit. Offenbar waren sie nicht die Ersten, die den Apotheker zu später Stunde belästigten. »Hört uns vorher lieber an«, fuhr die Mutter fort. »Wir sind Wundärztinnen und benötigen unbedingt etwas aus Eurer Apotheke. Es geht um die Behandlung eines sehr wichtigen Patienten.«


  »Das sagen alle. Hinterher stellt sich dann heraus, dass es nur um den Brummschädel eines versoffenen Ehemannes geht. Der Deinige soll seinen Rausch ausschlafen. Das schafft er auch ohne meine Hilfe. Wenn es morgen nicht besser wird, komm wieder.« Schon wollte der Apotheker ins Innere verschwinden, da rief die Mutter: »Es reicht! Wenn Ihr nicht schuld sein wollt, dass der schwedische Hauptmann Lindström seinen Magenkrämpfen erliegt, schließt uns jetzt endlich auf!«


  »Zum Teufel noch mal! Woher soll ich wissen, ob Ihr die Wahrheit sagt?«


  »Schaut uns an: Sehen wir so aus, als wollten wir nur einen betrunkenen Ehemann behandeln? Stellt mir meinetwegen eine Frage zur Heilkunde, ich werde sie Euch flugs beantworten. Aber macht um Gottes willen endlich Eure Tür auf und lasst uns rein.«


  »Also gut.« Im nächsten Augenblick verschwand der Kopf des Apothekers im Dunkeln. Scheppernd schloss er den Fensterflügel und verriegelte ihn umständlich. Dann geschah eine quälend lange Zeit gar nichts. Endlich rasselte es hinter der Eingangstür. Das Eisen des Schlosses knarrte, als der Schlüssel hineingesteckt wurde. Dreimal wurde er umgedreht, dann schwang die schwere Tür nach innen auf. Vor ihnen stand ein buckliger, dürrer Mann in einem weiten, schwarzen, mit reichlich Flecken und Löchern übersäten Hausmantel. Die großen Füße steckten in Pantoffeln, die jeweils eine rote Schleife zierte. Die riesigen Hände waren ebenfalls sehr auffällig. Aufs hässlichste entstellt ragten sie aus den weiten Ärmeln des Mantels heraus. Säure hatte ihm die Haut darauf verätzt. Unzählige Narben verrieten, wie wenig zimperlich er bei seinen Versuchen vorging. Der halbkahle Schädel des Männleins thronte auf schmächtigen Schultern. Von Angesicht zu Angesicht wirkte die Nase in seinem Gesicht noch länger und spitzer, als es vorhin am Fenster den Anschein gehabt hatte. Unzählige Falten und Runzeln deuteten auf sein hohes Alter hin. Dennoch wirkte seine Stimme erstaunlich frisch. Auch die grauen Augen sprühten lebendig.


  »Bitte«, sagte er und trat beiseite. Kaum hatte Carlotta die Apotheke betreten, fühlte sie sich zu Hause: Auf der langen Theke stand neben einer goldenen Waage ein großer Leuchter. Das flackernde Licht der vielen Kerzen erlaubte den Blick in eine trotz der harten Kriegszeit bestens ausgestattete Offizin. Bis zur reich bemalten Decke hinauf zogen sich die mit Tiegeln, Porzellankrügen und Kupferkesseln bestückten Regale. Daneben reihten sich ebenfalls raumhohe Schubladenschränke aneinander. Die akkurate Beschriftung der Tafeln und Schilder verriet die ausgefallensten Kräuter, Öle und Rezepturen. An mehreren Stangen hingen kopfüber getrocknete Sträuße mit unterschiedlichen Heilpflanzen. Vor einer Tür zum rückwärtigen Teil des Hauses warteten prall gefüllte Säcke mit Kaffee, Kakao und Gewürzen. Der angenehme Duft erfüllte das gesamte Innere. Die Erinnerung an die Frankfurter Apotheke von Doktor Petersen ergriff Carlotta so heftig, dass sie unwillkürlich aufschluchzte. Ein beschämter Blick zu ihrer Mutter bewies ihr, wie sehr auch sie von Wehmut beseelt war.


  »Euch scheint die monatelange Besatzung der Schweden nicht sonderlich zu schaden«, sagte sie zu dem Apotheker.


  »Warum sollte es?« Verwundert sah er sie an und verschränkte die Hände hinter dem Rücken. Da erst bemerkte Carlotta, dass er Magdalena kaum überragte. Selbst wenn er keinen Buckel gehabt hätte, wäre er nicht viel größer gewesen. »Ich führe keinen Krieg, mit niemandem. Zeit meines Lebens verstehe ich mich als Freund der Menschen. Wer meine Hilfe braucht, kann auf mich zählen, egal, welcher Landsmann er ist.«


  »Dann sind wir genau richtig bei Euch.« Die Mutter lächelte. »Ich habe es vorhin bereits erwähnt: Wir müssen Hauptmann Lindström behandeln.«


  »Ihr meint es also ernst?« Unverhohlen musterte er sie von oben bis unten. Sein Urteil fiel nicht besonders schmeichelhaft aus, das zeigte sich daran, wie verächtlich er die Nase hochzog.


  »Davon müsst Ihr doch längst ausgehen. Warum sonst habt Ihr uns eben die Offizin aufgesperrt?«, mischte sich Carlotta ein. Der mahnende Blick der Mutter störte sie nicht. Sie fand es an der Zeit, dem unfreundlichen Mann etwas entgegenzusetzen.


  »Erzählt mir nicht, Ihr seid wirklich in der Heilkunde bewandert. Von mir aus mögt Ihr beide Euch gern Wundärztinnen nennen.« Er winkte ab, als sie ihm abermals widersprechen wollte. »In Kriegszeiten mag es angehen, wenn Frauen wie Ihr innerhalb kurzer Zeit lernen, Wunden zu verbinden oder meinetwegen sogar verfaulte Glieder abzusägen. Sich um so etwas zu kümmern, fehlen dann oft die richtigen Männer. Und aus der Not heraus ist schon so manch einer zum wahren Meister geworden. Trotzdem sollt Ihr nicht vergessen: Die Lehre von dem, was im menschlichen Organismus vor sich geht, erfordert nach wie vor weitaus mehr als nur handwerkliches Geschick, von fundiertem Wissen, wie es an den medizinischen Fakultäten gelehrt wird, ganz zu schweigen. Dazu reicht ein kleines Frauenhirn einfach nicht aus. Nicht umsonst sind die Studien an den Universitäten allein Männern vorbehalten.«


  Carlotta schnappte nach Luft. Zu ihrem Entsetzen schlug es an der nahen Kirchturmuhr bereits halb zehn. Die Zeit drängte immer mehr. Am besten sollten sie den dürren Mann packen und knebeln. Dann konnten sie in seinem Laboratorium endlich tun, wozu sie da waren: die notwendige Arznei für Lindström mischen.


  Zu ihrer Überraschung erwiderte ihre Mutter dem widerborstigen Mann in aller Seelenruhe: »Verehrter Herr Apotheker, ich bin nicht hier, um von Euch über den Unterschied der Wundarznei und der Medizin belehrt zu werden. Meist zeigt die Praxis, ob ein studierter Mediziner tatsächlich so viel mehr über die Geheimnisse des menschlichen Körpers weiß als ein Wundarzt, der tagtäglich mit sämtlichen Gebrechen des Körpers befasst ist. Mir geht es heute Abend einfach darum, ein bestimmtes Mittel von Euch zu bekommen, um den Hauptmann von seinem Leiden zu befreien.«


  »Dann wünsche ich Euch viel Glück«, entfuhr es dem spitznasigen Mann noch immer recht verächtlich. »Genauso gut könnt Ihr gleich von der Stadtmauer aus in die Weichsel springen. Da besteht wenigstens noch eine geringe Chance für Euch, das jenseitige Ufer lebend zu erreichen.«


  »Euren Worten entnehme ich, dass Ihr Bescheid wisst. Also habt Ihr Lindström ebenfalls schon behandelt. Wie lange schon? Und vor allem: womit?«


  »Das spielt keine Rolle mehr. Geholfen hat es ihm ohnehin nicht. Das Einzige, was zählt, ist: Ich bin ihm bislang lebend entkommen.« Mit schleppenden Schritten schlurfte er zum Tresen und griff nach dem Leuchter. »Bei Euch Frauen wird er sich wohl kaum so nachsichtig zeigen.«


  »Lasst uns endlich ins Laboratorium. Wir haben es eilig.« Brüsk versperrte Carlotta ihm den Weg. Sie verstand nicht, wie geduldig die Mutter sich noch immer zeigte. Für sie beide zusammen wäre es ein Leichtes, den Mann außer Gefecht zu setzen. Bei der peniblen Ordnung könnten sie auch ohne seine Hilfe nach den erforderlichen Mitteln suchen. Schon wollte sie ihn an der Schulter packen, da gab die Mutter ihr ein Zeichen, von ihm abzulassen.


  »Aber, aber, mein Kind!« Der dürre Mann spitzte belustigt den Mund. Abscheu erfasste sie, als sie ihn so nah vor sich sah. Er verströmte den typischen Altmännergeruch. Wasser und Seife waren ihm offenbar zu kostbar, sie selbst zu gebrauchen. Eher verkaufte er sie für teures Geld und ergötzte sich am Klimpern der Münzen. Sie musste an sich halten, ihn nicht entrüstet beiseitezustoßen.


  Mit seinen winzigen, grauen Augen sah der Apotheker zwischen ihrer Mutter und ihr hin und her. »Ich bin ein alter Mann. An meinem Körper haben Lindström und seine Leute keine große Freude. Getötet bin ich schnell, aber das war es dann auch schon. Zudem habe ich weder Frau noch Tochter, an denen sie sich schadlos halten können. Also lässt er mich in Frieden. Bislang habe ich ihm wenigstens hin und wieder ein Mittel bringen können, das ihm für ein paar Stunden Linderung verschafft hat.«


  »So verratet uns doch endlich, was Ihr ihm verabreicht habt!« Gegen ihren Willen stampfte Carlotta mit dem Fuß auf. Die Mutter indes schüttelte noch einmal mahnend den Kopf. Natürlich hatte sie recht. Das unbedarfte Gebaren brachte ihn eher zum Schweigen denn dazu, mit seinem Wissen herauszurücken.


  »Habt Ihr es schon mit einer Bernsteinessenz versucht?«, schaltete sich die Mutter freundlich ein. Carlotta fuhr herum. Darauf hätte sie längst selbst kommen können! Nicht ohne Stolz bemerkte sie, wie der Apotheker die Augen aufriss und Magdalena anstarrte. Carlotta nutzte den Moment und kramte ihren Beutel hervor, den sie am Rock befestigt hatte. Gleichzeitig ärgerte sie sich ein wenig. Hätte die Mutter ihr gleich gesagt, was sie wollte, hätten sie sich den Gang zu diesem aufgeblasenen Apotheker sparen können. Doktor Petersen hatte ihr schließlich mitgegeben, wonach die Mutter verlangte. Gerade wollte sie die Phiole herausziehen, da wandte sich Magdalena vollends ab und richtete ihr ganzes Augenmerk auf den Apotheker: »Ihr habt doch welche vorrätig?« Als der alte Mann nichts erwiderte, rief sie ungläubig aus: »Behauptet nicht, dass ich in einer Stadt wie Thorn bei einem Apotheker wie Euch keine fertig aufgesetzte Bernsteinessenz finde! Habt Ihr denn Euren Paracelsus nicht gelesen?«


  »Nnnein«, stammelte der kleinwüchsige Mann auf einmal verlegen. Dabei blieb offen, worauf sich sein Nein bezog: darauf, dass er keine Bernsteinessenz angesetzt hatte, oder darauf, dass er nicht in der Lektüre des Gelehrten bewandert war. Geschlagen schlurfte er ins Laboratorium.


  Wieder versuchte Carlotta, die Gelegenheit zu nutzen und sich bemerkbar zu machen. Doch die Mutter schenkte ihr weiterhin nicht die geringste Beachtung. Zu sehr brachte sie das Verhalten des Apothekers auf. Schon verdrehte sie die Augen und stürzte ihm hinterher. Carlotta fluchte. Sie hatte doch das Mittel!


  »Wenn wir die Essenz erst ansetzen müssen, kostet uns das mehrere Tage! Lindström wird wohl kaum so lange warten wollen. Ganz zu schweigen von der Zeit, die es braucht, bis sich eine erste Wirkung einstellt.« Zur Antwort murmelte der Apotheker etwas, was Carlotta nicht verstand. Schon schimpfte Magdalena weiter: »Was ist mit den anderen Apothekern? Sind etwa alle Eure Zunftgenossen so wie Ihr?«


  »Gebt Euch keine Mühe, Verehrteste«, entgegnete der spitznasige kleine Mann auf einmal laut und entschieden. »Es liegt nicht an uns Apothekern. Denkt nicht, wir hätten unseren Paracelsus nicht studiert! Wir wissen, wie wir das Gold unserer Küsten verwenden. Doch es hilft nichts. Beschwert Euch lieber bei den Schweden. Nirgendwo in der Stadt werdet Ihr noch einen einzigen Bernstein finden, geschweige denn ausreichende Mengen Pulver, um daraus die Arznei zu destillieren. Seit zwei Jahren sitzen die Heringfresser hier. Immer wieder ziehen die polnischen Truppen vorbei, fallen hie und da auch in unsere Straßen ein. Sowohl die einen wie die anderen Soldaten tun alles, sich an uns für die vielen Gefechte schadlos zu halten. Längst sind alle Vorräte an Bernstein entweder geraubt oder beschlagnahmt.«


  Die Uhr an der Kirche gegenüber schlug Viertel vor zehn. Schweigend kam die Mutter aus dem Laboratorium zurück. Das spitze Gesicht war blass, die smaragdgrünen Augen blickten ziellos umher. Die schlanken Finger umschlossen den Anhänger auf ihrer Brust. Nur zu gut kannte Carlotta den honiggelben Stein mit dem sechsbeinigen Insekt und wusste, weshalb die Mutter ihn stets bei sich trug. Entsetzt hielt sie den Atem an: Die Mutter überlegte doch nicht etwa, Lindströms wegen den Bernstein zu opfern? Als konnte sie ihre Gedanken lesen, wandte sich die Mutter in diesem Moment zu ihr um. Ihre Blicke trafen sich. Entschlossen streckte Carlotta ihr die Phiole hin, sagte jedoch nichts.


  »Was ist das?« Magdalenas Stimme klang kraftlos. Hinter der zierlichen Gestalt tauchten die nicht weniger schmächtigen Umrisse des Apothekers auf. Neugierig streckte er die Nase in die Luft, um einen Blick auf das Glasgefäß zu erhaschen.


  »Die Arznei für Lindström«, entgegnete Carlotta, ohne den geringsten Triumph dabei zu verspüren. »Hättest du mich gleich danach gefragt, hättest du dir viel Aufregung erspart.«


  
    25

  


  Lindström blieb misstrauisch. Nicht allein Magdalena gegenüber verhielt er sich argwöhnisch. Auch den Männern, die ihn Tag für Tag umgaben, sah er stets prüfend ins Gesicht, bevor er ihnen einen Napf Gerstenbrei oder einen Becher Wein abnahm. Magdalena empfand es als Wunder, ihn unter diesen Bedingungen überhaupt so weit gebracht zu haben, die Arznei tatsächlich zu trinken. Zur Behandlung seines Magenleidens verabreichte sie ihm, wie sie es einst bei Meister Johann gelernt hatte, fünfmal täglich dreißig Tropfen von der Bernsteinessenz. Allmählich ließen die Krämpfe nach.


  Den vierten Tag schon wachte sie nun an Lindströms Krankenlager. Immer nur für kurze Zeit ließ sie sich von Carlotta ablösen.


  Mit geschlossenen Augen lag er in dem prunkvollen Bett, die Hände flach auf die bestickte Decke gelegt. Trotz der zunehmenden Hitze stopfte sie das leinene Betttuch in Brusthöhe fest unter die Matratze. Zudem wärmte ihm ein heißer Stein die Füße. Die leicht geröteten Wangen zeigten, wie gut die zusätzlichen Maßnahmen auf seinen Körper wirkten.


  »Es ist wieder Zeit«, sagte sie leise und schob ihm die freie Hand stützend unter den Nacken. Kaum merklich reckte er den Kopf, öffnete die blassen Lippen jedoch nur einen Spaltbreit. »Ihr müsst noch einige Tage lang von der Essenz trinken. Ihr merkt doch, dass es allmählich besser wird.« Die Hand mit dem Becher zitterte. Wie gern hätte sie ihm den Inhalt ins Gesicht geschüttet! Müde biss sie sich auf die Lippen, zwang sich zu Ruhe und Geduld. Ein mürrisches Knurren war seine einzige Reaktion. Dann aber schluckte er gehorsam die Tropfen, verzog angeekelt den Mund, behielt aber tapfer alles bei sich.


  Magdalena wusste, dass der widerlich harzige Geschmack die Gabe nicht eben versüßte. Zu Hause in Frankfurt hätte sie frischen Zitronensaft hineingeträufelt. Zu Hause– bitter lachte sie auf. Der saure Saft hätte nicht nur die Wirkung des Bernsteinöls verstärkt, sondern auch das Aroma verbessert. Behutsam bettete sie Lindströms Kopf zurück auf das Kissen und stellte den Becher ab. Ihr Blick wanderte zum Fenster und verfing sich ziellos in der Ferne. An Zitronen war derzeit nicht zu denken. Und Frankfurt lag eine Ewigkeit hinter ihr. Ebenso das betuliche Leben als Kaufmannsgattin, das ihr Zitronensaft als Beigabe der bitteren Medizin ermöglicht hatte. Abermals lachte sie leise auf. Schon wieder sehnte sie sich nach dem bürgerlichen Dasein zurück, das sie jahrelang so vehement abgelehnt hatte! Dabei hockte sie mitten im schwedisch-polnischen Krieg fest, durchlebte das allzu vertraute Dasein im Tross und sollte sich daran freuen, jemandem aus dem Leid helfen zu können. Der einzige Trost war, dass sie das alles Eric ein Stück näher brachte. Das wusste sie tief in ihrem Herzen.


  Vom rundum belagerten Thorn war es nicht mehr weit bis Königsberg. In knapp zehn Tagen schon konnte sie dort sein, wenn sie endlich aufbrechen durfte. Magdalena umfasste den Bernstein um ihren Hals. Die Gedanken verselbständigten sich weiter. In zwei Tagen war Christi Himmelfahrt. Samstag begann der Juni. Sie hatte gehofft, bis Pfingsten bei Eric zu sein und das Rätsel um seine Lüge geklärt und vielleicht endlich Licht in das Dunkel der Vergangenheit ihrer beider Familien gebracht zu haben.


  »Wie lange schon?« Lindströms Stimme schreckte sie auf. Er hatte die Augen aufgeschlagen und schaute sie an. Seine Augen waren von tiefem Braun.


  »Was?«, fragte sie nur.


  »Wie lange schon ist es her, dass mich der letzte Krampf geschüttelt hat?« Er zog die Ellbogen an, um sich darauf abzustützen. Das Hohlwangige war aus seinem Gesicht verschwunden. Die leichte Röte stand ihm gut. Selbst die Lippen verloren allmählich das Blutleere.


  »Einige Stunden«, behauptete sie. Tatsächlich plagten ihn schon geraume Zeit keine Krämpfe mehr. Die letzten Tage hatte er meist tief und fest geschlafen. Fehlender Schlaf war ein weiterer Grund für den schlechten Zustand, in dem er sich befunden hatte. »Die Essenz wirkt gut.«


  »Ja, das stimmt.« Langsam richtete er sich vollends zum Sitzen auf. »Ich fühle mich auf einmal wie neugeboren.« Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. Es war unrasiert. Magdalena hatte nicht zugelassen, dass der Bursche den schlafenden Hauptmann zur täglichen Körperpflege weckte. Die Bartstoppeln verliehen seinem Antlitz etwas Verwegenes. Schwungvoll schlug er die Decke zurück und zog die Beine an.


  »Nicht!« Entsetzt sprang Magdalena auf und verwehrte ihm, sich übermütig aus dem Bett zu schwingen.


  »Was soll das?«


  »Es ist zu früh. Ihr müsst Euch noch schonen. Nach all den Wochen voller Schmerzen und Pein seid Ihr viel zu schwach, um gleich aufzustehen.«


  »Du machst dir doch nicht etwa ernsthaft Sorgen um mich?« Lindström lachte schallend und entblößte seine langen, ebenmäßigen Zähne. Ein Funkeln trat in seine Augen. Unter dem Leinenhemd zeichnete sich der muskulöse Körper ab. Magdalena erfasste ein verräterisches Kribbeln. Für einen Moment gefiel ihr der Hauptmann sehr. Trotz der grauen Haare wirkte er verführerisch jung. Rasch trat sie einen Schritt zurück. Er beugte sich vor, fasste nach ihrer Hand, drückte sie sich aufs Herz und zog sie nah zu sich heran. Das rhythmische Pochen übertrug sich auf ihren Körper. Dicht vor ihm stehend fühlte sie seinen warmen Atem auf dem Hals.


  »Nicht so hastig, mein Täubchen!« Seine Stimme war leise und überraschend zärtlich. »Denk nicht, du kannst mich täuschen. Ich merke doch, wie es dir geht. Du hast mich von großer Pein errettet! Das sollten wir beide feiern, meinst du nicht? Wachen!« Brüsk drehte er sich zu den beiden Männern um, die rechts und links der doppelflügeligen Tür standen. »Geht eine Weile vor die Tür und passt auf, dass uns niemand stört.«


  Die Soldaten grinsten anzüglich, als sie der Aufforderung des Offiziers nachkamen.


  »Und nun zu uns beiden.« Grinsend schob sich Lindström weiter an Magdalena heran. Seine Arme umfingen ihre Hüften, er presste den Oberkörper gegen ihren Unterleib. Kurzzeitig verlor sie das Gleichgewicht, strauchelte, musste sich an ihn lehnen, um nicht umzufallen. Die Wärme, die er ausstrahlte, machte sie angenehm schaudern. Halt suchend umklammerten ihre Hände seine kräftigen Oberarme. Die Muskeln darin spannten sich an. Sie sog den kernigen Duft seines Körpers ein.


  Auf einmal hob Lindström sie an, schwang sie zur Seite und ließ sie rücklings aufs Bett fallen. Abwehrend schnellten ihre Arme nach oben. Anders als befürchtet, beugte er sich jedoch nicht über sie, um seine körperliche Lust zu stillen. Wie hatte sie ihn verkennen können! Eine andere Lust war ihm weitaus wichtiger: sie zu demütigen.


  »Sieh an, sieh an«, sagte er und stützte sich mit dem Ellbogen neben ihrem Kopf ab. »Die rote Magdalena hat Angst. Wovor? Doch nicht etwa vor mir?« Tadelnd schüttelte er den Kopf. »Wie könnte ich dir etwas zuleide tun, gerade jetzt, wo du es wieder einmal geschafft hast?«


  Aufreizend langsam ließ er den Blick seiner braunen Augen über ihren Körper gleiten. Wieder lief ihr ein Schauer über den Rücken. Dieses Mal jedoch nicht vor Wonne, sondern vor Abscheu. Lindström höhnte weiter: »Wieder einmal hast du all deinen Widerwillen besiegt und einen deiner ärgsten Feinde vor dem sicheren Tod bewahrt. Hast du eigentlich jemals gezählt, wie oft du das schon getan hast, du tapferes, kleines Biest? Nie werde ich aufhören, Gott dafür zu danken, dich im rechten Augenblick nach Thorn geschickt zu haben.«


  Mit einem Ruck richtete er sich vom Bett auf und trat ans Fenster. Eine Zeitlang schaute er schweigend auf die Straße hinunter. Im Gegenlicht der Nachmittagssonne wirkte er riesig. Zögernd löste Magdalena den Blick von ihm und wagte vorsichtig, aus dem flauschigen Federbett ebenfalls in die Senkrechte zu kommen und sich auf die Bettkante zu setzen.


  Da wandte er sich wieder um und musterte sie abermals gründlich, bevor er mit leiser Stimme sprach. »So, wie du mich anschaust, musst du mich wirklich für eine der übelsten Kreaturen auf Erden halten. Und nach allem, was wir beide miteinander erlebt haben, gebe ich dir sogar recht. Ja, ich habe Englund damals verraten und im Stich gelassen, mir seinen Rang im Heer erschlichen und ihn festgenommen, am Ende sogar dafür gesorgt, dass er bei einem der letzten, von vornherein aussichtslosen Kämpfe in Landsberg in den Tod gegangen ist.« Er hielt inne und senkte den Blick. Es schien, als bebte sein Körper.


  Sie spürte, wie die Erinnerung an jene schicksalsträchtigen Monate am Ende des Großen Krieges sie ebenfalls in Bann schlug. Ihre Finger wanderten auf die Brust, fanden den Bernstein und hielten ihn fest. Englund war damals auf Lindströms Betreiben hin dem Hauptmannsrang enthoben und zum einfachen Soldaten degradiert worden. Die Schmach, fortan ausgerechnet unter Lindströms Befehl zu stehen, hielt Erics Vetter nur kurze Zeit durch. Hoch erhobenen Hauptes ritt er schließlich in den Tod, nur wenige Monate vor Ende des Krieges.


  »Doch vergiss nicht, warum ich das getan habe«, fuhr Lindström fort. »Zuvor hat Englund seine Kameraden und mich verraten, hat uns alle vor Rothenburg im Stich gelassen. Und warum? Allein der Aussicht wegen, mit dir und dem fetten Mönch seinen verloren geglaubten Vetter Eric wiederzufinden!« Er ballte die Faust, hielt sie vor den offenen Mund und biss hinein. Damit gelang es ihm gerade noch rechtzeitig, einen erbitterten Aufschrei der Wut in der Kehle zu ersticken.


  Eine Weile überließ Magdalena ihn seinem Schmerz. Schließlich ging er zu einer Truhe und wühlte in den Kleidungsstücken, die sich darin befanden. Bedächtig stieg er in ein Paar helle, nicht sonderlich weite Hosen, stopfte das Hemd hinein und schloss den breiten Gürtel. Daraufhin zog er ein dunkelgrünes Wams aus Samt über und knöpfte es sorgfältig zu. Während er einen dunkelblauen Rock vom Haken an der Wand nahm, warf er ihr einen schwer zu deutenden Blick zu. »Du liebst ihn immer noch, nicht wahr?«


  »Wen? Englund?«


  »Nein. Diesen Eric.« Er schlüpfte in den Rock.


  »Wieso fragt Ihr?«


  »Muss ich dir das erklären?« Prüfend betrachtete er sich von allen Seiten in einem goldverzierten Wandspiegel. In der ordentlich gebürsteten Montur machte er eine beeindruckende Figur. Hosen und Rock saßen perfekt. Suchend sah er sich nach seinen Stiefeln um. »Du trägst immer noch den Bernstein an der Lederschnur.« Magdalena ließ erschrocken den Stein los. »Schon damals im Kloster ist er mir aufgefallen«, redete er weiter. »Englund war außer sich, weil er dachte, du hättest ihn gestohlen. Dann aber stellte sich heraus, dass sein Vetter ihn dir als Liebespfand überlassen hat. Englund war also nicht der Einzige, der Eric wichtig war. Ausgerechnet mit einer Frau musste er fortan seine Gunst teilen. Der arme Englund!«


  »Eifersüchtig?«, entfuhr es ihr, im selben Moment erschrak sie über ihre Vorwitzigkeit. Schon glitten ihre Finger abermals zu dem Bernstein und drückten ihn fest gegen die Brust. Lindström aber entlockte das nur ein Schmunzeln. »Weißt du eigentlich, dass dein Eric damals sowohl mit den Schweden als auch mit den Kaiserlichen gemeinsame Sache gemacht hat? Eigentlich hat er mit jedem Geschäfte getrieben. Solange der Preis gestimmt hat, war ihm egal, wem er Waffen, Nachschub oder sonst was geliefert hat. Zugehörig hat er sich wohl nirgendwo gefühlt. Und so hält er es noch heute.«


  »Woher wisst Ihr das?« Wieder waren die Worte heraus, bevor sie darüber nachgedacht hatte. Seine Bemerkung hatte ihr einen Stich versetzt. Gleichzeitig keimte Hoffnung in ihr auf. »Wie kommt Ihr dazu, das zu behaupten?« Wie beiläufig holte sie die frisch geputzten Stiefel hinter dem Tisch am Bett hervor, baute sich damit vor ihm auf und sah ihn eindringlich an.


  Wortlos nahm er ihr die Stiefel aus der Hand und beugte sich vor. Während er mit beiden Händen an dem langen Schacht hantierte, redete er in gepresstem Ton weiter. »Dachte ich doch, dass ihr zwei immer noch miteinander verbandelt seid. Deiner Tochter sieht man trotz der großen Ähnlichkeit mit dir auch den Vater an. Die Augen sind von dem gleichen tiefgründigen Blau. Unverkennbar ein Hinweis auf die Königsberger Familie. Seine Mutter und die von Englund waren Schwestern, was? Glaub mir, ich weiß das, immerhin habe ich viele Jahre mit Englund zusammen in einem Fähnlein gedient. Ich kenne jeden Blick, zu dem diese blauen Augen fähig sind. Doch zurück zu deinem Liebsten. Der gute Eric ist mir unlängst erst wieder begegnet.«


  »Wo und wann?« Ungeduldig ging sie vor ihm in die Knie und half ihm mit den Stiefeln. Zart fasste er mit der Hand an ihr Kinn und zog es dicht vor sein Gesicht. »Hier, mein Täubchen. Wo denn sonst?«


  Ächzend richtete er sich zu voller Größe auf. »Oder denkst du, ich hätte die letzten beiden Jahre so viele andere Gegenden zu Gesicht bekommen? Frag meinen braven Feldherrn und König. In diesem verdammten Thorn hängen wir seit knapp zwei Jahren fest, können nicht vor und nicht zurück. Also muss ich meine Besucher wohl hier empfangen. Und darunter war vor kurzem erst wieder dein Eric, dieses Mal begleitet von drei ehrwürdigen Kaufmannsherren aus Frankfurt. Sein langjähriger Gefährte Steinacker soll im letzten Herbst gestorben sein, was? Tja, der gute Eric hat sich rasch neue Unterstützung gesichert. Gewitzt wie eh und je hat er sich natürlich gleich wieder auch bei mir als Geschäftspartner angeboten. Waffen, Wein und Vieh will er für uns auftreiben, soviel wir wollen. Immerhin hat er viel zu lange nicht mehr mit uns Schweden zu tun gehabt.«


  »Wann genau war das?«


  »Lass mich überlegen.« Grübelnd legte er sich die Hand unters Kinn und strich über die stacheligen Bartstoppeln, die sein Gesicht zierten. »Vier Wochen wird es her sein. Lange hat er sich nicht hier aufgehalten. Er hatte es eilig, wollte auf dem schnellsten Weg nach Königsberg, allerdings nicht, ohne unterwegs das eine oder andere Geschäft unter Dach und Fach zu bringen. Aber so war er ja schon immer, unser guter Eric, nicht wahr? Künftig kommt er wohl öfter hier lang, will die alten Handelswege seiner Vorfahren wieder aufleben lassen.«


  Er tätschelte Magdalenas Schultern. Sie wich ihm aus und sprach mehr gegen das Fenster als zu ihm: »Und jetzt?«


  Er lachte meckernd. »Und jetzt, mein Täubchen, rufe ich meinen Burschen. Er soll mir endlich diesen widerlichen Bart abnehmen. Kaum zu glauben, dass eine Frau wie du diesen Anblick ertragen hat! Andererseits siehst du in mir ohnehin nicht den begehrenswerten Mann, mit dem du angenehme Stunden verbringen könntest. Für dich bin und bleibe ich entweder der gewissenlose Verräter und Schurke oder der arme Patient, den es mit einer ekligen Medizin zu traktieren gilt. Wenigstens hat sie mir geholfen. Meine Krämpfe sind verschwunden, ich fühle mich großartig.«


  Sie hoffte, die gute Laune hielt an. Noch war sie nicht vollends überzeugt, sein Leiden geheilt zu haben. »Einige Wochen solltet Ihr die bitteren Tropfen weiterhin einnehmen. Die Umstände, in denen Ihr Euch befindet, könnten Eure Krankheit allzu leicht wieder ausbrechen lassen.«


  »Du bist gut, mein Täubchen!« Überrascht sah er sie an. »Doch keine Sorge, ich schlucke deine widerwärtigen Tropfen brav weiter. Auch wenn du mir mit deiner Gegenwart nicht mehr den Tag versüßt.«


  »Was meint Ihr damit?« Ihr Herz begann zu rasen. Von neuem fühlte sie Angst in sich aufsteigen. Der Griff ihrer Finger um den Bernstein wurde fester. Insgeheim flehte sie um Kraft und Beistand, hoffte aber gleichzeitig, nicht allzu verzagt zu wirken. Lindström blieb unberechenbar, selbst ohne peinigende Magenschmerzen.


  »Glaubst du, ich vergesse, in welcher Schuld ich bei dir stehe? Wir hatten eine Abmachung. Du hast mich gezwungen, vor Zeugen einen Schwur zu leisten.«


  Der Schwur letztens, mitten unter seinen schlimmsten Krämpfen– wie konnte ihr das entfallen? Es wunderte sie, dass er selbst die Sprache darauf brachte. Es wäre nicht das erste Mal, dass er sich einen Dreck um seine Versprechen scherte.


  »Nicht allein mit dir habe ich Abmachungen«, fuhr er fort. »Auch unter den Polen und ihren verbündeten Österreichern findest du Männer, mit denen mich mehr als eine jahrelange Feindschaft zusammenschweißt. Solche Bündnisse sind in Kriegszeiten lebensnotwendig. Doch wem sage ich das? Einer Frau wie dir, die jahrzehntelang im Tross mitgezogen und sogar bei uns Schweden gelebt hat, ist das alles bestens vertraut.« Er ging zu einem reich verzierten Schrank, öffnete ihn und nahm einen langen Säbel heraus. Sorgsam wog er ihn in beiden Händen. Die Klinge glänzte im Licht der einfallenden Sonnenstrahlen. Prüfend fuhr er mit der Fingerkuppe an der Schneide entlang.


  »In der Morgendämmerung wird ein Versehrtenzug die Stadt verlassen«, sprach er nach geraumer Zeit weiter. »Auch das ist dir vertraut. Es ist schließlich nicht das erste Mal, dass du als Wundärztin einen solchen Trupp begleitest. Die Österreicher und Polen werden euch passieren lassen. In spätestens zehn Tagen dürftet ihr Königsberg erreichen. Autsch!« Seine Hand schnellte zum Mund, er lutschte an der Fingerkuppe.


  »Lasst sehen!« Widerstrebend nahm Lindström den Finger aus dem Mund und zeigte Magdalena den Schnitt.


  »Der ist ordentlich groß. Ich werde zwei Stiche setzen, damit sich die Wunde rasch schließt.« Sie drückte die Hautränder zusammen und zeigte ihm, wie er die Finger der anderen Hand darauf pressen sollte, um die Blutung zu stoppen. Dann ging sie zum Tisch und holte ihre Wundarztutensilien. Geübt packte sie die Rolle aus und versorgte die Wunde.


  Als sie wenig später die Bandage aus Leinenstreifen an seiner Hand verknotet hatte, lächelte sie ihn endlich an. »Damit seid Ihr auch ein Versehrter. Werdet Ihr uns morgen früh ebenfalls nach Königsberg begleiten?«


  »Ein Hauptmann bleibt immer bei seinen Leuten. Auch wenn es nicht jeder so hält, darfst du das nie vergessen, mein Täubchen.« Seine braunen Augen versanken in den ihren, dann lächelte auch er. »Außerdem denke ich, ist es besser, unsere Wege trennen sich wieder. Wer weiß, eines Tages werden wir uns vielleicht abermals begegnen.«


  »Wollen wir hoffen, Ihr leidet dann nicht wieder an Magenkrämpfen.«


  »Solange ich die bitteren Tropfen habe, kann mir doch nichts mehr passieren, nicht wahr?«


  »Das wollen wir hoffen!« Schwungvoll legte sie ihr Besteck zusammen, rollte die Mappe wieder ein und verschnürte sie ordentlich. Dann packte sie die Tiegel und Töpfchen. Die Phiole mit der Bernsteinessenz allerdings stellte sie gut sichtbar mitten auf den Tisch. »Bernstein hilft immer!«


  Mit diesem Ausruf eilte sie rasch an den Wachen vorbei aus Lindströms Quartier hinaus, um ihre Tochter zu suchen.
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  Zehn Tage nach dem Aufbruch aus Thorn erreichte der schwedische Versehrtenzug den imposanten Festungswall um Königsberg. Es war der erste Samstag im Juni. Magdalena lächelte. Nun hatte sie ihr Ziel also doch noch vor dem Pfingstfest erreicht, das sie in der Stadt ihrer Ahnen, mit viel Glück sogar an der Seite ihres Gemahls feiern würde. Sie fingerte den Bernstein unter dem Mieder hervor und hauchte einen Kuss darauf. Wärme durchströmte ihren Körper. Am liebsten hätte sie vor Freude gejuchzt. Sie spähte zu ihrer Tochter. Reglos saß Carlotta neben ihr und wirkte sehr ernst. Magdalena drückte das Mädchen an sich, lachte aufmunternd und wies nach vorn, wo sich die Silhouette der blühenden Handelsstadt am Pregel abzeichnete. »Wir haben es geschafft!«


  Zufriedenheit erfüllte sie. Nicht nur die lange Suche nach Eric kam zu ihrem Ende. Auch sie selbst war endlich an dem Ort, an den sie gehörte. Gespannt auf das, was sie in der Heimat ihres Vaters erwartete, richtete sie den Blick nach vorn.


  Unverhofft zog der Fuhrmann die Zügel und lenkte die stämmigen Pferde an den Straßenrand, die anderen Wagen des Trupps taten es ihm gleich. Erstaunt ließ Magdalena den Blick schweifen. Noch hatten sie die Tore Königsbergs nicht erreicht. Doch schon die Vorstadt kündete von der Blüte, der man sich seit einigen Jahren in der Region erfreute. Auf den Straßen herrschte rege Geschäftigkeit. Zwischen zahlreichen Fuhrwerken waren Wanderkramer, Bauersfrauen sowie Laufburschen unterwegs und priesen lauthals ihre Waren an. Deutsch, Polnisch und Schwedisch drangen an Magdalenas Ohr, dazwischen mischten sich Sprachen, die sie nie zuvor gehört hatte. Mehr und mehr Zimmerleute und Maurer drängten sich in den Weg. Vor und hinter den Wallanlagen wurde eifrig gebaut. Neue Gebäude, Türme und Befestigungsanlagen wuchsen empor. Stetes Hämmern und Klopfen, Sägen und Knirschen drang ihnen entgegen, auch wenn der Tag sich bereits dem Ende zuneigte. Von den Feldern zogen die ersten Bauern zurück in die Vorstadt. Sensen und Rechen auf den gebeugten Schultern, hoben sie nicht einmal die Köpfe, als sie dicht an dem Zug mit den vier schwedischen Fuhrwerken vorbeitrotteten.


  Zwei junge Frauen schlenderten heran, geflochtene Körbe auf den Köpfen balancierend. Eine muntere Schar Kinder hüpfte zwischen ihren Beinen umher. Neugierig musterten sie die Fremden und wiesen sich kichernd auf den Fuhrmann von Magdalenas Wagen hin. Der Krieg hatte ihn die linke Backe sowie ein Ohr gekostet. Böse fauchte er sie an: »Noch nie einen Krüppel gesehen, was? Schert euch zum Teufel, Lumpenpack!« Schon griff er nach der Peitsche und schwang sie drohend durch die Luft. Erschrocken schrien die Frauen auf, packten die Last auf den Köpfen fester und zerrten die Kinder fort.


  »Kein Wunder, dass alle Angst vor Euch haben«, sagte Magdalena zu dem neben ihr sitzenden Fuhrmann und wischte sich Schweißperlen von der Stirn. Die Sonne stand bereits schräg am Himmel. Trotzdem war es noch sehr heiß. Der trockene Boden staubte. Das Fell der beiden Rappen glänzte. Angezogen von dem Duft der Tiere schwirrten immer mehr Mücken durch die Luft. Unruhig schüttelten die Pferde die Mähnen, schlugen mit dem Schweif nach den fliegenden Plagegeistern und scharrten mit den Hufen.


  »Hm«, knurrte der Fuhrmann. Eine Weile stierte er stur auf die grobe Wallmauer weiter vorn. Dabei kaute er auf dem Strohhalm zwischen seinen Lippen und stützte die Ellbogen auf die breiten Oberschenkel.


  »Was ist mit Euch?« Magdalena begriff seinen Unmut nicht. Ein zerschossenes Gesicht war doch kein Grund, zu allem und jedem unfreundlich sein zu müssen. Der Fuhrmann zuckte nur mit den Schultern und kletterte von seinem Platz. Die Hand als Sonnenschutz an der Stirn blickte er zu den anderen Wagen, die ordentlich aufgereiht hinter dem seinen warteten. Die schwedischen Versehrten hockten eng beieinander in den voll bepackten Wagenkästen. Magdalena dachte mit einem unguten Gefühl daran, wie es den Männern in der stickigen Luft unter der Plane ergehen mochte. Nicht alle waren in der Verfassung, aufrecht sitzen oder gar eine Weile zu Fuß neben dem Wagen marschieren zu können. Carlotta und sie hatten Glück, den privilegierten Platz gleich vorn auf dem ersten Fuhrwerk innezuhaben. Da dort keiner der Verletzten mitfuhr, blieb ihnen nicht nur ausreichend Platz, sondern auch genug frische Luft und reichlich Muße, die beschwerliche Fahrt trotz allem zu genießen.


  Gemächlich ritten die fünf Soldaten heran, die den Versehrtenzug begleiteten. In Höhe von Magdalena und Carlotta zog ihr Anführer den breitkrempigen Hut und verneigte sich. »Euer Ziel liegt vor Euch, meine verehrten Damen. Ihr müsst jetzt absteigen und zu Fuß weitergehen.«


  »Wie kommt Ihr darauf?« Magdalena meinte, sich verhört zu haben. »Ihr müsst Euch irren. Soweit ich mich erinnere, hat Hauptmann Lindström Euch befohlen, uns direkt nach Königsberg zu geleiten. Noch befinden wir uns weit außerhalb der Stadt. Wenn wir rechtzeitig durch die Tore wollen, bleibt uns nicht viel Zeit. Gebt also bitte Befehl, weiterzufahren.«


  Der Schwede verzog keine Miene. »Mir hat Lindström nichts dergleichen aufgetragen. Alles, was ich weiß, ist: Unser Zug macht in Königsberg kein Quartier. Wir bringen Euch also nicht weiter als bis hierher. Dort vorn schon werden wir die Straße links hinüber nehmen. Ich muss meine Leute noch ein gutes Stück am Fluss entlang bis zur Küste führen, bevor wir unser Nachtlager aufschlagen. Die Zeit drängt also. Verzeiht, wenn wir uns deshalb jetzt von Euch verabschieden.«


  »Ihr könnt uns doch nicht einfach so hier stehen lassen! Empfehlt mir wenigstens ein Gasthaus für die Nacht, in dem zwei Frauen wie wir eine angemessene Unterkunft finden.«


  »Leider kenne ich mich in Königsberg nicht gut aus. Ich kann Euch nur den einfachsten Weg direkt hinein weisen. Nicht weit hinter dem Wall stoßt Ihr links auf die Haberbergsche Kirche. Die wird gerade umgebaut. Haltet Euch von dort an geradeaus, dann gelangt Ihr zum Pregel. Die Brücke führt in den Kneiphof. Das Grüne Tor gewährt Euch Einlass. Da trefft Ihr gewiss auf jemanden, der Euch weiterhelfen kann. Unterkünfte und Herbergen sollte es in ausreichender Zahl im Kneiphof geben, auch für Frauen wie Euch. Los, Kutscher, hilf den Damen hinunter.«


  »Lass mich«, schüttelte Magdalena die Hand des halbgesichtigen Fuhrmanns energisch ab und schnappte sich ihr Bündel. Vom Wagen klettern konnte sie auch ohne die Unterstützung des alten Griesgrams. Carlotta tat es ihr nach.


  Wenig später standen sie am Straßenrand und sahen den abziehenden Schweden hinterher. An der nächsten Kreuzung bogen die Wagen nach links und verschwanden mitsamt den Reitern aus ihrem Blickfeld. »Die sind wir los«, sagte Magdalena und legte Carlotta den Arm um die Schulter. »Seltsame Burschen. Oft genug bin ich im Großen Krieg mit Versehrten unterwegs gewesen, doch solche wie die sind mir noch nie untergekommen. Kaum ein Wort haben sie gewechselt, weder mit uns noch untereinander. Vom Würfeln, Kartenspielen oder Singen ganz zu schweigen. Als ob das Leben ein einziges Jammertal wäre! Was mit denen nur los war? Ach, es soll uns egal sein.« Sie klatschte in die Hände, als gelte es, die trüben Gedanken zu verscheuchen. »Wir beide sollten uns freuen. Wir stehen kurz vor dem Ziel unserer langen Reise. Diese Nacht schon schlafen wir in Königsberg. Und morgen früh werden wir uns daranmachen, deinen Vater zu suchen.«


  »Morgen ist Pfingstsonntag«, warf Carlotta ein.


  »Ich weiß.« Frohgemut schritt Magdalena aus.


  Carlotta aber zögerte. »Wie willst du Vater in der riesigen Stadt nur finden? Hast du wenigstens einen Hinweis, wo sich das Haus deiner Vorfahren befindet oder wen wir nach ihnen fragen können?«


  Magdalena strahlte sie aus ihren smaragdgrünen Augen an und schwang den Bernstein an der Lederschnur dicht vor dem sommersprossigen Gesicht des Mädchens. »Mach dir nicht so viele Gedanken, mein Kind. Königsberg mag zwar auf den ersten Blick eine riesige Stadt sein, doch gleichzeitig wirkt sie sehr geordnet. Kaufleute haben hier das Sagen, das sieht man sofort. Da wird es ein Leichtes sein, deinen Vater aufzuspüren, denn Kaufmannsstädte ähneln einander. Und denke daran: Selbst in den größten Wirren des Krieges ist es mir gelungen, deinen Vater wiederzufinden, ganz gleich, wo er steckte. Wie viel einfacher ist es also erst in Friedenszeiten!«


  »Dein Wort in Gottes Ohr, noch wissen wir nicht einmal, ob er wirklich schon da ist. Du weißt lediglich, dass er Anfang Mai in Thorn gewesen ist. Zumindest hat Lindström das behauptet. Vertraust du ihm wirklich? Und selbst wenn er die Wahrheit gesagt hat, kann Vater seither noch einiges dazwischengekommen sein. Wir haben den langen Weg gerade selbst erst hinter uns gebracht, zudem unter dem Schutz schwedischer Soldaten. Ganz Polen befindet sich im Krieg. Überall streunen Söldner herum, Polen, Litauer, Österreicher, Schweden, sogar die Preußen selbst zeigen sich nicht gerade zimperlich, was den Umgang mit Land und Leuten angeht. Wer weiß, ob Kaufleute wie Vater und die drei anderen Frankfurter Herren wohlbehalten bis hierher durchkommen.«


  »Du darfst nicht so leicht den Mut verlieren, Kind.« Magdalena steckte den Stein zurück unter das Mieder und band das Kopftuch fester um die roten Locken. »So kurz vor dem Ziel gibt man niemals die Hoffnung auf. Wir beide haben es schließlich auch bis hierher geschafft, und wir hatten als Frauen weitaus schlechtere Voraussetzungen für die Reise als dein Vater und seine Gefährten. Ich sehe keinen Grund, daran zu zweifeln, morgen schon den Herren gegenüberzustehen und Vater in die Arme zu schließen.«


  Sie nahm ihr Bündel und marschierte los, dem offen stehenden Stadttor entgegen, obwohl Carlotta keine Anstalten machte, ihr zu folgen. Zwei Zimmerleute kamen mit einem langen Balken von einem nahe gelegenen Holzlagerplatz herüber. Sie steuerten ebenfalls den direkten Weg zum Tor an. »Platz da, Mädchen!«, riefen sie und stießen Carlotta unsanft beiseite. Magdalena beobachtete aus den Augenwinkeln, wie die Kleine sich ärgerte und rot anlief. Dann aber stand sie bereits den nächsten Handwerkern im Weg, die sie ebenfalls schimpfend beiseitedrängten. Zu allem Überfluss trieb ein Gänsemädchen seine schnatternde Schar Federvieh geradewegs auf sie zu. Endlich sah Carlotta ein, wie ungünstig ihr Platz mitten auf der Vorstadtstraße war. Eilig folgte sie Magdalena, und sie betraten gemeinsam die Stadt.


  Die Schreiben Helmbrechts verschafften ihnen raschen Zugang. Frohgemut bestaunte Magdalena die breite Straße, die sich dahinter öffnete. Linker Hand umgrenzte ein Holzzaun ein weitläufiges Geviert um eine Kirche. Das musste die Haberbergsche Kirche sein, die der Schwede erwähnt hatte. Der ursprüngliche kleinere Bau aus roten Backsteinen war halb abgetragen. Aus den Resten ragten bereits neue Mauern, die das Gerüst für ein weitaus stattlicheres Gotteshaus bildeten. Fleißig werkelten Steinmetze und andere Handwerker auf der Baustelle. Der angrenzende Friedhof zeigte neben schlichten Holzkreuzen und Gräbern bereits steinerne Epitaphe betuchter Bürger. Das ließ auf zunehmenden Wohlstand in der Siedlung schließen. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite reihten sich die kleinen Häuser einfacher Landarbeiter und Handwerker aneinander. Auch hier wichen einige der bescheidenen Fachwerkbauten schon ersten steinernen Gebäuden. Der Aufschwung machte sich bis in die niedrigeren Gewerke bemerkbar.


  Wenige Ecken weiter wurde die Bebauung dichter und wandelte sich von Wohnhäusern zu weitläufigen Wirtschaftsgebäuden. Speicher und Scheunen wiesen auf den nahen Hafen mit seinen Handelsplätzen. In der Ferne schälten sich eine Flussbrücke sowie ein weiteres stattliches Tor mit einem hoch aufragenden Turm heraus. Segelschiffe, Lastkähne und kleinere Fischerboote fuhren auf dem Pregel. An der Lastadie ankerten mehrmastige Schiffe und entluden ihre Schätze aus aller Herren Länder.


  Versonnen betrachtete Magdalena das Treiben. Wieder wartete sie auf Carlotta. Auch in dieser Ecke der Stadt wehte ein buntes Gemisch der Sprachen an ihr Ohr. Es erinnerte an den Trubel im Heerestross, der gerade in den letzten Kriegsjahren von einem quirligen Nebeneinander der verschiedensten Zungen und einem lebendigen Gemisch bestimmt gewesen war. Der Zufall hatte Menschen unterschiedlichster Herkunft und Nation zusammengeführt, die einander beistanden, den gemeinsamen Feind zu vertreiben. Magdalena schien, als lebten auch in Königsberg die Menschen aus den verschiedensten Ecken der Welt friedlich miteinander, geeint in einem Ziel. Diesmal ging es nicht darum, einen Feind zu bekämpfen, sondern gemeinsam den Wohlstand aller zu mehren. Magdalena schmunzelte. Noch war sie keine Stunde in der Stadt ihrer Vorfahren, schon ahnte sie, wie wohl sie sich hier fühlen würde.


  »Schau, das ist wohl das Grüne Tor, von dem Lindströms Leute gesprochen haben. Dahinter wird sich die eigentliche Stadt auftun. Dort werden wir bald eine Herberge für die Nacht finden, in der du dich ausruhen kannst«, versprach sie Carlotta, sobald sie zu ihr aufgeschlossen hatte.


  »Warum bleiben wir nicht hier und gehen morgen früh erst über den Fluss?« Carlotta wirkte sehr erschöpft. Mit dem Kinn wies sie sehnsüchtig auf eines der Gasthäuser, die sich auf dem kleinen Platz vor der Brücke aneinander duckten. Unter dem Kopftuch des Mädchens blitzten einzelne rotblonde Locken heraus. Die Zöpfe hatten sich im Lauf des Tages gelöst, das halboffen fallende Haar unterstrich die Erschöpfung, die in all ihren Bewegungen lag.


  »Das sind keine geeigneten Herbergen für Fremde wie uns«, stellte Magdalena nach einem prüfenden Blick fest, »sondern einfache Gasthäuser, in denen Bauern und Händler einkehren, die die Märkte besuchen. Vergiss nicht, wir sind ohne männlichen Schutz. Umso wichtiger ist es für uns, am rechten Ort zu nächtigen.«


  Sie nahm Carlottas Hand, die sich trotz der frühsommerlichen Hitze kalt anfühlte. Vorsichtig hauchte sie einen Kuss darauf und drückte sie gegen die eigene Wange. »Keine Angst, mein Kind. Es wird alles gut«, sagte sie leise und ging mit ihr zur Brücke.


  »Schau nur, hier bauen sie die Häuser auf Pfählen ins Wasser.« Aufmunternd wies sie Carlotta auf ein prächtiges Anwesen rechts neben der Brücke hin, das einen pfahlgestützten Bau krönte.


  »Das ist die Börse«, erklärte einer der Wachmänner mit stolzgeschwellter Brust und trat aus seinem Häuschen unterhalb des Torbogens zu ihnen. »Das ist nicht das einzige Haus dieser Art über dem Wasser.«


  »Oh«, entfuhr es Magdalena beeindruckt. »Ich dachte mir schon, dass Königsberg eine besondere Stadt ist.« Sie nutzte die Gelegenheit, dem Soldaten den Anlass ihres Besuchs zu erläutern und die Empfehlungen Helmbrechts vorzuweisen.


  Der Mann nickte freundlich. »In der Langgasse sind die Häuser der vornehmsten Kaufmannsfamilien. Dazwischen findet Ihr einige sehr gute Herbergen. Hier vorn zum Beispiel seht Ihr den Grünen Baum, fragt am besten gleich dort nach einer Unterkunft. Zwei Frauen wie Ihr können dort unbeschadet nächtigen. Der Kneiphof ist übrigens nur eine der drei Städte, die unser schönes Königsberg bilden. Geht Ihr geradeaus weiter, gelangt Ihr bald zur Krämerbrücke. Dahinter liegt die Altstadt mit dem kurfürstlichen Schloss. Von dort aus kommt Ihr schließlich am einfachsten in den Löbenicht, der dritten Stadt am Pregel. Im Kneiphof selbst ist das berühmte Collegium, an dem die gelehrtesten Männer unserer Zeit…«


  »Danke für die vielen Informationen.« Magdalena unterbrach den Mann mit einem Lachen. »Entschuldigt, aber hinter uns liegt eine lange, beschwerliche Reise. Deshalb werden wir zuallererst im Grünen Baum anklopfen. Nichts wünschen wir uns gerade sehnlicher, als uns auszuruhen. Morgen wollen wir uns auf die Suche nach unserer Verwandtschaft machen. Dazu werden wir am besten die Kaufmannsgilde aufsuchen. Wenn Ihr uns vielleicht noch verraten könnt, wo wir die finden?«


  Der Wachmann schien verärgert, dass seine Informationen auf so wenig Begeisterung stießen. Die grauen Augen verengten sich. »Am besten fragt Ihr gleich hier an der Börse, direkt neben dem Tor. Hier trifft auch die Post ein. Seht, da drüben ist die Poststube. Hier weiß jeder über jeden Bescheid.«


  »Danke Euch, das hilft mir schon sehr viel weiter.« Abermals lächelte Magdalena ihn an. Das Grimmige verschwand so rasch aus seinem Antlitz, wie es aufgetaucht war. »Wenn Ihr nach Euren Verwandten fragt, seid vorsichtig«, fügte er hinzu.


  »Warum?«


  »Nun, in den letzten Jahren ist die Stadt von Zufluchtsuchenden regelrecht überschwemmt worden. Die Tatareneinfälle haben uns Polen und Litauer in Hülle und Fülle beschert. Mehr als einer war dabei, der behauptet hat, seine Familie stammte eigentlich von hier, und deshalb hätte er ein besonderes Recht, sich bei uns niederzulassen. Mitgebracht aber haben die meisten statt Geld nur die Pest und andere Seuchen sowie Hunger und Elend. Deshalb sind die Alteingesessenen von Königsberg längst nicht mehr so gastfreundlich wie früher.«


  Magdalena entfuhr ein überraschtes »Oh!«. Schon sah sie sich in ihren ersten Hoffnungen getäuscht. »Ich dachte, hier in Königsberg leben die unterschiedlichsten Völker friedlich miteinander. Allein schon der Handel macht das erforderlich. Auf dem Weg hierher habe ich mehrere Sprachen gehört. Es schien mir nicht so, als würde man keine Fremden dulden.«


  »So ganz unrecht habt Ihr damit natürlich nicht«, wandte der Mann ein. »Allerdings macht es einen Unterschied, ob die Menschen aus den verschiedensten Nationen im Hafen gemeinsam die Schiffe ent- oder beladen und morgen schon wieder von dannen ziehen oder ob sie sich dauerhaft am Pregel niederlassen und etwas von unserem schwer erarbeiteten Reichtum haben wollen. Gerade solche gibt es in den letzten Jahren einfach viel zu viele. Deshalb sind wir Königsberger vorsichtiger geworden, wem wir erlauben, sich hier niederzulassen, und wem nicht. Seht also, dass Ihr so schnell wie möglich zu den Eurigen findet. Wenn Ihr wirklich über Ahnen in der Stadt verfügt und das glaubhaft belegen könnt, werdet Ihr keine Mühe haben. Doch sputet Euch damit. Eure Schreiben gewähren Euch nur vorübergehend das Recht, in der Stadt zu bleiben und nach den Wurzeln Eurer Familien zu graben.«


  »Macht Euch keine Sorgen. Bislang haben wir immer schnell gefunden, was wir gesucht haben.«
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  Nicht weit vom Grünen Tor stießen Magdalena und Carlotta auf das Gasthaus zum Grünen Baum. Das hoch aufragende Gebäude aus Stein machte einen stattlichen Eindruck. Wie die meisten Häuser in der Straße verfügte es über einen Beischlag genannten Vorbau, über den man die Schankstube erreichte. Darin saßen die ersten Gäste bereits beim Nachtmahl, als die Frauen eintraten. Ein appetitlicher Geruch nach frisch gebratenem Fisch erfüllte den Raum. Carlottas Magen knurrte. Magdalena schmunzelte. »Nur Geduld, mein Kind. Bald bekommst du etwas zu essen«, raunte sie dem Mädchen zu.


  »Wie lange gedenkt Ihr zu bleiben?«, fragte die stämmige Wirtin, kaum dass sie ihr Ersuchen um Unterkunft vorgebracht hatten. Das rosige Gesicht der Frau wirkte freundlich, dennoch hielt sie Abstand zu ihnen. Magdalena erinnerte sich an die warnenden Worte des Wachmanns. Tatsächlich glitt der Blick der Wirtin argwöhnisch über Magdalenas zierliche Gestalt. Die auffälligen grünen Augen und das rotgelockte Haar schienen sie zu verunsichern. Schließlich stemmte sie die fleischigen Hände in die Hüften.


  »Wollt Ihr eine Anzahlung, gute Frau?«, schlug Magdalena vor und drehte sich bereits halb ab, um den Geldbeutel, den sie unter dem Rock vor neugierigen Blicken und langen Fingern verborgen trug, hervorzukramen. Hastig zählte sie einige Goldmünzen ab und reichte sie der Wirtin. Sofort hellte sich deren Miene auf. Sie wischte die Finger an der blütenweißen Schürze trocken und schloss sie um die Geldstücke.


  »Wie ich sehe, verfügt Ihr über ausreichend Bares«, stellte sie fest. »Das ist fürs Erste mehr als genug. Doch seid vorsichtig, Verehrteste. Allzu leicht wird man Euch Eures Schatzes berauben. Im dichten Gedränge auf den Straßen sind flinke Finger unterwegs. Noch ehe Ihr etwas spürt, hat man Euch den Beutel unter den Falten des Rocks abgeschnitten.«


  »Danke für die Warnung, gute Frau. Als Kaufmannsgattin weiß ich sehr wohl über die Unbill des Reisens Bescheid, doch werde ich Euren Rat beherzigen und meine Barschaft künftig mit mehr Verstand aufbewahren.«


  »Ihr seid also Kaufleute? Warum reist Ihr allein mit Eurer Tochter? Wo steckt Euer verehrter Herr Gemahl, und was führt Euch überhaupt hierher nach Königsberg?« Unverhohlen glitt der Blick der Frau auch über Carlottas rotblonden Schopf. Verlegen senkte das Mädchen den Blick, konnte aber nicht verhindern, dass sich die Augen der Wirtin einen Moment in ihre tiefgründigen blauen Augen bohrten. »Wie lautet noch mal Euer Name?«


  Es fiel der Wirtin sichtlich schwer, sich von Carlottas Antlitz loszureißen. Nun war es an Magdalena, ihr Gegenüber forschend anzuschauen.


  »Grohnert heißen wir mit Familiennamen«, erwiderte sie schließlich und nahm wahr, wie die Wirtin die Augenbrauen hochzog. »Wir kommen aus Frankfurt am Main und sind seit Wochen unterwegs«, schob sie rasch nach. »Wir reisen meinem Gemahl und seinen Gefährten hinterher, um ihnen eine wichtige Nachricht zu übermitteln. Ihr könnt Euch denken, welche Aufregungen hinter uns liegen. Vor zwei Wochen erst waren wir noch in Thorn. Die Schweden sitzen weiterhin in der Stadt, ringsum belagert von den Polen und deren Verbündeten. Eine große Not herrscht weit ins Umland hinein. Es fällt nicht leicht, die schrecklichen Bilder des Elends zu vergessen. Umso mehr freuen wir uns, bei Euch eine angenehme Bleibe zu finden und uns davon zu erholen.«


  »Das muss eine sehr wichtige Nachricht für Euren Gemahl sein, dass Ihr sie keinem Boten anvertraut habt. Zwei Frauen allein unterwegs, mitten im Krieg, so etwas wagt doch keiner mehr! Ist Euer Gemahl öfter hier in Königsberg?« Abermals wanderte der Blick der Wirtin über Magdalena. »Wie seltsam, dass er noch nie bei uns gewohnt hat. In den letzten Jahren jedenfalls kann ich mich an keinen Grohnert erinnern.«


  »Nein«, beeilte sich Magdalena zu versichern und versuchte zu übergehen, wie abfällig die Frau ihren Familiennamen aussprach. »Wir wissen leider nicht genau, ob er überhaupt schon in der Stadt eingetroffen ist, ganz zu schweigen davon, wo er abgestiegen sein könnte. Vielleicht wisst Ihr einen Rat, wohin wir uns wenden können, um mehr zu erfahren?«


  »Die Stadt ist groß.« Die Wirtin wog die Münzen in der Hand. Im Kopf überschlug sie bereits, wie viele Nächte sie damit im Voraus berechnen durfte. Das ließ ihre Miene sogleich freundlicher wirken. »Wenn Euer Gemahl nicht gleich hierher in den Grünen Baum gefunden hat wie die meisten Kaufleute, die von Südwesten kommen, wird es schwierig. Heute ist Pfingstsamstag. Längst sind Börse und Handelsplätze geschlossen. Auch bei der Gilde werdet Ihr niemanden mehr antreffen. Bis Montag werdet Ihr Euch in jedem Fall gedulden müssen, bevor Ihr etwas tun könnt. Ruht Euch also erst einmal von Euren Strapazen aus. Das Gastzimmer steht Euch zur Verfügung, solange Ihr wollt.«


  Beflissen winkte die Wirtin einer Magd, mit nach oben zu gehen, und kletterte schwer atmend die steile Stiege voraus ins Obergeschoss. Von einem schmalen, düsteren Flur gingen mehrere Türen ab. »Hier ist es«, verkündete sie mit Stolz in der Stimme und öffnete eine weiß gestrichene Tür. Einladend wies sie in die Stube.


  Magdalena und Carlotta staunten nicht schlecht, als sie eintraten und sich umsahen. Selbst die Unterkunft in Leipzig wirkte verglichen mit diesem einladenden Raum bescheiden, dabei waren die Zimmer dort erheblich größer gewesen. Drei große Doppelfenster lagen zur prächtigen Langgasse hin, weiße, geraffte Vorhänge aus durchsichtiger Gaze ließen das letzte Tageslicht herein. Helligkeit schien ohnehin das Grundprinzip der Einrichtung. Holzboden und Deckenleisten waren ebenso weiß gestrichen wie die Tür und die Fensterrahmen. Auf einem ausladenden Bett bauschten sich dicke, blütenweiße Federbetten. Der Himmel darüber bestand aus einem duftig leichten, gelben Seidenstoff. Ein Strauß bunter Frühlingsblumen auf einem Tisch in der Raummitte verströmte betörenden Duft. Eine dicke Hummel umschwirrte die rosa, gelben und blauen Blüten. Drei hohe Lehnsessel standen um den runden Tisch. An der rechten Seitenwand hing ein großer, goldverzierter Spiegel, eine geräumige Truhe darunter bot Platz, die Habseligkeiten der Reisenden zu verstauen.


  Wehmütig betrachtete Magdalena das kleine Bündel, das ihr von all ihren Besitztümern noch geblieben war. Wenigstens die Lederrolle mit Meister Johanns Chirurgenbesteck war in der Truhe gut aufgehoben.


  »Ist es Euch nicht recht, Verehrteste?«, fragte die Wirtin ungeduldig. Magdalena zuckte zusammen. Viel zu lang schon hatte sie die Einrichtung im Stillen bewundert, statt ihrer Freude über die Behaglichkeit der Stube wortreich Ausdruck zu verleihen. »Wunderbar!«, verkündete sie voller Überschwang. Carlotta nickte zustimmend.


  »Verzeiht, gute Frau, aber meine Tochter ist sehr erschöpft. Wäre es möglich, dass Ihr uns das Nachtessen ausnahmsweise hier oben auftischt? Eine warme Suppe, etwas Brot, Käse und Wein genügen uns völlig.«


  Wieder traf sie dieser eigenartige, prüfende Blick, bevor die Wirtin sich der stattlichen Anzahlung entsann und rasch antwortete: »Wie es Euch beliebt. Ich schicke Euch gleich eine Magd. Verlangt Euch vielleicht nach einem Bad? Den Zuber können wir gern ebenfalls hier oben aufstellen.«


  Magdalena und Carlotta wechselten einen vielsagenden Blick. Nach der staubigen Reise klang das Angebot verlockend, weckte andererseits unliebsame Erinnerungen an Adelaide und deren Vorliebe für heiße, aufreizend inszenierte Bäder.


  Die Wirtin nahm ihnen die Entscheidung ab. »Das Bad zu richten dauert nicht lang und bereitet keinerlei Mühe. Mir ist sehr daran gelegen, Euch den Aufenthalt in unserem Gasthaus so angenehm wie möglich zu gestalten.«


  Damit verschwand sie, um das Nötige anzuordnen. Die Magd, die sie begleitet hatte, deckte unterdessen die Betten auf, schob den Tisch vor das mittlere Fenster, um ausreichend Platz für den Badezuber zu schaffen, und verließ mit einem knappen Knicks das Gastzimmer.


  »Woher hast du so viel Geld?« Carlotta wartete kaum ab, bis sich die Tür hinter der Magd geschlossen hatte.


  Magdalena schmunzelte und klimperte mit dem Lederbeutel, den sie am Gürtel ihres Rocks befestigt hatte. »Mach dir keine Sorgen.« Beruhigend tätschelte sie die schmale Hand der Tochter. »Ich habe in Thorn weder Schuldscheine unterzeichnet noch meinen Bernstein zum Juden gebracht. Der Verkauf von Helmbrechts Schimmel erlaubt uns die nächsten Wochen ein sorgenfreies Dasein. Bis der Beutel leer ist, werden wir Vater gefunden und alle offenen Fragen geklärt haben.«


  »Wie kannst du es wagen, Helmbrechts Pferd zu verkaufen?« Auf Carlottas Gesicht zeigten sich rote Flecken der Empörung.


  »Erstens blieb mir keine Wahl. Nie hätte Lindström uns gestattet, das Pferd mitzunehmen. Bevor er es sich unter den Nagel gerissen und das Geld eingestrichen hat, habe ich es lieber selbst verkauft. Selbstverständlich gebe ich Helmbrecht das Geld zurück, sobald ich mein Erbe ausbezahlt bekomme.«


  »Wie und wann willst du es ihm zurückgeben?« Carlotta verschränkte die Arme vor der Brust und sah Magdalena vorwurfsvoll an. »Du weißt nicht einmal, wann er hier eintreffen wird, geschweige denn, wo. Hat die Wirtin eben nicht selbst gesagt, wie schwierig es ist, in der riesigen Stadt jemanden zu finden? Außerdem wirst du den guten Mann nach allem, was passiert ist, wohl kaum im Beisein von Tante Adelaide und den Pohlmanns aufsuchen können. Die werden sich nicht gerade freuen, uns wiederzusehen.«


  »Lass das meine Sorge sein, mein Kind. Es wird sich schon alles regeln«, wiegelte Magdalena ab und trat zu der Truhe.


  »Und was ist mit Vater?« Carlottas Frage klang verzagt, als hätte sie bereits allen Mut verloren. »Glaubst du wirklich, wir werden ihn hier jemals aufspüren? Hast du nicht bemerkt, wie merkwürdig die Wirtin eben reagiert hat, als du unseren Namen genannt hast? Erst recht auf deine Vermutung, dass Vater und seine Leute längst hier sein müssten. Meinst du nicht, sie sollte wissen, ob er da ist oder nicht? Ach, was sage ich! Wäre er hier, wüsste sie es bestimmt. Also war alles umsonst.«


  »Sei kein Hasenfuß!« Entschlossen nahm Magdalena sie in die Arme und drückte sie an sich. »Warum soll uns ausgerechnet die erste Wirtin in Königsberg schon alle Hoffnung nehmen, Vater zu treffen, nur weil sie nichts von seiner Ankunft weiß? Was glaubst du, wie viele Gasthäuser und Herbergen es hier gibt? Es wird eine Weile dauern, sich durchzufragen, aber es wird zu schaffen sein. Solche Kaufmannsstädte wie Königsberg oder Frankfurt funktionieren nach denselben Regeln. Montag werden wir erst einmal bei der Börse vorn am Tor und auch bei der Gilde vorsprechen. Danach sind wir gewiss ein gutes Stück weiter.«


  »Wie du meinst.« Carlotta klang nicht überzeugt. Vorsichtig schälte sie sich aus Magdalenas Armen und nahm auf einem Sessel Platz.


  Magdalena fühlte sich mit einem Mal viel zu müde, das Gespräch fortzusetzen. Wieder stellte sie sich an die Truhe. Im Spiegel darüber entdeckte sie ihr schmales Gesicht mit dem spitzen Kinn und den schräg stehenden Augen. Deutlich waren ihr die Spuren der langen Reise anzusehen. Voller Staunen bemerkte sie den Faltenkranz um ihre Augenwinkel. Ein weißes Haar blitzte an der linken Schläfe auf. Energisch riss sie es aus. Versonnen betrachtete sie es. Kaum hatte sie die Stadt ihrer Ahnen erreicht, wurde sie also eine alte Frau. So rasch verstrich die Zeit! War es nicht erst gestern gewesen, dass sie Eric heimlich auf dem Freiburger Heuboden getroffen hatte? Rasch pustete sie das Haar von der Fingerkuppe. Um sich von den Erinnerungen abzulenken, schnürte sie den Beutel auf und verstaute ihre Habseligkeiten in der Truhe. Zum Glück hatte sie es geschafft, die zerbrechlichen Salbentiegel und Phiolen mit den Ölen unbeschadet zu transportieren. Wehmütig strich sie über die Lederrolle, die sie von Meister Johann geerbt hatte, und schob sie in der Truhe ganz nach unten. Noch wusste sie nicht, wann oder ob sie überhaupt je wieder als Wundärztin tätig sein konnte.
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  Laut klopfte es an der Tür des Gastzimmers. Zwei Knechte trugen den Badezuber herein, dicht gefolgt von den Mägden, die ihn mit heißem Wasser zu füllen begannen. Ein emsiges Hin und Her begann. Jeder neue Krug Wasser besserte Carlottas Laune nachhaltig. Am Ende beobachtete sie gar äußerst vergnügt das Gesinde bei der Arbeit und konnte es kaum erwarten, in den dampfenden Zuber zu steigen. Zufrieden saß sie schließlich im warmen Badewasser und genoss den Duft der getrockneten Veilchen- und Rosenblüten, die die Wirtin großzügig hineingestreut hatte.


  Vom Fenster aus betrachtete Magdalena das Geschehen auf der Straße. Die Sonne war untergegangen. Lediglich ein schmaler, silberner Streifen am Horizont kündete noch von ihrem Strahlen. Die Gassen und Plätze leerten sich. Die letzten Händler und Bauersfrauen zogen unter dem Grünen Tor über die Langgassenbrücke aus der Stadt. Auch Handwerksgesellen oder Arbeiter sah man kaum mehr. Stattdessen flanierten die ersten Bürger in stattlichen Roben über das Pflaster. Stolz herausgeputzte Damen spazierten am Arm ihrer Ehegatten. Studenten und Schüler sowie Gelehrte und ihre Famuli sah man, in eifrige Gespräche vertieft, zu den Wirtshäusern ziehen. In manchem unterschied sich das Geschehen von Frankfurt, dennoch empfand es Magdalena in Königsberg sogleich heimelig und vertraut. Wie bei ihrer Ankunft am Nachmittag spürte sie, endlich am Ziel der langen Reise angelangt zu sein.


  »Dir scheint es hier sehr zu gefallen.« Carlotta hatte ihr Bad beendet. Das Wasser plätscherte laut, als sie sich aus dem Zuber erhob. »Du kommst gar nicht mehr vom Fenster weg. Es ist, als hätte dich die Stadt in ihre Fänge genommen.«


  »Stimmt, ich fühle mich hier schon richtig zu Hause.« Magdalena reichte ihr ein Leintuch zum Abtrocknen. Dabei ruhte ihr Blick auf der zierlichen Gestalt des Mädchens. In den letzten Wochen hatte sich ihr Körper verändert. Brust und Hüften rundeten sich, das erste dunkle Haar flaumte zwischen den Beinen. Die Bewegungen wurden anmutiger, der Blick aus den blauen Augen ernster. Sie war kein Kind mehr.


  »Was schaust du so? Suchst du etwa nach dem verräterischen Hexenmal auf meiner Haut?« Carlottas blaue Augen funkelten im dämmrigen Licht der Stube.


  »Nein, nein«, beeilte Magdalena sich zu versichern und schlug Feuer, um die Lampen zu entzünden. »Keine Sorge. Selbst wenn du ein Mal hättest, würde es bei dir genauso wenig bedeuten wie bei Tante Adelaide. Es gibt keine Hexen und folglich auch keinen Hexenzauber. Das weißt du genau.«


  »Mag sein.« Das Mädchen rubbelte sich die Haut an den Armen trocken. »Eins aber musst du zugeben«, fuhr sie etwas außer Atem fort: »Tante Adelaide führt sich manchmal wirklich wie eine Hexe auf. Denk nur an den bösen Blick, den sie uns zugeworfen hat, als wir der jungen Pohlmännin bei der Niederkunft geholfen haben. Von den Verleumdungen hinterher ganz zu schweigen. Ob es ihr gelungen ist, sich mit der alten Pohlmännin anzufreunden? Ich frage mich, wo sie alle stecken. Sie müssten doch ebenfalls längst hier sein.«


  »Vermisst du etwa Mathias?« Wieder glitt Magdalenas Blick über die schmale Gestalt, die kein Kind mehr, aber auch noch keine Frau war. Eine leichte Röte huschte über die Wangen des Mädchens. Magdalena streichelte sie sanft. »Ihr beide seid euch nahegekommen, nicht wahr?«


  Carlotta drehte den Kopf beiseite, schlug die Augen nieder und biss sich auf die Lippen.


  »Verzeih«, murmelte Magdalena und trocknete die Tochter rasch ab.


  »Hast du keine Angst, in den nächsten Tagen unvermutet Tante Adelaide gegenüberzustehen?« Carlotta drückte ihr das Leintuch gegen die Brust und schlüpfte in ihr Kleid. Beim Zuknöpfen fragte sie weiter: »Oder der mürrischen Pohlmännin? Unglaublich, dass Tante Adelaide sich ihr angeschlossen hat. Die beiden werden es nicht leicht miteinander haben. Trotzdem war es ihr lieber, als mit uns weiterzureisen.«


  »Sie war einfach wütend auf uns«, versuchte Magdalena, das Thema abzuschließen, denn sie ahnte, dass etwas in der Luft lag. Mit der Erwähnung von Mathias hatte sie ihre Tochter offenkundig verletzt.


  Schon brach es aus dem Mädchen heraus: »Weil Helmbrecht dir mehr zugetan ist als ihr, nicht wahr?«


  »Das ist doch Unsinn!« Nun war es an Magdalena, sich verlegen abzuwenden. Ihre Wangen glühten. Sie hoffte, Carlotta bemerkte es im schalen Licht der blakenden Talglampen nicht.


  »Im Grunde ist er allein daran schuld, dass Tante Adelaide uns vor den anderen als Hexen hingestellt hat«, brachte die Tochter es unerbittlich auf den Punkt. »Seit unserem Aufbruch aus Leipzig hat sie sich Hoffnungen gemacht. Als lediger Kaufmann ist er eine gute Partie für sie. Vielleicht hat sie ihn inzwischen wieder für sich gewonnen. Nach seinem Anfall aber hast du ihm das Leben gerettet, und daraufhin hat er sich in dich verliebt.«


  »Du übertreibst. Er war dankbar für meine rasche Hilfe, nicht mehr und nicht weniger. Adelaide mag das falsch verstanden haben, dennoch ist das kein Grund, sich derart aufzuführen, wie sie es getan hat. Sie hat uns in eine schlimme Lage gebracht. Wir können froh sein, unbeschadet hier angekommen zu sein. Helmbrecht hat damit nichts zu tun.«


  Gegen ihren Willen musste sie an seine geheimnisvollen, dunklen Bernsteinaugen denken, sah seine markante, große Nase und das schmale, vernarbte Gesicht deutlich vor sich. Dabei kribbelte es in ihrem Bauch. Sie biss sich auf die Lippen. Es war nicht recht. Sie wollte zu Eric, zu niemandem sonst!


  »Was fürchtest du eigentlich, wird passieren, wenn wir Tante Adelaide treffen?« Bewusst wechselte sie das Thema.


  »Sie könnte dich abermals der Hexerei bezichtigen. Vielleicht hat sie Vater unterwegs getroffen und gegen uns aufgewiegelt. Das ist wahrscheinlich auch der Grund, warum er noch nicht in Königsberg angekommen ist. Sie hält ihn irgendwo zurück und erzählt ihm eine Lüge nach der anderen. Schon zu Hause in Frankfurt hat sie das gern getan. Die Pohlmanns pflichten ihr gewiss in allem bei.«


  »Und was ist mit Feuchtgruber, Imhof und Diehl? Meinst du, die glauben ihre Lügengeschichten auch? Vergiss nicht Hermann, unseren tapferen Kutscher. Der lässt deinen Vater niemals im Stich, geschweige denn, dass er Verleumdungen über uns zuließe!«


  »Wenn es ihr gelingt, Vater mit ihren Geschichten zu umgarnen, sind die anderen sowieso längst für die Wahrheit verloren«, beschloss Carlotta.


  »Mein armes Kind! Was sind das für seltsame Gedanken? Hast du so wenig Vertrauen in deinen Vater?« Magdalena fasste sie an den zarten Schultern und suchte ihren Blick. »Warum sollte Vater Adelaide jemals mehr Glauben schenken als uns? Ganz zu schweigen von den Pohlmanns, die ihm völlig fremd sind. Einander lieben heißt einander vertrauen und immer aufeinander bauen, ganz gleich, was kommt.« Sie hielt inne, kämpfte energisch gegen eine zweite, böse Stimme in ihrem Innern, die ihr zuflüsterte: »Niemand ist der, den man seit langem zu kennen meint.« Diesen Satz sollte sie endlich aus ihrem Kopf löschen. Sie senkte den Blick, besann sich eine Weile und fuhr entschieden fort: »Dein Vater und ich haben uns schon mehrmals für lange Jahre aus den Augen verloren. Unter den abenteuerlichsten Umständen haben wir uns jeweils wiedergefunden, jeder mit den eigenartigsten Vorwürfen belastet. Trotzdem wussten wir immer, was wir aneinander hatten und dass wir einander vertrauen können. So wird es auch jetzt wieder sein. Mach dir keine unnötigen Sorgen. Zu Beginn der neuen Woche klärt sich alles auf, und wir liegen uns mit Vater wieder in den Armen.«


  Sie schlang ein frisches Tuch um Carlottas zitternde Schultern und trocknete ihr behutsam den Rücken. Auf der hellen Haut perlten die Wassertropfen.


  »Bist du wirklich sicher, dass mit Vater alles ins Reine kommt?« Carlotta wagte nicht, sich umzudrehen und ihr ins Gesicht zu schauen.


  »Was sollte im Unreinen bleiben?« Kaum sprach Magdalena die Gegenfrage aus, fiel ihr auf, wie überstürzt ihre Worte wirkten. Fest umklammerten ihre Finger den Bernstein, warteten auf das untrügliche Zeichen des Liebespfands, das neue Kraft verhieß. Ein dicker Kloß steckte ihr im Hals. Tränen traten ihr in die Augen.


  Unbeirrt bohrte Carlotta weiter: »Vergiss nicht, was in Frankfurt vorgefallen ist. Vater hat dich nicht nur über das wahre Ziel und die eigentlichen Absichten seiner Reise belogen, sondern dir auch schon lange zuvor wichtige Unterlagen vorenthalten. Ganz zu schweigen von dem Erbe hier in Königsberg, das er dir verheimlicht hat. Auch davon, dass unser Besitz in Frankfurt längst verpfändet war und die Gläubiger direkt nach seiner Abreise kommen und uns aus dem Haus in der Fahrgasse jagen würden, hat er dir nicht das Geringste gesagt. Bist du immer noch der Überzeugung, dass er dich nicht hintergangen hat? Dass er dir nach wie vor in gleicher Liebe und Aufrichtigkeit verbunden ist wie du ihm?«


  »Aber Carlotta, mein Kind.« Rasch nahm sie die Kleine in die Arme. Dabei gab sie weniger dem Mädchen Halt, als dass sie selbst eine Stütze in ihr suchte. Sie biss sich auf die Lippen, um nicht laut aufzuschluchzen. Längst musste das Mädchen ihre schlimmsten Zweifel gespürt haben.


  »Solange wir Vater zu all diesen Dingen nicht selbst gesprochen haben, musst du fest daran glauben, dass er das alles nur zu unserem Besten getan hat. Montag werden wir seinen Aufenthalt erfragen, und dann wirst du mit eigenen Augen sehen, wie sich alles zum Guten wendet. Nie hat dein Vater einen Grund gehabt, mich zu hintergehen. So wird es auch jetzt sein. Hier, sieh dir meinen Bernstein an.«


  Behutsam fingerte sie den Stein unter dem Mieder heraus und hielt ihn dicht vor Carlottas Gesicht. Im Kerzenlicht schimmerte er honigfarben. Einen Moment weckte das in Magdalena abermals die Erinnerung an Helmbrecht. Mit Carlotta im Arm gelang es ihr jedoch, ihn aus ihren Gedanken zu verbannen. Es ging um Eric und die Aufrichtigkeit ihrer Liebe zueinander, da war kein Platz für jemand anderen. Einzig Carlotta, die Frucht ihrer Liebe, schloss das mit ein. Seufzend richtete Magdalena ihr Augenmerk ganz auf den Stein. Das darin eingeschlossene Insekt wirkte wie ein Relikt aus einer vergangenen Zeit. Nach einer langen Weile räusperte sie sich und erklärte mit fester Stimme: »So klar und rein wie dieser Stein ist auch die Liebe deines Vaters zu mir.«


  »Wollen wir hoffen, dass du dich nicht täuschst.«


  Carlottas Bedenken verfolgten Magdalena bis in ihre nächtlichen Träume. Wie das Mädchen es in düsteren Farben an die Wand gemalt hatte, sah sie Adelaide in ein trautes Gespräch mit Eric vertieft, Helmbrecht und die Pohlmanns standen um die beiden herum. Als sie zu ihnen trat, zeigten alle anklagend mit den Fingern auf sie. Eric schrie, sie habe das Haus in der Fahrgasse vorschnell aufgegeben. Sie habe ohnehin nie darin wohnen wollen, deshalb sei sie den Gläubigern aus Mainz dankbar, dass sie sie von der Last des ungeliebten Hauses befreit hätten. Verhext hätte sie die Männer, wie sie auch ihn stets verhext und in ihrem Bann gefangen gehalten habe. Allein Adelaide verdanke er, sich daraus endlich befreien zu können. Schweißüberströmt wachte Magdalena aus diesen Träumen auf, die Finger im Krampf um den Bernstein geschlungen. Kaum ließen sie sich von dem Stein lösen.


  Trost suchend sah sie auf ihre Tochter. Friedlich schlafend lag sie neben ihr in dem breiten Bett. Wenigstens ein lieber Mensch, der bei ihr geblieben war! Leise deckte Magdalena das Federbett über die schmächtigen Schultern. Die Nasenflügel des Mädchens bebten. Eine Weile versank sie in dem friedlichen Anblick, sog den vertrauten Geruch der Tochter ein. Dann aber quälte sie die Erinnerung an Adelaides Verrat von neuem. Im Bett würde sie keine Ruhe mehr finden. Also erhob sie sich, trat zum Fenster und schob die schweren Vorhänge auseinander.


  Dunkel gähnte die Nacht. Der Himmel war lange nicht so finster wie in Frankfurt. Graue Schlieren zeigten, wie viel weiter östlich sie sich befanden. Bald schon würde der Tag anbrechen. Erleichtert lehnte Magdalena die Stirn an das kühle Glas. Der Nachtwächter drehte gemächlich seine Runden. Magdalena fürchtete sich davor, zurück ins Bett zu kriechen und sich abermals den seltsamen Träumen hingeben zu müssen. Also zog sie sich den Stuhl ans Fenster und verbrachte dort die Zeit bis zum Sonnenaufgang.


  Die ersten Sonnenstrahlen weckten Carlotta. Überrascht stellte Magdalena fest, dass sie doch noch einmal für kurze Zeit eingenickt war. Sie erwachte, als die Dreizehnjährige neben ihr stand und ihr sanft die Wange streichelte.


  »Du hast doch nicht etwa die ganze Nacht hier gesessen?«


  »Nein, nein«, beeilte sich Magdalena zu versichern. »Ich bin eben erst aufgestanden und habe mich hierhergesetzt. Wir sollten uns anziehen und eine Kleinigkeit zu uns nehmen. Als Fremde schickt es sich nicht, zu spät zum Gottesdienst zu kommen, erst recht nicht an Pfingsten, dem Fest des Heiligen Geistes.«


  Die Wirtin staunte nicht schlecht, als Magdalena sie nach einer katholischen Messe fragte.


  »Ihr seid doch nicht etwa katholisch?« Augen und Mund weit aufgerissen, gab sich die rundliche Frau keine Mühe, ihren Missmut zu verbergen. Gerade hatte sie einen großen Schinken auf den Tisch gestellt und einen zweiten Krug Milch sowie frisches Bier auftragen lassen. Hafergrütze, Gerstenbrei, Käse, Brot und Mus fehlten ebenso wenig. Magdalenas Frage aber ließ sie stutzen, als bereute sie die Großzügigkeit gegenüber jemandem, der in ihren Augen die falsche Konfession hatte.


  »Was ist so schlimm daran?« Magdalena runzelte die Stirn. »Auch wenn die meisten Bürger hier Protestanten sind, wird es in einer Kaufmannsstadt wie dieser noch andere Kirchen geben. Gestern habe ich beispielsweise Polen getroffen. Die werden doch auch ihr Gotteshaus haben.«


  »Nicht nur die Polen«, murmelte die Wirtin und wischte mit dem Tuch über die Holzplatte des Tischs. »Am besten geht Ihr hinüber in die Marienkirche auf dem Sackheim. Das liegt noch hinter dem Löbenicht. Ich gebe Euch eine meiner Mägde mit. Die Lina ist auch katholisch. Jeden Sonntag hockt sie dort beim Pfaffen und lauscht ihm andächtig. Wenn sie nicht so tüchtig wäre, hätte ich sie längst wieder zu ihresgleichen geschickt.«


  Sie warf einen letzten, bedauernden Blick auf die reich gedeckte Tafel und sah kurz zu Magdalena. Als sich ihre Blicke trafen, zuckte die Wirtin kaum merklich zusammen. Im selben Moment verschwand der mürrische Ausdruck auf ihrem Antlitz und machte einem Lächeln Platz, unsicher zunächst, dann aber klar und gewinnend.


  Wie schon gestern so hatte Magdalena auch in diesem Moment das Gefühl, es steckte noch etwas anderes als der gewöhnliche Kampf zwischen Neugier und Misstrauen einem Fremden gegenüber dahinter. Bevor sie sich ein Herz fassen und fragen konnte, kehrte die stämmige Frau ihr den Rücken und verschwand in der Küche.
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  Die Ungeduld, was sie am Montag in der Börse und bei der Kaufmannsgilde in Erfahrung bringen mochten, erschwerte es Magdalena und Carlotta, den Sonntag zu genießen. Dabei machte er seinem Namen alle Ehre und ließ die Junisonne von einem strahlend blauen Firmament scheinen. Kleine weiße Schönwetterwolken segelten über das Himmelszelt, der zarte Wind sorgte für angenehme, frische Luft. Trotzdem konnte sich Magdalena nicht daran ergötzen. Auch die Feierlichkeit des Pfingsthochamts in der erst vor wenigen Jahrzehnten geweihten Marienkirche zog sie nicht lange in Bann. Beim Blick über die Anwesenden fiel ihr auf, dass nur wenige Angehörige der Kaufmannszunft unter den Gläubigen anzutreffen waren. Das erklärte im Nachhinein die abfällige Reaktion der Wirtin aus dem Grünen Baum. In Königsberg zählten offenbar vor allem die niederen Stände sowie Litauer und Polen zu den Katholischen. Die angesehene Bürgerschaft hingegen gehörte zu den Lutherischen, wie ehedem die Ahnen ihres Vaters sowie Eric und seine Familie. Darüber schweiften ihre Gedanken ab, zurück in lang vergangene Zeiten, als sie an der Seite ihrer Eltern während des Großen Krieges die Gottesdienste in den von den Kaiserlichen belagerten Städten besucht hatte. Es fiel ihr schwer, zur Andacht in St. Marien auf dem Sackheim zu Löbenicht zurückzufinden. Die lateinischen Worte klangen ihr aus dem Mund des hiesigen Pfarrers ohnehin fremder als sonst. Nicht lang, und ihre Aufmerksamkeit glitt abermals ab. Dieses Mal waren es die aufwendig gestaltete Kreuzigungsszene am Hochaltar mit all den geschnitzten und vergoldeten Figuren sowie der davor hängende Kronleuchter aus schwerem Messing und die kostbar gestalteten Grabmäler und Seitenaltäre ringsum, die ablenkten. Selbst in dieser vermeintlich ärmeren Gegend der Dreistädtestadt am Pregel erschien ihr alles sehr prächtig.


  »Lass uns mit Lina in den Grünen Baum zurückgehen«, bat Carlotta, kaum dass der Pfarrer das Hochamt mit dem Segenswunsch beendet hatte und die Gemeinde das Auszugslied anstimmte.


  Carlottas Vorschlag beunruhigte Magdalena. Wieder einmal hatte sie über den eigenen Grübeleien den Gemütszustand ihrer Tochter aus den Augen verloren. Rasch gelobte sie Besserung. »Lass uns noch ein wenig durch die Straßen schlendern. Der Tag ist wie geschaffen, die Heimat unserer Vorfahren zu erkunden. Das wird uns auf andere Gedanken bringen. In der Altstadt befinden sich das kurfürstliche Schloss sowie der große Teich. Auch das Rathaus soll beeindruckend sein. Gestern erst warst du so begeistert davon, wie schön man hier baut. Schau, selbst hier auf dem Sackheim, wo die einfacheren Leute sowie Polen und Litauer wohnen, stehen viele Häuser aus Stein.«


  »Im Ratsherrengarten der Altstadt gibt es sonntags Spiele«, merkte Lina schüchtern an. »Wenn die Damen sich standesgemäß verlustieren möchten, sind sie dort richtig. Auch rund um den Steindamm und Tragheim gibt es dergleichen Vergnügen.«


  »Danke, Lina, wir werden sehen, wie weit wir kommen.« Noch ehe Carlotta widersprechen konnte, schickte Magdalena Lina allein zum Gasthaus zurück und zog die Tochter in die entgegengesetzte Richtung. Sie sollte gar nicht erst auf die Idee kommen, wie sehr sie selbst die Ablenkung nötig hatte.


  »Dir geht es doch gar nicht darum, all diese Gebäude und Sehenswürdigkeiten anzuschauen oder die Gärten kennenzulernen«, begann Carlotta, kaum dass die Magd außer Hörweite war. »Du willst nur nicht zu unserer Wirtin zurück.«


  »Pass doch auf!« Ein dickbauchiger Mann drängte sich an ihr vorbei über den Vorplatz der Kirche. In seinem Gefolge trippelten eine dürre Frau sowie ein halbes Dutzend Kinder im Sonntagsstaat. Magdalena wartete ab, bis die Familie an ihnen vorbeimarschiert war, bevor sie antwortete. »Ja, du hast recht. Mir ist die Wirtin nicht geheuer. Ich überlege, ob wir uns ab morgen nicht besser ein anderes Quartier suchen.«


  Als wollte sie schon jetzt damit beginnen, wanderte ihr Blick über die Gebäude. Die Häuser wirkten auf dieser Seite des Neuen Pregels zwar bei weitem nicht so reich wie in der Kneiphofer Langgasse, dennoch verrieten auch sie einigen Wohlstand. Mehrere Wagen mit Ausflüglern fuhren vorbei. Hier im Osten der drei Kernstädte Königsbergs mussten die Orte mit den Gärten liegen, die Lina ihnen vorhin zum Vergnügen empfohlen hatte. Neugierig sah Magdalena den Wagen nach. Nicht weit prangte an einem größeren Gebäude das Schild eines Gasthauses.


  »Was ist mit dem Geld, das du der Wirtin bereits gegeben hast? Ich glaube nicht, dass sie das wieder rausrückt, wenn wir vorzeitig ausziehen.« Die Dreizehnjährige war Magdalenas Blick gefolgt und verharrte ebenfalls in der Betrachtung des Gasthauses. »Abgesehen davon ist das Zimmer sehr schön und das Essen reichlich und bekömmlich. Wer weiß, ob wir es so schnell wieder so gut treffen.«


  »Wie du meinst, mein Kind.« Magdalena seufzte. »Dann lass uns den heutigen Tag aber endlich nutzen, uns in diesem Teil der Stadt umzusehen.«


  »Ich hoffe nur, wir verlaufen uns nicht und finden auch ohne die Magd wieder zurück.« Widerwillig folgte Carlotta ihrer Mutter den langen Weg durch die Straßen des Sackheims westwärts hinüber in den Löbenicht. Sie kamen an den gewaltigen Häusern der Malzbräuer vorbei, wie Inschriften und Schilder verrieten. Endlich gelangten sie durch ein Tor hinüber in die Altstadt. Bald erreichten sie den langgestreckten Markt, über den die wohlhabenden Bürger in ihren besten Roben flanierten. Seiden- und Brokatstoffe in hellen, leuchtenden Farben dominierten bei den Damen, die Herren trugen gehäuft die weiten Rheingrafenhosen mit bunten Schluppen zur Verzierung. Unwillkürlich zog Magdalena das schlichte Tuch über der Brust zusammen. Das Reisekleid aus hellgrünem Taft, das ihr als einziges geblieben war, schien ihr auf einmal verblichen und fadenscheinig.


  »Gegen die Königsberger Damen wirken wir wie Bauersleute«, stellte Carlotta fest und zupfte an ihrem roten Leinenkleid. »Kein Wunder, dass uns die Wirtin vom Grünen Baum so argwöhnisch gemustert hat. Wer so schlecht gekleidet ist wie wir, kann nur auf unehrliche Weise an so viel Geld gekommen sein.«


  Die Feststellung ließ Magdalena auflachen und stehen bleiben. Dabei kümmerte sie sich nicht um die missbilligenden Blicke, die ihnen zugeworfen wurden. »Ein Grund mehr, nicht so rasch wieder im Gasthaus aufzutauchen, mein Kind. Wahrscheinlich wartet dort bereits der Büttel, uns wegen Diebstahls und Betrugs in den Kerker zu werfen.«


  »Besser als wegen Hexerei«, entfuhr es Carlotta, doch im nächsten Augenblick presste sie erschrocken die Hand auf den Mund. »Verzeih«, murmelte sie und senkte den Kopf. »Ich weiß, dass ich damit nicht scherzen soll.«


  Schüchtern hakte sie sich bei Magdalena unter und vermied es in den nächsten Stunden geflissentlich, etwas Ungebührliches zu sagen. Dennoch spürte Magdalena die Beklommenheit, die das Mädchen erfasst hatte. »Schade, dass du dich hier nicht wohl zu fühlen scheinst. Dabei bist du doch auch in Erfurt und Leipzig so gern durch die Straßen gegangen, um dich mit der Umgebung vertraut zu machen.«


  Carlotta erwiderte nichts. Schweigend bestaunten sie das kurfürstliche Schloss, dessen Ausmaße einer eigenen kleinen Stadt gleichkamen, sowie den angrenzenden, nicht minder weitläufigen Schlossteich. Eine erfrischende Brise kräuselte das silbern glänzende Gewässer. Unzählige Enten und Schwäne bevölkerten es. Der Wohlstand der Stadt zeigte sich darin, dass Hausfrauen, Mägde und Kinder sich einen Spaß daraus machten, Brotkrumen und andere Leckerbissen an die Vögel zu verfüttern. »Kaum zu glauben«, entfuhr es Magdalena. »Keine zwei Tagesritte von hier kratzen die Leute vor Hunger den Kalk von den Wänden, und hier wirft man den Vögeln das kostbare Brot zum Fraß vor.«


  »Dort herrscht eben Krieg und hier nicht«, stellte Carlotta fest.


  »Ja, du hast recht.« Wieder einmal betrachtete Magdalena verwundert ihr Kind, das oftmals so abgeklärt wirkte. Mehr und mehr ängstigte sie das. Im gleichen Alter hatte sie mit Rupprecht kühne Streiche ausgeheckt, um die Soldaten im Tross zu ärgern, statt mit Erwachsenen Lebensweisheiten auszutauschen. Wahrscheinlich kam Carlotta zu wenig mit Gleichaltrigen zusammen. Sobald sie wieder einen festen Wohnsitz hatten, musste sich das ändern. Laut fuhr sie fort: »Hier in Königsberg haben sie lange schon vergessen, wie es zugehen kann in der Welt. Daran haben auch die Pest und die Tatareneinfälle vor wenigen Jahren nicht viel geändert. Hier leben sie wie im Paradies und verschwenden keinen Gedanken daran, dass auch das Paradies ein Ende haben kann.«


  Sie zog Carlotta in eine engere Gasse, in der sich Fachwerkhäuser befanden. Nach den weiten Straßen mit Steinhäusern wirkten diese sehr bescheiden, dabei waren auch sie recht ansehnlich. Schräg neigten sich die schweren Obergeschosse in die Straße und hinderten das Sonnenlicht daran, bis zum Boden durchzudringen. Feucht und glitschig war der Lehm, der nicht von steinernem Pflaster bedeckt war. Es roch modrig. Eine Handvoll Hühner pickte nach Würmern. Um sich Durchlass zu verschaffen, verscheuchte eine alte, tief gebeugte Frau das Federvieh mit den Füßen. Eine jüngere Frau kam ihr mit einem Jungen an der Hand entgegen. Sie blieben stehen, um einen Schwatz zu halten. Neugierig spitzte Magdalena die Ohren. Der Klang ihrer Worte faszinierte sie. Zu gern hätte sie gewusst, welche Sprache dies war. Die Aussprache wirkte hart und kehlig.


  »Wo sind wir jetzt, Mutter?« Verwirrt drehte sich Carlotta einmal um die eigene Achse, als sie in eine breitere und hellere Gasse eingebogen waren. »Ich glaube, wir haben uns verlaufen. Wir hätten doch mit Lina zurückgehen sollen.«


  Die Fachwerkhäuser waren wieder in Steinhäuser übergegangen. Auch der Boden war längst wieder gepflastert. Keine Hühner gackerten mehr herum, und auch sonst begegnete ihnen niemand mehr. Eine gespenstische Stille lag über dem lauschigen Viertel.


  »Gib nicht gleich auf! Du bist doch sonst nicht so ängstlich. Was soll uns hier geschehen? Sieh nur, da hinten ist schon wieder eine Brücke.« Erleichtert wies Magdalena nach rechts, wo zwischen den Häuserschluchten das Band des Wassers glänzte. Eine hölzerne Brücke schwang sich darüber. Sie konnten nicht weit vom Neuen Pregel entfernt sein. Entschlossen schritt Magdalena darauf zu.


  Auf einmal aber stockte sie und packte Carlotta aufgeregt am Arm. »Schau nur, da hinten an der Ecke zum Flussufer. Da stehen drei Männer. Sind das nicht Imhof, Feuchtgruber und Diehl?« Sie wagte kaum, den Arm auszustrecken, um das Mädchen auf die drei gedrungenen Gestalten hinzuweisen. Um erkennen zu können, ob sie mit ihrer Vermutung richtig lag, kniff sie die Augen zusammen. Viel mehr, als dass es sich um drei ältere, gut gekleidete Herren mit hohen Hüten und weißem Haar handelte, konnte sie trotzdem nicht mit Sicherheit feststellen. Von links rauschte ein Wagen mit zwei Rappen heran. Das Fell der Rösser glänzte im Sonnenlicht, auch das Fuhrwerk war kostbar ausstaffiert. Ausgerechnet in Höhe der Herren hielt der Wagen und versperrte ihr die Sicht. Gleich sammelten sich einige Knaben, die die prachtvollen Pferde bestaunten. Der Kutscher scheuchte sie mit der Peitsche fort und beugte sich zu der anderen Seite, auf der die drei Herren standen. Eine Zeitlang war nur mehr sein zur Seite geneigter Rumpf zu sehen. Dann kam er wieder in die Senkrechte und schwang die Peitsche. Die Pferde zogen an, und der Wagen setzte sich in Bewegung. Sobald er aus dem Blickfeld war, waren auch die drei Herren verschwunden.


  »Du siehst Gespenster«, sagte Carlotta. »Das können nicht Vaters Frankfurter Gefährten sein. Die würden wohl kaum ohne ihn durch Königsberg spazieren. Vergiss nicht, dass sie hier noch fremder sind als er. Nie zuvor waren sie hier, und deshalb sind sie auf Vaters Unterstützung angewiesen. Oder denkst du, ihm ist etwas zugestoßen, und sie sind ohne ihn hier eingetroffen?«


  Mit weit aufgerissenen Augen sah sie Magdalena ängstlich an. Magdalena bereute bereits, sie auf die Herren aufmerksam gemacht zu haben. »Mach dir keine Sorgen. Du hast recht. Diehl, Imhof und Feuchtgruber sind ehrenwerte Zunftgenossen deines Vaters. Niemals würden sie ohne ihn weiterreisen. Entweder, wir treffen sie alle vier oder keinen von ihnen.«


  Sie rang sich ein Lächeln ab, obwohl sie selbst nicht von ihren Worten überzeugt war. Mittlerweile war sie sich ganz sicher, vorhin tatsächlich die drei Frankfurter Kaufleute gesehen zu haben. Feuchtgrubers behäbige Figur mit dem weißen Haarschopf war ebenso unverkennbar wie Imhofs gedrungene Erscheinung oder Diehls Glatzkopf. Hinzu kam die Art, wie sie gestikulierten und sich untereinander verständigten. Je weiter sie sich von der Ecke entfernten, an der die drei Gestalten gestanden hatten, desto mehr beunruhigte sie die Vorstellung, sie ohne Eric in der Stadt zu wissen. Noch schwerer, als vier fremde Kaufleute aufzuspüren, war es gewiss, einen einzelnen, möglicherweise kranken oder gar verletzten Reisenden ausfindig zu machen. Der verhängnisvolle Morgen von Erics Aufbruch kam ihr in den Sinn. Eine kleine Unaufmerksamkeit hatte genügt, seine alte Wunde an der Brust abermals gefährlich weit aufreißen zu lassen. Wie leicht konnte ihm das unterwegs wieder passiert sein. Wurde die Naht falsch behandelt, entzündete sie sich. Kein Wunder, trank er auch immerzu viel zu viel von diesem verfluchten Kaffee! Das bittere Getränk erschwerte nicht nur den Heilungsprozess, sondern vernebelte ihm die Sinne und sorgte für stete Unruhe.


  Die Holzbrücke über den Neuen Pregel führte nicht direkt in den Kneiphof zurück. Zunächst fanden sie sich in einer Gegend mit Lagerplätzen wieder. Ein schäbig gekleideter Mann erklärte ihnen, dass es sich um die Altstädter Wiesen handelte, und empfahl ihnen ein nahe gelegenes Gasthaus zur Einkehr. Dort nahmen sie eine kleine Stärkung zu sich, bevor sie den Heimweg fortsetzten. Über eine weitere Brücke gelangten sie abermals über den Fluss, dieses Mal nach Westen und von dort am berühmten Collegium vorbei durch weitere Straßen und Plätze zurück zur Langgasse.


  Im Licht der untergehenden Sonne blinkte das Schild des Grünen Baums. Magdalena atmete auf. Als sie die geräumige Gaststube betraten, war sie voll besetzt. Kaufleute, die rechtzeitig zur Öffnung der Börse am Beginn der neuen Woche da sein wollten, waren in der Stadt eingetroffen. Wohlgemut, am nächsten Morgen gute Geschäfte abzuschließen, gönnten sie sich bereits am Vorabend ein üppiges Mahl im Kreis der Zunftgenossen.


  »Wo wart Ihr nur so lange?« Vorwurfsvoll sah die Wirtin ihnen vom Kücheneingang her entgegen. Sie strich sich fahrig über die weiße Schürze, die Haube auf dem grauschwarzen Haar war verrutscht. »Als Lina mittags allein vom Hochamt heimgekommen ist, habe ich mir Sorgen gemacht. Wie könnt Ihr nur so viele Stunden wegbleiben, ohne dass jemand weiß, was mit Euch ist? Ihr seid fremd in der Stadt! Wie leicht hättet Ihr Euch verirren oder in schlechte Gesellschaft geraten können.«


  Kopfschüttelnd führte sie Magdalena und Carlotta zu einem Tisch im rückwärtigen Teil der Stube, wo bereits für sie gedeckt war. Die Kacheln verhießen wohltuende Kühle.


  »Ihr seid fremd in der Stadt?«, wandte sich ein älterer Mann an Magdalena, kaum dass sie sich gesetzt hatte. Er saß ihr schräg gegenüber. »Verzeiht meine Neugier, aber die Wirtin hat mir bereits von Euch erzählt, verehrte Frau Grohnert. Mein Name ist Michel Ferman. Ich bin Kaufmann hier in Königsberg.«


  Halb erhob er sich von seinem Stuhl und deutete eine Verbeugung an. Er mochte um die fünfzig sein und trug die übliche Kaufmannskleidung aus dunklem, feinem Tuch. Als einziges Zugeständnis an die herrschende Mode fiel lediglich der breite Kragen an seinem weißen Leinenhemd auf. Das angegraute Haar und der Bart waren noch wie zu Zeiten seiner Väter frisiert und gestutzt.


  Carlotta horchte auf und schenkte Magdalena einen bedeutsamen Blick, sie aber schüttelte kaum merklich den Kopf. Es missfiel ihr, wie leichtfertig die Wirtin anderen von ihrer Ankunft erzählte und ihren Namen preisgab. Sie beschloss, auf der Hut zu bleiben. Es entging ihr nicht, wie neugierig Ferman sie musterte. Als sich ihre Blicke trafen, blickte er zur Seite und hüstelte verlegen in die Faust.


  Kaum standen die dampfenden Suppenschüsseln vor ihnen, ergriff Ferman abermals das Wort. »Von Frankfurt am Main kommt Ihr also und seid ganz allein bis hierher gereist. Das ist nicht ungefährlich. In Thorn stehen sich mehrere tausend Soldaten aus den verschiedensten Ländern gegenüber.«


  »Ein beeindruckender Anblick.« Magdalena ahnte, dass sich ihr Gegenüber kaum für die Lage des von Schweden besetzten Thorn interessierte. In Wahrheit ging es ihm darum, herauszufinden, auf welchem Weg und mit wessen Hilfe sie als Frau allein nach Königsberg gelangt war und welche Absicht sie in der Stadt verfolgte. Doch bevor sie ihm Auskunft gab, wollte sie erst herausfinden, ob ihm zu trauen war. Als Vertreter der einheimischen Kaufmannszunft konnte sich jeder ausgeben. »Ich bin gespannt, wie lange es die Schweden dort noch aushalten werden.«


  »Oder die polnischen Truppen. Wie man hört, ist der ehrenwerte Sapiha schon ostwärts abgeschwenkt.« Ferman lachte, behielt sie aber weiterhin gut im Auge.


  »Guter Mann, verzeiht meine Offenheit«, fasste sich Magdalena ein Herz. »Die Aufregungen der letzten Wochen stecken meiner Tochter und mir noch in den Knochen. Heute Abend bin ich zu müde, Euch Rede und Antwort zu stehen über das, was wir auf dem langen Weg hierher alles erlebt haben. Lasst uns das Gespräch morgen fortführen. Wenn Ihr mich bitte entschuldigt.«


  Mit einem Lächeln im Gesicht erhob sie sich und verließ mit Carlotta zusammen die Schankstube.


  »Warum hast du die Gelegenheit nicht genutzt und diesen Ferman ausgefragt?« Entrüstet überfiel Carlotta sie mit Vorwürfen, sobald sie ihr Gastzimmer im ersten Stock erreicht hatten. »Anscheinend sitzt seine Familie seit langem hier in Königsberg. Dann muss er deine Vorfahren kennen und uns etwas über sie sagen können.«


  Magdalena schloss erst die Vorhänge und zündete die Lampen an, bevor sie sich ihrer Tochter zuwandte. »Natürlich kann er das. Aber dazu ist auch morgen noch Zeit. Ist dir denn sonst nichts aufgefallen?«


  »Was denn?«


  Sanft strich Magdalena ihr über das störrische, rotblonde Haar. »Du musst noch viel lernen, Kleines. Vor allem, dass man nicht gleich jedem, der einen im Gasthaus anspricht, leichtfertig seine Geschichte erzählt. Dieser Ferman mag harmlos sein und tatsächlich aus der Königsberger Kaufmannszunft stammen. Auch wenn er die besten Absichten verfolgt, ist Vorsicht geboten. Die Wirtin führt etwas im Schilde und hat ihn vorgeschickt, uns anzuschauen. Lass uns abwarten, was sie damit bezweckt.«
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  Angesichts der vielen Kaufleute im Grünen Baum bat Magdalena darum, die Morgenmahlzeit in ihrem Gastzimmer halten zu dürfen. Kurz darauf erschien die Wirtin bestens gestimmt mit einem reichhaltig beladenen Tablett vor dem drallen Busen und trug ihnen höchstpersönlich die Köstlichkeiten auf. Vergnügt zwinkerte Magdalena ihrer Tochter zu, während die Wirtin den Tisch deckte. Sogar an frische Blumen hatte sie gedacht und tauschte den bunten Strauß in der Vase gegen ein nicht minder farbenfrohes Rosengebilde. Zunächst sagte sie kein überflüssiges Wort. Magdalena merkte, wie ungeduldig Carlotta wurde, und gab der Tochter ein Zeichen, Ruhe zu bewahren.


  »Welch schöne Blumen Ihr habt, gute Frau. Dabei gibt es direkt an den Häusern keinerlei Gärten«, plauderte sie drauflos.


  Die Wirtin ging sogleich darauf ein. »Nein, die liegen außerhalb der Stadt, aber noch vor dem neuen Befestigungsgürtel, den man gerade baut. Habt Ihr gestern auf Eurem Spaziergang nichts davon gesehen? Ihr müsst einmal hinüber zum Rossgarten gehen oder Euch den Steindamm ansehen. Selbst auf dem Haberberg werdet Ihr schöne Ecken entdecken.«


  »Danke, das werden wir sicher noch tun, sobald wir unsere Aufgabe erledigt haben.« Wie zufällig ließ Magdalena den Hinweis fallen. Erwartungsgemäß erwiderte die Wirtin zunächst nichts darauf, sondern rückte schweigend die Becher und Teller zurecht und verabschiedete sich mit einem Knicks.


  »Gestattet mir noch eine Frage, Verehrteste.« Schon an der Tür und die Hand auf der Klinke drehte sich die stämmige Wirtin schließlich noch einmal zu ihnen um. »Euer Name kommt mir sehr bekannt vor. Grohnerts gab es hier in der Langgasse schon einmal. Bernsteinhändler waren das. Habt Ihr zufällig mit denen zu tun? Ihr kommt doch, um alte Verwandtschaft zu suchen, nicht wahr?«


  Magdalena schmunzelte.


  »Ihr kanntet sie besser?« Neugierig stellte Magdalena sich dicht vor die Frau und musterte sie unverhohlen, wie die Wirtin es letztens mit ihr getan hatte. »Es kann sich nur um die Familie meines Gemahls handeln.«


  »Dann stammt er also von hier?« Die Wirtin lehnte das Tablett gegen die Wand und verschränkte die Arme vor der Brust. Magdalena ahnte, wie wichtig es war, die passenden Informationen als Köder auszulegen, um ihrerseits mit Neuigkeiten dafür belohnt zu werden. Also beschloss sie, erst einmal bei den Grohnerts zu bleiben. Ihre eigene Familie konnte sie später noch einfließen lassen. »Mein Gatte wurde vor knapp vierzig Jahren hier geboren. Seine Mutter war Schwedin, der Vater stammte aus einer alteingesessenen Königsberger Kaufmannsfamilie. Einige Jahre später sind seine Eltern mit ihm nach Magdeburg gezogen, so dass er wenig von seiner Geburtsstadt weiß. An der Elbe fielen seine Eltern im Großen Krieg den Flammen zum Opfer. Er allein hat die schrecklichen Ereignisse um die Magdeburger Hochzeit im Mai 1631 überlebt.« Instinktiv fasste sie an den Bernstein und presste ihn fest gegen die Brust. Fast dreißig Jahre nach der Katastrophe, aus der Eric sie gerettet hatte, brauchte sie diesen Beistand noch immer, um die schrecklichen Bilder im Kopf auszuhalten.


  »So hat Gott ihnen also doch noch die gerechte Strafe zuteilwerden lassen.« Leise murmelte die Wirtin das und bekreuzigte sich. Die rosige Farbe war aus ihren Wangen gewichen. Nun schien sie es eilig zu haben, das Zimmer zu verlassen.


  Magdalena aber wollte sie nicht gehen lassen. Auch wenn sie offenbar den falschen Ansatz gewählt hatte, durfte sie die Gelegenheit nicht ungenutzt verstreichen lassen. »Was ist mit Euch? Wofür soll meine Schwiegereltern die gerechte Strafe ereilt haben?«


  »Ach, nichts. Das habe ich nur so gesagt.« Die Frau unternahm einen weiteren Versuch, zu verschwinden.


  »Nein!« Entschlossen schob sich Magdalena vor die Tür und versperrte ihr mit ausgestreckten Armen den Weg. »Das glaube ich nicht. Ihr könnt jetzt nicht so einfach gehen. Euch ist doch sehr an mir gelegen. Es hat einen guten Grund, wenn Ihr selbst einen alten Mann wie Michel Ferman anstiftet, mich anzuschauen und auszuhorchen. Ich erinnere Euch an jemanden, nicht wahr? Die grünen Augen und die roten Haare sind Euch gleich aufgefallen. Verratet mir, warum. Wenn es nicht die Grohnerts sind, um die es Euch zu tun ist, dann sind es die Singeknechts, nicht wahr?«


  »Woher kennt Ihr den Namen?« Misstrauisch musterte die Wirtin sie. Magdalena schien es, als prüfte sie noch einmal jede einzelne ihrer Sommersprossen, begutachtete jede rote Locke, die ihr vom zierlichen Schädel hing. Dann breitete sich ein Lächeln auf ihrem runden Gesicht aus. Sie hatte sich durchgerungen, ihrem ersten Gefühl zu vertrauen. »Ja, es stimmt. Eure Haare und die Augen sind mir gleich aufgefallen, dazu Eure zierliche Gestalt. Das kam mir alles bekannt vor. Aber Euer Name wollte nicht so recht dazu passen. Die Grohnerts, wie Ihr selbst gesagt habt, stammen ebenfalls von hier aus der Langgasse. Sie haben sich jedoch nicht eben mit Ruhm bekleckert, bevor sie aus der Stadt verschwunden sind. Und das hängt mit den Singeknechts zusammen. Schon erstaunlich, dass Ihr beide Familien miteinander verbindet, nach allem, was damals passiert ist.«


  »Ihr spielt auf diese Fehde an, die meinen Vater aus der Stadt getrieben hat, nicht wahr?«


  »Dann seid Ihr also die Tochter des guten Joseph? Ich habe es mir gleich gedacht! Die Singeknechts hatten genau solche roten Locken wie Ihr, Verehrteste. Auch die grünen Augen und die Sommersprossen waren mir vertraut. Als kleines Mädchen habe ich mich viel drüben bei denen herumgetrieben. Sie haben ja nicht weit von hier gewohnt. Ist es möglich? Kaum kann ich es mir vorstellen! Aber jetzt, wo Ihr vor mir steht, mit dem Namen Grohnert in mein Gästebuch eingetragen, andererseits unverkennbar mit den Singeknecht’schen Locken und Augen versehen, gibt es keine andere Möglichkeit: Es ist ein Wunder geschehen! Eine aus dem Haus der Singeknechts taucht nach all den Jahren hier im Kneiphof auf und erzählt, sie hätte einen von den Grohnerts geheiratet. Ich fasse es nicht! Niemand von den alten Kneiphofern wird mir das glauben! Das Schicksal beschreitet wahrlich seltsame Wege.«


  Sie schlug sich die Hand vor den Mund und schüttelte den Kopf. Dabei starrte sie Magdalena an wie eine Erscheinung.


  Diese rang um Fassung. Halt suchend lehnte sie sich an den Türstock, umklammerte den Bernstein. Zum ersten Mal seit dem Tod ihres Vaters in der Schlacht um Freiburg vor vierzehn Jahren stand sie einem Menschen gegenüber, der ihre väterlichen Ahnen gekannt hatte, der um die furchtbare Geschichte ihrer Familie wusste, von der sie stets nur in Andeutungen erfahren hatte. In ihrem Kopf wirbelten die Gedanken wild durcheinander. Am liebsten hätte sie sich auf die Frau gestürzt und sie geschüttelt, um alles, was sie über ihre Ahnen wusste, gleich auf einmal aus ihr herauszubekommen. Sie hatte das Gefühl, alle Worte wollten auf einen Schlag aus ihrem Mund. Als sie zu reden ansetzte, brachte sie nur ein heiseres Krächzen heraus.


  Da löste sich Carlotta aus der Starre, die sie beim Anblick des seltsamen Geschehens erfasst hatte, und eilte zu ihr, um sie zu stützen. Auch die Wirtin überwand ihre Überraschung und streckte ihr die Hand entgegen: »Herzlich willkommen, meine Liebe! Endlich seid Ihr also wieder zu Hause. Schade, dass das Euer alter Onkel nicht mehr erlebt hat. Der wäre vor Freude auf den Tisch gesprungen und herumgetanzt! Nur, dass Ihr ausgerechnet einen Grohnert geheiratet habt, das hättet Ihr ihm äußerst schonend beibringen müssen, ausgerechnet der Sohn des Grohnerts, dessentwegen Euer Onkel fast gestorben wäre.«


  »Erzählt mir doch endlich alles«, hauchte Magdalena leise und schleppte sich zum Tisch. Carlotta stellte sich dicht neben sie und legte ihr den Arm schützend um die Schulter.


  »Was gibt es da groß zu erzählen? Dass Paul Singeknecht, Euer Onkel, gestorben ist, wisst Ihr wohl. Warum sonst taucht Ihr hier auf? Zehn Jahre ist das nun schon her. Wahrscheinlich seid Ihr hier, um das Erbe anzutreten, nicht wahr? Es hieß immer, Pauls Bruder, also Joseph, der nach Pauls Verschwinden die Stadt verlassen und sich zu den Soldaten gemeldet hat, hätte ein Kind. Das zu finden, haben die Männer aus der Gilde viele Jahre lang versucht. Irgendwer hat schließlich Josephs Witwe in Köln ausfindig gemacht und sie benachrichtigt. Das liegt aber auch schon Jahre zurück. Eine Antwort ist bis heute nicht eingetroffen. So steht also das Singeknecht’sche Haus seit langem leer. Ihr müsst es Euch nachher unbedingt ansehen. Es ist eines der prächtigsten hier in der Straße. Ihr findet es auf halbem Weg zur Krämerbrücke hinunter und erkennt es an dem goldenen Zierat und dem schönen Neptun oben auf dem Dach. Die Kaufmannsgilde kümmert sich darum. Wenn über den Sommer keine Nachricht von dem angeblichen Nachfahren mehr kommt, wird es verkauft und der Erlös dem Hospital gespendet. So ist es vom Rat verfügt. Aber jetzt, wo Ihr da seid, wird sich alles regeln. Als einziges überlebendes Kind von Joseph steht Euch alles zu. Dass Ihr diese gesuchte Ahnin seid, sieht man auf den ersten Blick. Seine roten Haare und die grünen Augen habt Ihr unzweifelhaft geerbt, das ist gar keine Frage, Verehrteste.«


  Langsam fügte sich ein Stück der Geschichte, die Magdalena von ihrem Vater kannte, zu dem, was Eric ihr erzählt hatte. Gemeinsam mit dem, was die Wirtin wohl noch wusste, würde es endlich zu einem vollständigen Ganzen werden: zur Familiengeschichte der Singeknechts und Grohnerts aus Königsberg.


  »Mehr als fünfunddreißig Jahre ist es her, dass mein Vater seine Heimatstadt verlassen hat, weil sein Bruder angeblich gestorben ist. Wegen einer Fehde mit den Grohnerts, die er nicht hatte verwinden konnte, war mein Vater davon ausgegangen, Paul habe eine schwere Sünde auf sich genommen und wäre ins Wasser gegangen.


  Aber wenn Ihr vorhin erwähnt habt, Paul Singeknecht wäre erst vor zehn Jahren gestorben, heißt das doch…« Sie sprang vom Stuhl und fasste die Wirtin am Arm. »Heißt das, dass Paul, also Josephs Bruder, damals gar nicht gestorben ist? Mein Vater ist also völlig grundlos von zu Hause weg!«


  »Das stimmt nur zum Teil. Verzeiht, aber Euer Vater war ein Hitzkopf. So oder so wäre er über die Sache mit den Grohnerts nicht hinweggekommen.«


  »Worum ging es denn genau? Ich weiß nur, dass die Grohnerts letztlich auch die Stadt verlassen haben. Sie zogen nach Magdeburg und brachen alle Brücken hinter sich ab. Bis heute scheint man hier nicht sonderlich gut auf sie zu sprechen zu sein, das habe ich auch Euren Worten entnehmen können.«


  »Ja, die Grohnerts sind nicht mehr gut gelitten. Aber das haben sie sich selbst zuzuschreiben. Doch lasst mir einen Moment Zeit, ich werde mich an alles erinnern, auch wenn ich damals noch ein halbes Kind war, kaum älter als Eure Tochter jetzt.« Die Wirtin nickte Carlotta zu und rieb sich die entblößten Unterarme. »Es hat uns alle sehr getroffen, so furchtbar war das. Monatelang noch haben die Erwachsenen darüber geredet, sind alle Vorkommnisse wieder und wieder durchgegangen. Keiner hat es so recht wahrhaben wollen. Die Zunft der Bernsteinhändler war zutiefst erschüttert. Immerhin gehörten sowohl die Singeknechts als auch die Grohnerts zu deren angesehensten Mitgliedern. Beide Familien hatten seit Generationen ihr Geld mit dem Bernsteinhandel gemacht.«


  Noch einmal hielt sie inne und schüttelte gedankenverloren den Kopf. Nach einem Seufzer begann sie endlich zu erzählen: »Eines Tages behauptete Tobias Grohnert, also Euer Schwiegervater, ihm sei zugetragen worden, die Singeknechts hätten krumme Dinge mit dem Bernstein betrieben. Sie hätten minderwertigen gerissenen oder trüben Stein unter die gute Ware gemischt, zudem nassen Bernstein in die Säcke gefüllt, um die Käufer über das wahre Gewicht zu täuschen. Zunächst nahm das niemand sonderlich ernst. Solche Behauptungen tauchen immer wieder auf, gerade wenn ein Kaufmann einen großen Handel abgeschlossen hat und ein anderer dabei leer ausgegangen ist. Daran hat sich bis heute nichts geändert. Doch diesmal hörte er einfach nicht damit auf.


  Eines Tages dann gingen Vertreter der Zunft zu den Singeknechts, um Kontor und Lager zu überprüfen. Und siehe da: Es haben sich wirklich die nötigen Beweise gefunden. Ein Lagerarbeiter zeigte ihnen, wie er auf Geheiß von Paul Singeknecht trüben Bernstein in Rüböl habe klarkochen müssen, dass er rissigen Bernstein mit unter die gute Ware mischen sollte und so weiter. Sogar die Krüge mit dem Rüböl standen noch herum. Ist das nicht unfassbar? Dass sie so dumm gewesen sein sollten, hat niemand so recht glauben mögen. Kurz darauf aber verschwand erst der besagte Lagerarbeiter spurlos und dann Paul Singeknecht. Den Lagerarbeiter hat man nach einiger Zeit mit durchschnittener Kehle auf der Altstädter Holzwiese gefunden. Einige Tage später sind Paul Singeknechts Mantel sowie seine Schuhe nicht weit davon entfernt aus dem Neuen Pregel gefischt worden. Es tauchte sogar ein halb aufgeweichter Brief auf, in dem Paul den ganzen Trug mit dem Bernstein gestanden und seine Eltern um Verzeihung gebeten haben soll. Damit stand für alle fest: Zuerst hat er den Lagerarbeiter getötet, und nachher ist er aus Scham über diese schändliche Tat sowie den Betrug ins Wasser gegangen!


  Euer Vater, Pauls jüngerer Bruder Joseph, war außer sich. Von jetzt auf gleich stürmte er das Kontor der Grohnerts, schlug alles kurz und klein und verließ im Morgengrauen die Stadt, lange bevor der Büttel ihn festsetzen konnte. Die alten Singeknechts sind aus Gram über den Verlust der beiden Söhne und das Unglück mit dem Betrug wenige Wochen darauf gestorben.« Sie hielt inne und starrte im Gedenken an die Toten zu Boden. Dann fasste sie sich wieder. »Zunächst haben alle die Grohnerts bedauert. Man hielt sie für die Opfer, die Singeknechts aber für die verwerflichen Täter. Dann aber tauchte Paul Singeknecht wieder auf und brachte ehrbare Zeugen bei, die beweisen konnten, dass der Betrug der Singeknechts fingiert worden war, um sie aus dem Geschäft zu drängen. Sogar denjenigen, den man als Mörder für den armen Lagerarbeiter gedungen hatte, trieb er auf. Beim Leben seiner Mutter schwor der arme Kerl, nicht von den Singeknechts bezahlt worden zu sein. Den wahren Auftraggeber hat er nicht mehr nennen können, bevor man ihn gehenkt hat, zu schnell war er unter der Folter bewusstlos geworden.


  Somit war Singeknecht von dem Vorwurf entlastet, und am Ende standen die Grohnerts schlecht da. Sie waren ja diejenigen, die die Singeknechts des Betrugs bezichtigt hatten. Sosehr sie auch beteuerten, selbst nur das weitergegeben zu haben, was andere ihnen zugetragen hatten, so wenig glaubte man ihnen dieses Mal. Es blieb ihnen also nichts anderes übrig, als ebenfalls aus Königsberg wegzugehen.


  Die Alten verließen gemeinsam mit dem jungen Grohnert und seiner schwedischen Frau sowie dem hübschen Kind, einem rotblonden Knaben, binnen weniger Wochen die Stadt. Niemand hat sich bis heute dafür interessiert, wohin sie gegangen sind. Ihr Haus gleich hier gegenüber ist versteigert worden. Der neue Besitzer hat es abgerissen und ein anderes Gebäude an gleicher Stelle errichtet. Das gehört jetzt den Liebezeits. Paul Singeknecht aber hat zeit seines Lebens versucht, seinen Bruder Joseph wiederzufinden. Nie hat er geheiratet und eine eigene Familie gegründet, immer hat er auf die Rückkehr seines Bruders gewartet. Im Großen Krieg, das wisst Ihr selbst, war es jedoch aussichtslos. Das Einzige, was er je über ihn erfahren hat, ist, dass Joseph sich den Katholischen auf Seiten des deutschen Kaisers angeschlossen und eine brave Frau im Tross gefunden hat. Als der Frieden in Münster verkündet wurde, hat Paul sich so gefreut, weil er geglaubt hat, jetzt würde sein Bruder heimkehren, dass er darüber gestorben ist.«


  Noch einmal bekreuzigte sie sich, dann hob sie den Kopf, tätschelte Magdalena den Arm und lächelte sie an. »Schade, dass er nicht mehr erlebt hat, wie sich sein Wunsch nach Familie doch noch erfüllt. Ich denke, nun ist es höchste Zeit, dass Ihr ins Rathaus geht und Eure Ansprüche anmeldet. Wichtig ist, Euren Gemahl mitzunehmen. Nur er kann Euch rechtmäßig vertreten, wie Ihr wisst. Aber das ist kein Problem, Ihr meint ja, er wäre längst hier in Königsberg eingetroffen. Dazu wird man an der Börse Näheres wissen. Bis zum Ende des Monats bleibt Euch ausreichend Zeit, alles zu klären, bevor das Erbe der Gemeinde zufällt. Die will es übrigens zugunsten der Armen und Kranken verwenden und dem edlen Spender ein Denkmal setzen.«


  »Was hat es mit Michel Ferman auf sich?«


  »Warum?« Die Wirtin war verwirrt. Aus ihrer Sicht war alles geklärt. Es fehlte lediglich der letzte Schritt: Magdalenas Gang zum Rathaus. Dazu aber brauchte Magdalena Eric.


  »Nicht von ungefähr habt Ihr ihn gestern zu mir an den Tisch gesetzt. Erstens hat er mich in Augenschein genommen, um Eure Vermutung hinsichtlich meiner Familienähnlichkeit mit den Singeknechts zu bestätigen. Aber wenn er zur Kaufmannszunft gehört, weiß er auch über die Grohnerts Bescheid. Meinen Namen habt Ihr ihm auch deshalb verraten. Meint Ihr, er kann mir helfen, meinen Gemahl zu finden? Wenn ich zur Börse und zum Gildehaus gehe, wird männlicher Beistand nicht schaden.«


  »Da habt Ihr recht, Verehrteste.« Das Lächeln war auf das breite Gesicht der Wirtin zurückgekehrt. »Doch der gute Ferman ist nicht geschickt genug, Euch zur Seite zu stehen. Ihr habt selbst gemerkt, wie tolpatschig er sich anstellt.« Sie zwinkerte ihr zu.


  »Warum habt Ihr es trotzdem mit ihm versucht?«


  »Ganz einfach: Er war der Erste der alten Kneiphofer, der gestern bei mir aufgetaucht ist. Keine Angst, Verehrteste. Vertraut auf das Gefühl der alteingesessenen Königsberger. Sobald man Eure grünen Augen und die roten Haare sieht, weiß man Bescheid. Wenn Ihr dann die Namen Eurer Familien erwähnt, ist auch dem Schwerfälligsten klar, worum es geht. Die Geschichte hat die Leute hier über viele Jahre sehr beschäftigt.«


  »Weil niemand sich eingemischt und das Schlimmste verhindert hat«, entfuhr es Magdalena.


  »Da habt Ihr sicher nicht ganz unrecht«, stimmte die Wirtin zu und bückte sich nach dem Tablett. Aus dem Erdgeschoss dröhnte aufgeregtes Stimmengewirr herauf. »Ich muss nachsehen, was da vorgeht. Mein werter Gatte ist leider seit Tagen schon unpässlich. Da bleibt alles an mir hängen. Ihr wisst ja selbst nur zu gut, wie das ist.« Erneut strich sie Magdalena über den Arm, nickte Carlotta zu und verließ den Raum.


  »Ist es nicht seltsam?« Sogleich sprudelte Carlotta los. »Da machen wir uns tagelang Gedanken, und am Ende ist alles so einfach: Der Zufall hat uns gleich in den richtigen Teil der Stadt geführt, in dem man alles über deine Vorfahren und die von Vater weiß. Schade nur, dass die Grohnerts so viel Schuld auf sich geladen haben.«


  »Das kannst du so nicht sagen«, stellte Magdalena klar. »Die Schilderungen der Wirtin zeigen eher, dass beide Familien zum Spielball eines rätselhaften Dritten geworden sind, der sich auf ihre Kosten einen enormen Vorteil verschafft hat. Dank des Vorfalls hat er zwei erfolgreiche Bernsteinhändlerfamilien auf einen Schlag als Konkurrenten ausgeschaltet. Vielleicht gelingt es uns, auch die Unschuld der Grohnerts an der Angelegenheit noch zu beweisen. So wird es den Königsbergern leichter fallen hinzunehmen, dass ausgerechnet dein Vater und ich geheiratet und damit die hässliche Fehde beendet haben. Doch zuerst müssen wir an der Börse nach Vater und seinen Gefährten fragen. Als Frau kann ich allein das Erbe nicht beanspruchen.«


  »Hoffentlich fällt uns das ebenso leicht.«
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  Trotz der verlockenden Leckereien verspürte Carlotta ebenso wenig Appetit auf das Frühstück wie Magdalena. Allein der Vernunft wegen zwangen sich beide zu einigen Löffeln Haferbrei und einem Becher verdünnten Bieres. Hoch erhobenen Kopfes und gemessenen Schrittes marschierten sie kurze Zeit später durch die sonnenbeschienene Kneiphofer Langgasse der Krämerbrücke zu.


  Magdalena hakte sich bei ihrer Tochter ein. Neugierig wanderten ihre Blicke über die Fassaden. Vor einigen Jahrzehnten hatte man die alten Fachwerkhäuser abgerissen und stattdessen ausladende Anwesen aus Stein errichtet. Die Eingänge waren zumeist von mächtigen Säulen flankiert. Ornamente und Figuren zierten die Gesimse, auf den Stufen der Giebel und oben auf dem Dachfirst fanden sich Statuen, die biblische oder Gestalten aus der alten Sagenwelt zeigten. An manchen Giebeln wiesen Schiffe oder Fische auf die langjährige Tradition eines Handelshauses hin. Eine Besonderheit waren die Tafeln mit den Sinnsprüchen, die sich unterhalb der Wappen am Portal befanden. Dort standen Weisheiten zum Leben allgemein, den Handelsgeschäften der Bewohner oder ungewöhnliche Einsichten zu Sterben und Tod. Manch ein Hausherr bewies Humor und handelte in wenigen Worten an der Front seines Hauses die nicht immer ruhmreiche Erfahrung mit den Tücken des Alltags ab. Vor den Eingängen der Häuser lagen die Beischläge, die ein gutes Stück weit in die Straße ragten. Da sie sich auf beiden Seiten erstreckten, verengte das die Fahrspur deutlich. Mancherorts war man sogar dazu übergegangen, die Beischläge zu richtigen Vorbauten zu erweitern und dadurch über ein, zwei Geschosse weiteren Wohnraum zu erschließen. Eifrig werkelten Maurer, Stuckateure und Zimmerleute ständig an Erweiterungen und Anbauten, so dass die Stadt sich als riesige Baustelle präsentierte.


  Auf halbem Weg zur Krämerbrücke fiel ein Anwesen besonders ins Auge. Unverkennbar war es seit langem unbewohnt, aber nicht weniger gepflegt als die anderen. Das Sandsteinportal war übersät mit Reliefs und Figuren. Entlang der Fensterstürze zog sich weiterer Zierat. Die Krönung indes war der Stufengiebel, der mit vergoldeten Statuen auf jeder einzelnen Stufe geschmückt war. Ganz obenauf thronte ein stattlicher Neptun, der, die eine Hand in die Hüfte gestemmt, die andere fest um seinen Dreizack geschlungen, von oben auf die Gasse und die dort entlang Eilenden herabsah.


  »Der Beschreibung unserer Wirtin nach muss das das Haus von Paul Singeknecht sein.« Andächtig verharrte Magdalena vor dem Anwesen. »Ist es nicht anrührend, endlich am Ort unserer Ahnen angekommen zu sein?« Sie bestaunte all die vielen Einzelheiten, die man um Fenster, Bögen und Türen angebracht hatte. Die Fensterscheiben in den oberen Geschossen spiegelten das erste Sonnenlicht wider. So leblos das wirkte, so offensichtlich war die pflegende Hand, die sich hinter all dem Schmuck verbarg.


  »Ein wundervolles Haus«, ließ sich eine dunkle Männerstimme vernehmen. Erschrocken fuhr Magdalena herum. In dem lauten Hämmern und Klopfen der Bauarbeiter sowie dem steten Rufen der Krämer hatte sie nicht bemerkt, dass sich jemand genähert hatte.


  Der weißbärtige Mann zog den Hut und verneigte sich leicht. Die grauen Augen blickten freundlich, das runde Gesicht und die füllige Gestalt verrieten die Vorliebe für das gute Leben. »Gestattet, Verehrteste, dass ich mich vorstelle: Ich bin Martenn Gerke, einer der Ratsherren der Stadt und Mitglied der Kaufmannszunft. Wir kümmern uns um dieses wundervolle Anwesen. Jeden Tag morgens und abends führt mich mein Weg hier vorbei, um auf dem Gang zur Börse nach dem Rechten zu sehen. Leider ist der Besitzer vor langer Zeit verstorben, und es ist nicht klar, ob sich noch ein rechtmäßiger Erbe findet.«


  »Da müsst Ihr Euch keine Sorgen mehr machen.« Magdalena erwiderte sein Lächeln. Die Ratschläge der Wirtin im Ohr fasste sie sogleich Zutrauen zu dem biederen Mann. »Mein Name ist Magdalena Grohnert, mein Vatersname lautet Singeknecht. Joseph Singeknecht, der jüngere Bruder des verstorbenen Hausbesitzers Paul, war mein Vater. Leider ist er in der Schlacht um Freiburg vor vierzehn Jahren gefallen.«


  »Oh«, entfuhr es dem Ratsherrn. »Eure roten Locken und die smaragdgrünen Augen haben mich sogleich an die Singeknechts erinnert. Ferman hat mir vorhin schon angedeutet, dass eine Dame mit den Singeknecht’schen Augen und Haaren in der Stadt weilt. Die Wirtin des Grünen Baums hat gestern bereits Erkundigungen eingezogen. Deshalb habe ich gewagt, Euch anzusprechen. Mein Gefühl hat mich also nicht getrogen. Ich habe die Richtige entdeckt: die letzte Erbin des armen Paul Singeknechts. Wie hätte er sich gefreut, Euch kennenzulernen, Verehrteste.«


  Gerührt blickte er zu Boden. Dann gab er sich einen Ruck, setzte den Hut wieder auf und musterte sie wohlgefällig. Jetzt erst erspähte er auch Carlotta, die sich einige Schritte abseits hielt und ebenfalls das Anwesen bewunderte. »Eure Tochter, vermute ich? Sie hat die Singeknecht’schen Locken geerbt.«


  Um seine Mundwinkel zuckte es, er schaute rastlos zwischen ihnen beiden hin und her und schien nach den richtigen Worten zu suchen.


  Magdalena entschloss sich, ihm aus der Verlegenheit zu helfen. »An ihr erinnert Euch auch so manches an eine zweite Königsberger Familie, nicht wahr?«


  »Nun ja.« Er zwirbelte die Enden seines grauen Bartes und versank in der Betrachtung seiner modischen Schnallenschuhe. »Den Namen führt Ihr ja inzwischen.«


  »Aber Euch behagt es nicht, ihn in den Mund zu nehmen. Doch grämt Euch nicht. Es gibt keinen Grund, die Grohnerts zu missachten. Seht meine Tochter an. Sie hat genauso viel von den Grohnerts wie von den Singeknechts. Das Schicksal hat unsere Familien fern von Königsberg wieder zusammengeführt. Und das kam nicht von ungefähr. Ich selbst habe nur Gutes von den Grohnerts erfahren. Mein Mann hat mich einst aus dem brennenden Magdeburg herausgeholt und mir das Leben gerettet. Da waren wir beide noch Kinder. Lange Zeit haben wir uns danach aus den Augen verloren, dann aber wieder getroffen und ineinander verliebt. Mein Vater…« Sie stockte. Unerwartet überfiel sie eine sorgsam verdrängte Erinnerung: die an den sterbenden Vater, oben auf dem Slierberg nahe Freiburg. Kurz vor seinem Tod hatte er sie nachdrücklich vor Eric gewarnt. Sie aber hatte ihm den erflehten Schwur, von ihrer Liebe zu lassen, nicht leisten können, sondern der Stimme ihres Herzens folgen und bei Eric bleiben müssen. Verschämt wischte sie sich die Tränen von den Wangen. Das Schicksal hatte es so gewollt. Nur weil sie bei Eric geblieben war, hatte sie am Ende zu den Wurzeln ihrer beider Familien zurückgefunden. Sie fasste an den Bernstein unter ihrem Mieder. Auch die endgültige Aufklärung der jahrzehntelangen Fehde würde dadurch möglich. »Mein Vater würde sich freuen, dass es uns endlich gelungen ist, die alten Streitigkeiten zu überwinden. Wir werden die letzten Zweifel an der Unschuld der Grohnerts aus dem Weg räumen und künftig gemeinsam das Erbe unserer Väter hier in Königsberg fortführen.«


  »Ein hehres Unterfangen.« Gerke gab sich plötzlich kühl, trotz des aufwühlenden Bekenntnisses und der Rührung, die er eben noch empfunden hatte. »Ihr wisst sicherlich, dass in wenigen Wochen die Frist für die Übergabe des Erbes ausläuft. Zuvor müsst Ihr Euch als rechtmäßige Erbin noch legitimieren. Ihr benötigt dazu nicht nur das Einverständnis Eures Ehemanns, sondern auch mindestens einen weiteren Bürgen außerhalb Eurer Familie, der uns garantiert, dass Ihr wirklich seid, wer Ihr zu sein vorgebt. Zwei Bürgen wären noch besser.«


  »Aber habt Ihr nicht gerade selbst behauptet, wie eindeutig die Ähnlichkeit zu den Singeknechts ist? Auch die Wirtin aus dem Grünen Baum und der ehrwürdige Michel Ferman haben das sofort erkannt. Genügt das nicht?« Verzweiflung drohte sich ihrer zu bemächtigen. Hilflos wanderte ihr Blick zwischen Gerke und Carlotta hin und her.


  »Ähnlichkeiten allein besagen rein gar nichts, Verehrteste.« Gerke zwirbelte weiter an den Enden seines weißen Bartes. »Ihr wisst, wie leicht man sich täuschen kann. Etwas Schriftliches ist unbedingt vonnöten. Gewiss habt Ihr Schreiben aus der Stadt, in der Ihr gelebt habt, Urkunden über Euer Bürgerrecht, Empfehlungsschreiben von Zunftgenossen und dergleichen. Außerdem muss Euch, wie schon gesagt, Euer Gatte vor dem Rat rechtmäßig vertreten. Da Ihr wohl kaum allein hierhergereist seid, wird er Euch also am besten zum Rathaus begleiten.« Er schnaufte kurz und musterte sie erneut. Ihr wurde flau. Seltsamerweise keimte ein schlechtes Gewissen in ihr, dabei hatte sie nicht das Geringste zu verbergen. »Sollte Euer Gemahl zwischenzeitlich allerdings verstorben sein, so brauchen wir auch darüber schriftliche Belege oder zwei Bürgen, die uns sein Ableben glaubhaft bestätigen. Wenn Ihr all das beisammen habt, freuen wir uns, Euch vor dem Rat zu begrüßen und Euch das Erbe auszuhändigen. Vergesst nicht: Euch bleibt nur noch Zeit bis zum Ende des Monats, also gut drei Wochen.«


  »Mein Mann muss längst hier in Königsberg sein.« Magdalena trat beiseite, um einer Magd mit zwei schweren Eimern Platz zu machen. Der Unterbrechung wegen konnte sie nicht sicher sein, ob Gerke ihre Bemerkung zur Kenntnis genommen hatte. Er sah noch einmal prüfend auf das Singeknecht’sche Haus, dann zu Carlotta. Endlich tippte er an die Krempe seines Huts. »Dann also auf bald vor dem Rat, Verehrteste. Ich werde meine Genossen von der Kaufmannszunft vorsorglich über Eure Ankunft benachrichtigen.«


  Damit wollte er sich abwenden und die Langgasse Richtung Börse hinuntergehen. Magdalena aber hielt ihn am Arm zurück. »Ihr sagtet vorhin, Ihr seid jeden Tag an der Börse. Dort trifft auch die Post ein, soweit ich weiß. Alle Kaufleute, die aus der Fremde nach Königsberg kommen, finden sich dort zuerst ein.«


  »Natürlich. Andernfalls ist es ihnen nicht gestattet, in unserer Stadt Geschäften nachzugehen. Aufgrund der Ereignisse der letzten Jahre sind wir strikt darauf bedacht, bei allen Fremden auf Einhaltung dieser Regeln zu bestehen. Zu viele Bönhasen versuchen mittlerweile, am Erfolg unseres Handelns teilzuhaben. Wo kämen wir da hin, wenn wir das zulassen?« Seine Augen sprühten, die runden Wangen hatten sich dunkelrot gefärbt. Stolz schob er die rundliche Brust heraus. In den weiten Rheingrafenhosen mit den bunten Schluppen wirkte er wie ein aufgeblasener Pfau. Magdalena unterdrückte ein Schmunzeln, ahnte sie doch, dass sie diesen kleinen, rundlichen Mann nicht unterschätzen durfte. Wie es aussah, hing in den nächsten Wochen ihr Schicksal allein davon ab, ihn von der Rechtmäßigkeit ihrer Herkunft aus dem Hause Singeknecht zu überzeugen.


  »Wenn mein Gemahl bereits in Königsberg wäre, wüsstet Ihr also zuerst davon«, dachte sie laut nach und beobachtete ihn genau.


  »Natürlich«, erwiderte er knapp. Missmutig verzog er das Gesicht. »Sofern er so ehrlich ist, sich als Kaufmann zu melden.«


  Die unerhörte Unterstellung, Eric könnte sich unter falschen Angaben Zutritt zur Stadt verschafft haben, traf Magdalena bis ins Mark. Um Gerke keine Genugtuung zu geben, tat sie, als hörte sie das nicht, sondern fragte in gelassenem Ton: »Ich suche noch drei weitere Kaufleute aus Frankfurt am Main, die ebenfalls vor wenigen Wochen hier eingetroffen sein sollen. Sie wollen sich nach neuen Geschäften umsehen und sich als Teilhaber in ihrer Heimatregion anpreisen. Ihre Namen sind Diehl, Imhof und Feuchtgruber.«


  »Oh!« Gerke räusperte sich und wippte auf den kleinen Füßen. »Warum sagt Ihr das nicht gleich? Die drei Herrschaften sind in der Tat hier bei uns eingetroffen. Ihr werdet sie allerdings heute nicht mehr an der Börse antreffen. Sie weilen bei Kaufmannsgenossen in einem anderen Teil der Stadt. Leider weiß ich nichts Genaueres dazu, kann Euch also keine Namen nennen. Wartet lieber bis morgen und sprecht dann an der Börse vor, vielleicht trefft Ihr sie dort direkt. Es erregt nur unnötiges Aufsehen, wenn Ihr in der ganzen Stadt herumfragt.«


  Jäh drehte er sich ab und marschierte mit weit ausholenden Schritten die Straßen hinunter zum Grünen Tor. Magdalena atmete auf, sobald er sich einige Schritte entfernt hatte. Dann winkte sie Carlotta heran, legte ihr den Arm um die Schultern und sagte: »Mir scheint, dieser Ratsherr Gerke ist nicht eben erpicht darauf, dass wir Diehl, Imhof und Feuchtgruber rasch finden. Seit ihm klar ist, dass ich ausgerechnet den Grohnert geheiratet habe, ist seine Freude, endlich einen Erben für das Singeknecht’sche Vermögen zu haben, sichtlich getrübt. Also müssen wir vor ihm herausfinden, wo sich unsere drei Frankfurter Freunde aufhalten. Mir scheint, jenseits der Börse wäre der Hafen der rechte Ort, um gestandene Kaufleute wie sie aufzuspüren.«
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  Carlotta sah der Mutter an, wie ihr die Gedanken durch den Kopf wirbelten, wagte aber nicht, sie darauf anzusprechen. Schweigend gingen sie nebeneinander zur Krämerbrücke. Um sich abzulenken, nahm Carlotta zum ersten Mal die Atmosphäre auf den Straßen in sich auf. Insgeheim gab sie ihrer Mutter recht: Der Trubel hatte viel mit dem in Frankfurt gemein. Je mehr Ähnlichkeiten sie entdeckte, desto heimischer fühlte sie sich in der Stadt am Pregel. Das Befremden, das sie gestern noch empfunden hatte, schmolz dahin. In Königsberg wie in Frankfurt streiften allerorten Händler mit Huckelkiezen auf dem Rücken sowie Bauersfrauen mit Körben voll Kräutern, Gemüse und Obst durch die Straßen. An jeder Ecke hockten Bettler, immer wieder aufgescheucht und verjagt von den patrouillierenden Bütteln.


  Großes Staunen überkam Carlotta, als sie die Krämerbrücke erreichten, die ihrem Namen alle Ehre machte: Dicht an dicht reihten sich darauf die Verkaufsbuden aneinander. In der Mitte befand sich ein schmaler Durchlass, der geöffnet werden konnte, um Schiffe mit hohen Masten passieren zu lassen. Gerade schob sich eine dickbauchige Kogge mitten durch die Brücke. Aus dem Krähennest winkte vorwitzig die Hand eines Matrosen. Carlotta bewunderte auch die übrigen Schiffe und Boote, die auf dem Neuen Pregel kreuzten. Das geschäftige Treiben auf dem Fluss mit den vielen großen Schiffen bot ein anderes Bild, als sie es vom Main gewohnt war. Es fehlten die einfachen Kähne und kleinen Nachen.


  »Ist es nicht eine Unverschämtheit?«, riss ihre Mutter sie aus ihren Beobachtungen. »Wie kann Gerke es wagen, die Ehrenhaftigkeit deines Vaters in Zweifel zu ziehen.« Ärgerlich blieb Magdalena so abrupt stehen, dass ein Mann im Gelehrtentalar in sie hineinlief. Entrüstet wehrte sie ihn mit dem Ellbogen ab. Er öffnete den Mund, stammelte und ruderte aufgeregt mit den Armen, brachte allerdings kein verständliches Wort heraus. »Was seid Ihr für ein Rüpel!«, ereiferte sich statt seiner Magdalena. »Es gehört sich nicht, in so dichtem Abstand einer fremden Dame zu folgen.« Der Mann schüttelte verblüfft den Kopf, starrte sie noch einen Moment benommen an und schob sich dann durch das Gewühl ans jenseitige Ufer.


  »Ich denke nicht, dass er ernsthaft an Vaters Ehre zweifelt«, antwortete Carlotta schließlich. »Er hat lediglich darauf hingewiesen, dass sich in den letzten Wochen kein Kaufmann namens Grohnert an der Börse gemeldet hat. Willst du lieber selbst zum Grünen Tor und Erkundigungen über Vater einholen, statt am Hafen nach Imhof, Feuchtgruber und Diehl zu suchen?« Erwartungsvoll sah sie ihre Mutter an und hoffte auf eine rasche Entscheidung, in welche Richtung sie sich wenden sollten. Das Gedränge in der prallen Sonne auf der Brücke wurde unerträglich. Dringend sehnte sie sich nach Schatten oder zumindest einem Platz, auf dem eine frische Brise für etwas Abkühlung sorgte.


  »Nein, nein, heute können wir dort nicht mehr hin. Martenn Gerke wird seine Zunftgenossen schon auf den neusten Stand gebracht haben, so dass uns niemand noch aufrichtig Rede und Antwort stehen wird. Die Grohnerts sind ein rotes Tuch für die Königsberger Kaufleute. Sie werden ähnlich entsetzt wie Gerke auf die Nachricht meiner Heirat mit einem Grohnert reagieren und alles daransetzen, mir mein Erbe vorzuenthalten. Unter allen Umständen werden sie verhindern wollen, dass ein Grohnert an meiner Seite an das Singeknecht’sche Vermögen gelangt. Wahrscheinlich haben sie Onkel Paul auf dem Sterbebett einen Schwur geleistet, zeit ihres Lebens die Grohnerts aus Königsberg fernzuhalten als Wiedergutmachung für das an ihm begangene Unrecht. Immerhin haben sie ihn fälschlich dem schlimmen Verdacht des Betrugs ausgesetzt und ihm obendrein zugetraut, einen Mord in Auftrag gegeben zu haben. Den kummervollen Tod der alten Singeknechts haben sie mitverschuldet. Diese Schmach gilt es für allezeit wiedergutzumachen.«


  »Aber doch nicht, indem sie dich jetzt von deinem rechtmäßigen Erbe fernhalten. Du bist nun mal die einzige Erbin von Paul Singeknecht, ganz gleich, mit wem du verheiratet bist.«


  »So gesehen hast du recht.« Magdalena hob seufzend die Arme. »Andererseits gibt es noch einen weiteren Aspekt zu beachten: Wird bis Ende des Monats Paul Singeknechts Erbe nicht ausbezahlt, gereicht das der Stadt und ihren Bürgern zum Vorteil. Fällt das Vermögen an die Armenkasse, profitieren schließlich alle davon. Für geraume Zeit sind die anderen Bürger der Pflicht enthoben, allzu großzügige Almosen spenden zu müssen. Hospital und Armenspeisung tragen sich möglicherweise Jahrzehnte allein mit dem Singeknecht’schen Geld.«


  »Das klingt einleuchtend.« Carlotta nickte nachdenklich. »Allerdings schien mir Martenn Gerke zunächst ein freundlicher älterer Herr zu sein. Die Tatsache, dass du den Erzfeind deiner Familie geheiratet hast, mag ihn einfach verwirrt haben. Trotzdem glaube ich nicht, dass er dir deshalb Steine in den Weg legen will, an dein Erbe zu kommen. Das kann ich mir nicht vorstellen.«


  »Wollen wir hoffen, dass du recht hast, mein Kind. Im Laufe der Jahre bin ich misstrauisch geworden, so dass ich möglicherweise selbst die kleinsten Zweifel falsch deute. Natürlich verhält sich Gerke vor allem korrekt. Die Vorschriften sind nun einmal, wie sie sind. Als Frau brauche ich vor dem Rat meinen Ehegemahl als Vertreter, im Falle seines Todes mindestens zwei männliche Bürgen. Gelingt es uns heute, Diehl, Imhof und Feuchtgruber aufzutreiben, sind wir schon einen entscheidenden Schritt weiter. Sie werden uns sagen können, was mit Vater ist. In jedem Fall aber…« Sie senkte die Stimme und sah rasch zu Boden, dennoch erspähte Carlotta die Tränen, die ihr in den Augen standen. »In jedem Fall aber haben wir mit den Frankfurter Genossen drei ehrenhafte Bürgen, ganz gleich, was es vor dem ehrwürdigen Rat der Stadt Königsberg und der Kaufmannsgilde zu bezeugen gilt.«


  »Denk nicht gleich das Schlimmste«, versuchte Carlotta sie zu trösten. Ein dicker Kloß im Hals erschwerte ihr das Reden. Allein schon die Erinnerung an den unheilvollen Abschied in Frankfurt flößte ihr unbeschreibliche Angst um den Vater ein. Wie schlecht er an jenem Morgen ausgesehen hatte. Sie zwang sich, nicht daran zu denken. Ihre Mutter durfte den Mut nicht verlieren. »Nur weil die drei Herren ohne Vater in der Börse aufgetaucht sind, muss das nicht bedeuten, dass Vater etwas zugestoßen ist. Lass uns zum Hafen oder besser gesagt zur Lastadie gehen. Dort werden wir schon weitersehen.«


  »Ja, das ist wohl das Beste.« Nachdenklich wanderte Magdalenas Blick umher. Beunruhigt folgte Carlotta ihrem Blick und sah eine junge, gut gekleidete Frau, die zusammen mit einer ältlichen Magd von der Altstadtseite aus die Brücke betrat. Der Kleidung nach gehörte sie zum Bürgerstand. Schon eilte Magdalena auf die Frau zu und sprach sie an. Bangen Herzens verfolgte Carlotta das kurze Gespräch. Als die Mutter sie lächelnd heranwinkte, atmete sie auf.


  »Seht, das ist meine Tochter Carlotta«, erklärte Magdalena der Unbekannten. Aus der Nähe bemerkte Carlotta den vorgewölbten Bauch und begriff: Ihre Mutter hatte den Zustand der Frau erkannt und beschlossen, an ihre mütterlichen Gefühle zu appellieren. »Sie ist erst dreizehn und wünscht sich nichts sehnlicher, als bald bei ihrem Vater zu sein. Die lange Reise quer durch das kriegsgeplagte Polen hat unsere Sorge um ihn stetig wachsen lassen. Wo aber sollen wir die Kaufleute am Hafen finden?«


  »Macht Euch keine Sorgen.« Die Stimme der Unbekannten klang angenehm. Ihre hellbraunen Augen blickten klug. »Am Hundegatt befindet sich gleich beim großen Kran ein Krug, so nennen wir hier die einfachen Gasthäuser. Den Ganskrug suchen viele fremde Kaufleute auf, um eine Erfrischung zu sich zu nehmen. Geht gleich nach der Krämerbrücke links hinüber, dann werdet Ihr weder Kran noch Krug verfehlen.«


  »Danke Euch. Das hilft uns weiter.« Magdalena reichte der Fremden die Hand, doch diese zögerte zu Carlottas Verwunderung, die Hand zu ergreifen. Ihre Mutter tat, als wäre nichts geschehen, nickte der Frau zum Abschied zu und schickte sich an, die empfohlene Richtung einzuschlagen. Carlotta folgte ihr.


  Der Hundegatt glich dem Frankfurter Mainufer. Auch hier ankerten viele Frachtkähne, Fischerboote und Flussschiffe. Carlotta genoss die Weite des Platzes. Trotz der vielerorts aufgestapelten Waren, Hölzer, Fässer und Säcke, der mannigfaltigen Speicher und der vielen Menschen, die dazwischen ihre Arbeit verrichteten, empfand sie die Gegend als weniger eng als die Straßen und Gassen der Stadt. Der typische Hafengeruch nach brackigem Wasser, Fisch, Wein, Gewürzen und Schweiß der Ladearbeiter war in der Hitze jedoch nicht lange zu ertragen. So war sie froh, bald den Kran und nicht weit davon das von der jungen Frau bezeichnete Wirtshaus zu entdecken.


  Schon von außen war dem schmalen Fachwerkhaus anzusehen, wie eng und düster die Schankstube sein würde. Bevor sie eintraten, atmete Carlotta noch einmal tief durch, dann folgte sie ihrer Mutter. Zu ihrer Überraschung brauchte die nicht lange, um zu finden, was sie suchte: In der hinteren Ecke saßen die gesuchten drei Kaufleute aus Frankfurt!


  »Da haben wir aber großes Glück«, flüsterte Magdalena und eilte sofort zu dem Tisch hinüber.


  Mitten am Vormittag waren noch nicht viele Gäste in dem Krug. Die einfachen Arbeiter gingen ihrer Tätigkeit beim Be- und Entladen der Schiffe und in den Lagern nach, die Kaufleute sammelten sich an der Börse. So nahm es nicht wunder, die drei allein an dem Tisch anzutreffen.


  »Seid gegrüßt, meine Herren«, rief Magdalena und nutzte den Moment der Überraschung zu ihrem Vorteil, sich direkt am Tisch aufzubauen, so dass kein Entkommen war. Der glatzköpfige Diehl riss den Mund auf, dass die Zahnlücken darin trotz des fahlen Lichts in der Stube aufblitzten. Feuchtgruber fuhr sich mit der Hand an den weißen Bart, und Diehl richtete sich auf und starrte sie an wie eine Erscheinung.


  »Offenbar hat keiner von Euch damit gerechnet, mich hier zu treffen. Ihr gestattet«, sie rückte sich einen Stuhl am Tisch zurecht. Daraufhin sprang Imhof auf und schickte sich an, ihr behilflich zu sein. Anschließend kümmerte er sich um eine Sitzgelegenheit für Carlotta.


  Feuchtgruber fand als Erster die Sprache wieder. »In der Tat, verehrte Frau Grohnert, findet Ihr uns äußerst überrascht. Hier in Königsberg haben wir Euch am allerwenigsten erwartet.«


  »Wo denn dann? Nach Venedig wolltet Ihr dieses Jahr doch gar nicht.« Das Lächeln auf dem Gesicht ihrer Mutter wurde breiter. Carlotta kannte sie gut genug, um zu wissen, was sich dahinter verbarg. Das kaum wahrnehmbare Zittern ihrer Stimme sowie die Finger, die zu ihrem Mieder fuhren und über den Stoff auf der Brust strichen, zeigten ebenfalls, wie aufgewühlt sie war. Die betonte Freundlichkeit war eher Ausdruck großer Wut. Gleich würde sie spitze Bemerkungen fallen lassen, die aus ihrer Verachtung keinen Hehl machen würden.


  Diehl indes verstand das Lächeln als Ermunterung. »Ihr seid einfach eine Frau, mit der man immer und überall rechnen muss, Verehrteste. Gewiss wird auch Euer verehrter Gemahl schon so manch unerwartete Überraschung mit Euch erlebt haben.«


  »Wäre das Leben nicht langweilig, wenn eine Frau ihren Mann nicht mehr überraschen könnte?« Magdalena klang zuckersüß. Carlotta hielt den Atem an und betete, sie würde nicht vollends die Beherrschung verlieren. Die drei Herren waren schließlich die Einzigen, die über das Schicksal des Vaters Auskunft zu geben vermochten und im Falle eines Falles für sie bürgen konnten.


  »Da Ihr gerade meinen Gemahl erwähnt habt«, fuhr Magdalena scheinbar leichthin fort. »Es überrascht mich, ihn nicht in Eurer Runde anzutreffen. Soweit ich mich erinnere, ist er derjenige, der Euch auf der Reise nach Königsberg geführt hat. Warum sitzt er nicht hier bei Euch und genießt mit Euch die Früchte Eurer offensichtlich guten Geschäftsabschlüsse?« Mit dem spitzen Kinn wies sie auf den reich gedeckten Tisch, auf dem vielerlei Sorten Fisch, Brot, Käse, Braten und Obst standen. »Eurer üppig bestückten Tafel und den Krügen mit bestem Wein entnehme ich, dass Ihr wirklich etwas zu feiern habt. Umso mehr befremdet es mich, meinen Gemahl nicht bei Euch zu sehen.«


  Die Stille, die sich über die drei senkte, hatte etwas Bedrohliches. Jeder wich dem direkten Augenkontakt aus.


  Nun war es also doch wahr!


  Carlottas Herz setzte aus: Der Vater war tot! Weil ihre Mutter und sie Frankfurt so früh verlassen hatten, hatte sie die Nachricht über sein Ableben nicht mehr erreicht. Ihr Herz begann zu rasen, ihr wurde heiß und kalt zugleich, es fehlte ihr die Luft zum Atmen. Ängstlich spähte sie zu Magdalena.


  Sämtliche Farbe war aus deren Gesicht gewichen. Die Sommersprossen wirkten verloren auf der blassen Haut. Das Grün der Augen funkelte umso stärker aus den leicht schräg stehenden, schmalen Höhlen. Spitz ragten Nase und Kinn hervor.


  »Dafür gibt es einen einfachen Grund.« Der stets väterlich wirkende Feuchtgruber räusperte sich und blickte seine Gefährten einen nach dem anderen an, um sich ihres Einverständnisses zu versichern. Dann griff er über den Tisch nach Magdalenas Hand und drückte sie. »Eurem Mann wurde am ersten Tor schon die Einreise in die Stadt verwehrt.«


  »Was?« Im nächsten Augenblick sprang Magdalena so heftig von ihrem Stuhl, dass er nach hinten fiel und auf den festgetretenen Lehmboden polterte. »Wieso das? Er ist ein angesehener Kaufmann aus einer angesehenen Stadt. Ihr drei habt ihn begleitet und konntet für seine Rechtschaffenheit bürgen. Wie kommt es, dass Ihr Fremden hinein durftet und er nicht? Warum sollte man ihm die Einreise ausgerechnet in die Stadt seiner Väter verwehren?«


  »Letzteres ist der Haken an der Sache, und das wisst Ihr genau, meine liebe Frau Grohnert.« Vorwurfsvoll sah Imhof sie an. Dann beugte er sich zu Carlotta, tätschelte ihr die Wange und sagte: »Keine Sorge, mein Täubchen, dein Vater befindet sich in besten Händen.«


  »Was heißt das jetzt wieder?« Entsetzt fuhr Magdalena herum. Das Verhalten der Männer verhieß nichts Gutes, vor allem, wenn sie bedachte, in welch schlechtem Zustand die Narbe auf seiner Brust gewesen war. Inständig hatte sie ihn gebeten, die anstrengende, wochenlange Reise auf dem Pferd noch aufzuschieben, bis die Heilung besser fortgeschritten war.


  Imhof antwortete nicht, sondern sah ratsuchend zu Feuchtgruber. Unterdessen fasste Diehl sich ein Herz, ergriff Magdalenas Hand und erklärte leise: »Noch kurz vor unserer Abreise habt Ihr selbst die Verletzung Eures Mannes versorgt. Also wird es Euch nicht überraschen zu erfahren, wie schlecht ihm die lange Reise bekommen ist. Nicht einmal mein Theriak hat ihm zu neuen Kräften verhelfen können, ganz zu schweigen von Kaffee oder anderen stärkenden Aufgüssen. Inzwischen sind meine Tropfen leer. Die spezielle Phiole, die ich ihm in Frankfurt gegeben habe, hat er leider dort vergessen. So musste ich ihm mit meiner eigenen aushelfen. Das ist nicht schlimm, Verehrteste. Zum Glück gibt es auch hier ausgezeichnete Apotheker, die sich auf dieses wundervolle Lebenselixier verstehen. Doch Eurem Gatten vermochten die Tropfen zuletzt nicht viel zu helfen.«


  »Was heißt hier zuletzt?« Schrill überschlug sich Magdalenas Stimme. Sie riss sich von Diehl los und machte Anstalten, sich auf den Erstbesten der drei zu stürzen, ihn zu schütteln und zu schlagen. »Mutter, nicht!« Carlotta hielt sie mit aller Kraft zurück. Gleichzeitig kämpfte sie gegen die Tränen an. Ein Beben erfasste ihren Körper, kaum wollten ihr die eigenen Hände gehorchen. Die Schwäche nutzte Magdalena, sich aus ihrem Griff zu befreien. Sie beugte sich vor und zischte die Herren an: »Wie könnt Ihr es wagen, meinen Gemahl in einem solch schlechten Zustand allein vor den Mauern der Stadt zurückzulassen? Habt Ihr gar kein christliches Mitgefühl? Ist Euch jedweder bürgerliche Anstand abhandengekommen, von der Kaufmannsehre ganz zu schweigen? Er hat alles getan, um Euch nach Königsberg zu bringen, hat sich nicht im Mindesten geschont, sondern sogar für Euch riskiert, mit einer kaum verheilten Wunde loszuziehen. Und Ihr dankt es ihm, indem Ihr ihn einsam und todkrank dort draußen vor der Stadt verrecken lasst?«


  »Gemach, gemach!« Der behäbige Feuchtgruber erhob sich von seinem Platz, ging um den Tisch herum und bedeutete Magdalena mit beschwichtigenden Handbewegungen, wieder zur Ruhe zu kommen.


  Von neuem standen Carlotta die unglückseligen Stunden von Vaters Abreise vor zweieinhalb Monaten vor Augen. Hedwig hatte ihn noch gewarnt, weil es ein Schwendtag und noch dazu ein Freitag gewesen war. An solchen Tagen ein gewaltiges Unternehmen wie eine Reise anzutreten war überaus gewagt. Die drei graubärtigen Herren waren Carlotta schon damals seltsam erschienen, trotz oder sogar wegen der väterlichen Allüren Feuchtgrubers, der lustigen Scherze, die Imhof mit ihr trieb, und der vielfältigen Ratschläge, die Diehl mitsamt dem Theriak ihrem Vater aufdrängen wollte.


  Unterdessen redete Feuchtgruber auf Magdalena ein. »Was denkt Ihr von uns! Wir sind nicht weniger ehrbar als Euer Herr Gemahl. Im Gegensatz zu ihm haben wir beispielsweise schon lange das schändliche Verhalten seines Vetters Steinacker durchschaut. Doch das ist eine andere Geschichte. Zurück zu Eurem Gatten: Nie und nimmer wäre es uns eingefallen, ihn im Stich zu lassen. Er war zu krank und zu schwach, um sich selbst um eine Unterkunft zu kümmern. So war es nur recht, dass der Kutscher mit ihm im Hospital nahe der Feste Friedrichsburg um Aufnahme gebeten hat.«


  Schreckensbleich schnappte Magdalena nach Luft. Carlotta sprang ihr bei und half ihr, sich zu setzen, bevor die Beine ihr den Dienst versagten und sie zu Boden fiel.


  »Wo ist er?«, war alles, was Magdalena noch zu fragen imstande war. Hilflos musste Carlotta mit ansehen, wie die Ohnmacht sie übermannte.
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  Vom Frauenburger Domhügel eröffnete sich ein beeindruckender Blick auf das Frische Haff. Um Adelaide dies zu zeigen, wählte Helmbrecht den Weg zur nördlichen Mauer hinauf, die sich um die Domherrenanlage schloss. Oben angekommen, zügelte er sein Pferd und wies mit einer ausladenden Armbewegung Richtung Norden, wo die Sonnenstrahlen silbern auf dem Wasser tanzten. Der Wind bauschte die Segel der Schiffe und setzte den Wellen weiße Kronen auf. Im Rhythmus des Wassers wogte auch das hohe Gras am Ufer. Selbst die Schiffe im Hafen schaukelten im gleichen Takt. Trotz des geringen Tiefgangs spuckten die gewaltigen Holzbäuche der Koggen schier unendliche Mengen an Fässern, Kisten und Säcken aus. Emsig stapelten die Hafenarbeiter sie am Kai.


  Fasziniert verfolgte Adelaide das Treiben. Die rauhe Luft tat gut und machte die sommerliche Schwüle, die seit Tagen in der Gegend herrschte, weitaus erträglicher.


  »Bei besonders klarem Wetter kann man ostwärts bis nach Königsberg schauen«, erklärte Helmbrecht. »Wenn Ihr Euch anstrengt und die Augen fest zusammenkneift, ahnt Ihr die ersten Turmspitzen.« Verschmitzt lachte er, und Adelaide begriff, dass er das nicht ganz ernst meinte. »Falls Euch doch einmal die Sehnsucht nach Eurer Base überkommt, seid Ihr von hier aus in kaum einer Tagesreise bei ihr.«


  »Sofern Magdalena und Carlotta wirklich dort eingetroffen sind.« Adelaide hatte Mühe, den aufgeregt tänzelnden Braunen ruhig zu halten. Ihr Pferd schien mit ihr als Reiterin nicht im Geringsten einverstanden. Es kostete sie viel Kraft, sich im Sattel zu halten, da ihr gänzlich die Übung fühlte. Seit sie in Frankfurt Kaufmannsgattin geworden war, war sie kaum noch geritten. Gegen die Plackerei des Reitens waren die Reisetage in den Fuhrwagen eine wahre Wonne gewesen. So eng man zwischen Kisten, Fässern und Säcken auch gesessen haben mochte, so hatte man doch kein Pferd im Zaum zu halten gehabt. Längst spürte sie sämtliche Knochen im Leibe. Sobald sie festen Boden unter den Füßen hatte, gelang es ihr nur mit Mühe, aufrecht zu gehen. Es war ihr ein Rätsel, wie Männer sich oft über Monate reitend fortbewegen konnten.


  »Auf Lindström ist Verlass, meine Teuerste.« Noch immer ließ Helmbrecht den Blick der hellbraunen Augen über das nahe Haff schweifen. »Wenn er, wie er uns erzählt hat, die beiden Frauen einem seiner Versehrtenzüge anvertraut hat, müsste es schon mit dem Teufel zugehen, wenn sie ihr Ziel nicht innerhalb der festgesetzten Zeit erreicht hätten.«


  »Erwähnt den Teufel nicht im Zusammenhang mit meiner Base.« Adelaide fürchtete, er hatte die Redensart bewusst gewählt, um sie an die von ihr inszenierte Hexengeschichte zu erinnern, deretwegen Magdalena die Reisegruppe kurz vor Thorn hatte verlassen müssen. Rasch setzte sie hinzu: »Es reicht schon, dass dieser schwedische Hauptmann aus Thorn dieses verzückte Lächeln zeigt, wenn er Magdalenas Namen in den Mund nimmt. Er kommt dem Höllenfürsten nah genug, um mir Angst um ihr weiteres Seelenheil einzuflößen.«


  »Freut mich zu hören, dass Ihr Euch um das Seelenheil Eurer Base ängstigt. Doch genug davon.« Helmbrecht wurde ernst. »Lindström mag ein ungehobeltes Großmaul sein, aber mit dem Teufel hat er gewiss nichts zu tun. Dafür verbürge ich mich. Wem er sein Wort gibt, der kann sich darauf verlassen. Dankt Gott, dass er Magdalena und Carlotta zum rechten Zeitpunkt nach Thorn geführt hat. Zeit seines Lebens wird Lindström ihnen nicht vergessen, sein Leben gerettet zu haben. Denkt nur an seine Reaktion, als Ihr Euch als Magdalenas Base entpuppt habt. Ist Euch das nicht Beweis genug, wie christlich er tief in seinem Herzen trotz seines ungezogenen Auftretens denkt?«


  Helmbrechts Augen leuchteten, als er das Gesicht zur Sonne drehte. Adelaide spürte einen Stich in der Brust. Ihr fiel ein, woran sie diese Augen schon bei ihrer ersten Begegnung erinnert hatten: an dunklen Bernstein! Sie schürzte die rot geschminkten Lippen und reckte die Nase ebenfalls nach oben. Das erklärte Magdalenas Dahinschmelzen, sobald Helmbrecht sie angesehen hatte. Nur der tiefgründige Blick aus Erics blauen Augen vermochte einen ähnlichen Zauber auszuüben. Die Vorstellung brachte Adelaide zum Schmunzeln. Genüsslich malte sie sich aus, wie verwirrt die zierliche rothaarige Base zwischen beiden Männern stehen würde, sollten sie alle drei in Königsberg aufeinandertreffen. Schon bedauerte sie, sich diesen Moment entgehen zu lassen. Doch ihr Entschluss stand fest. Es war nicht ihre Art, Unerreichbarem lange nachzutrauern. Sie lenkte den Braunen auf den Weg zurück. Nun wünschte sie sich nichts sehnlicher, als endlich ihr neues Quartier zu erreichen. Helmbrecht folgte ihr schweigend.


  In gemächlichem Schritttempo ritten sie auf der dem Haff abgewandten Seite um die Wehranlage herum. Eine trutzige Mauer umgab den Frauenburger Dom und den Bischofspalast. Die roten Backsteine glühten im abendlichen Sonnenlicht, die Turmhauben glänzten und reckten die Spitzen so weit nach oben, als wollten sie die Wolken am Firmament erreichen.


  »Dort hinten rechts liegt das Hospital zum Heiligen Geist.« Helmbrecht wies auf eine kleine, einstöckige Anlage unter ausladenden Kastanien. So dicht neben den prächtigen Gebäuden des Domherrenstifts wirkte sie bescheiden. »Man wird sich freuen, künftig auf Eure Unterstützung als sachkundige Apothekerin zurückgreifen zu können.«


  Adelaide erwiderte nichts. Stumm betrachtete sie im Vorüberreiten das Hospital. So recht vermochte sie sich zwar noch nicht vorzustellen, künftig dort zu wirken. Doch sie hatte sich entschieden.


  Unterhalb des Domhügels wurde die Mauer schmaler. Um die Stadt herum erwies sie sich als weniger gewaltig, zur Seeseite hin gab es sogar keinerlei Befestigung. Da genügte das offene Wasser als Schutz vor ungebetenem Besuch.


  »Wollt Ihr heute Abend schon im Hospital vorsprechen, oder nehmt Ihr für eine Nacht noch gemeinsam mit mir unten im Gasthaus Quartier?«, fragte Helmbrecht. »Von Thorn aus habe ich Eure Ankunft bereits angekündigt.«


  »Lasst uns erst ins Gasthaus gehen. Mir ist nach einem ausgiebigen Bad und einer üppigen Mahlzeit.«


  Helmbrecht lächelte. Wieder leuchteten seine wundervollen Augen auf. Die große Nase und die hässlichen Narben traten dahinter zurück. Wie gern hätte Adelaide diesen Mann für sich gewonnen! Sie strich sich eine schwarze Haarsträhne aus dem Gesicht. Ihre Stirn glänzte schweißnass. Der Wind hatte sich gelegt. Schon machte ihr die Schwüle wieder zu schaffen. Mücken umschwirrten die Pferde. Mit Bewunderung bemerkte Adelaide, wie aufrecht Helmbrecht auf dem Schimmel thronte. Selbst nach zehn Tagen im Sattel waren ihm die Beschwernisse der Reise nicht anzusehen, von den Nachwirkungen der Verletzungen, die er bei dem Überfall davongetragen hatte, ganz zu schweigen. Die breiten Schultern und das kräftige Kreuz flößten Vertrauen ein. Adelaide musste sich zwingen, die Augen von ihm abzuwenden. Sie seufzte. Am nächsten Tag würde er für immer aus ihrem Leben verschwinden.


  »Ich denke nicht, dass Ihr an Eurem künftigen Wohnort die Annehmlichkeiten eines Bades entbehren müsst«, setzte Helmbrecht unbekümmert die Unterhaltung fort. »Hier in Frauenburg ist man bestens eingerichtet. Außerdem tretet Ihr nicht als einfache Nonne, sondern als freie Bürgerin in das Hospital ein. Das erleichtert Euren Stand.«


  Kurz lüftete er den Hut und wandte das Gesicht der untergehenden Sonne zu. Einen Moment sah es so aus, als entrichtete er dem glutroten Feuerball einen besonderen Gruß. Hing er doch geheimnisvollen Bräuchen an?


  »Also gut«, sagte er, nachdem er seinen Hut wieder aufgesetzt und die Aufschläge seines Rocks gerichtet hatte. »Höchste Zeit, eine Herberge für die Nacht zu suchen.«


  Er schnalzte mit der Zunge. Sein Schimmel schüttelte die Mähne und setzte sich schnaubend in Bewegung. Ross und Reiter waren zutiefst miteinander vertraut. Adelaide sah wieder vor sich, welch große Wiedersehensfreude Pferd und Reiter erfasst hatte, als sie in Thorn unverhofft aufeinandergetroffen waren. Nicht einmal die Tatsache, dass Magdalena das geliebte Pferd so treulos verkauft und das Geld in die eigene Tasche gesteckt hatte, hatte diese Freude trüben können.


  Um in den Kern von Frauenburg zu gelangen, hatten sie, von Westen kommend, die Anlage um den Dom herum nahezu vollständig umrundet. Die Straße führte dicht an der Stadtmauer entlang und lag um diese Tageszeit im Schatten. Dank des steilen Berges erstreckte sich der Graben lediglich um den unteren Teil der Stadt. Auf der östlichen Seite der Mauer durchschritten sie ein Stadttor und fanden wenig später eine Herberge unweit des Marktplatzes.


  »Ich werde sogleich dafür sorgen, dass man Euch ein Bad richtet«, versprach Helmbrecht und übernahm die Verhandlungen. Die Gesichter der Wirtsleute wirkten zunächst verschlossen. Sobald Helmbrecht aber den Geldbeutel zückte, hellten sie sich auf.


  Er musste großzügig gewesen sein, das las Adelaide wenig später an der Beflissenheit der Wirtsleute ab, mit der sie ihr zu Diensten waren. Es dauerte nicht lang, und sie erfreute sich in einem geräumigen Gastzimmer an der Wohltat eines Bades. Rosen- und Lavendelduft erfüllten den Raum. Genüsslich seifte sie sich die langen Arme und Beine ein und vergaß darüber bald die Qualen des Reitens. Je emsiger sie sich schrubbte, umso stärker wurde das Gefühl, außer dem Staub und Dreck der Straßen auch das bisherige Leben von ihrem wohlgeformten Körper abzuwaschen. Zusehends verschwamm auch die Erinnerung an Magdalena und Carlotta. An das Muttermal auf dem Rücken dachte sie beim Abtrocknen bereits mit einer gewissen Wehmut. Würde fortan noch jemand darüber erschrecken so wie damals in Erfurt die kleine Carlotta? Wahrscheinlich fand sich in ihrem künftigen Leben im Hospital keine Gelegenheit mehr, sich nackt vor anderen zu zeigen. Versonnen pustete Adelaide eine schwarze Strähne aus dem Gesicht. Als sie sich nach dem Ankleiden die Haare hochsteckte, erspähte sie zu ihrem Schrecken, wie grau der Ansatz an der rechten Schläfe geworden war.


  »Ihr seht aus wie neugeboren«, schmeichelte Helmbrecht, als sie sich zum Nachtmahl unten in der Schankstube einfand. Wie meist in Gasthäusern war auch diese hier von dem Eindruck der dicken, rußgeschwärzten Deckenbalken beherrscht. Drei lange Tische boten Platz für mehrere Dutzend Gäste. Angesichts der Enge und der üblen Ausdünstungen der anderen Übernachtungsgäste in der Stube schätzte Adelaide sich glücklich, die einzige Frau unter ihnen zu sein. Das verschonte sie davor, das Zimmer mit einer Fremden teilen zu müssen. Oft genug hatte sie das in den vergangenen Nächten erdulden müssen.


  Die Wirtin trug eine dicke Suppe auf. Weder Geruch noch Farbe ließen Rückschlüsse darauf zu, was alles darin herumschwimmen mochte.


  »Sie schmeckt weitaus besser, als sie aussieht«, stellte Helmbrecht erfreut fest, sobald er den ersten Löffel gekostet hatte. Hungrig schlang er die Suppe hinunter. Adelaide wagte sich nur zögernd daran, es ihm nachzutun. Nach den ersten Schlucken aber stimmte sie ihm begeistert zu.


  »Auch das Bier ist hervorragend«, rief sie wenig später aus und prostete ihm zu.


  »Es freut mich, Euch in so guter Stimmung zu sehen, Verehrteste«, erwiderte er die Geste und schob den Teller von sich.


  »Traut Ihr mir das nicht mehr zu?« Sie spitzte die Lippen und reckte das Kinn.


  »Nun, wenn ich ehrlich bin, nicht so ganz. Aber das ist nicht das Einzige, was mich an Euch überrascht. Mir scheint«, bei diesen Worten wurde seine Miene ernst und er senkte die Stimme, »seit unserem Aufenthalt bei der weisen Frau im Wald, zwei Tagesmärsche vor Thorn, hättet Ihr Euch stark verwandelt. Etwas muss dort mit Euch geschehen sein. Fast könnte man meinen, die gute Ludwina hätte Euch etwas in den Trunk getan.«


  »Und ich dachte bislang, Ihr glaubt nicht an Hexerei und Zauberkräfte.« Sie zwang sich, ihn geradewegs anzuschauen. Noch war sie sich nicht sicher, ob sie seine Feststellung als Schmeichelei deuten sollte. Je länger sie den Blick seiner bernsteinbraunen Augen erwiderte, desto mehr neigte sie dazu, es so zu verstehen. Helmbrecht neigte nicht zur Bosheit. Eher fehlte ihm gelegentlich das richtige Maß, einer Frau gegenüber galant zu sein.


  »Wie dem auch sei«, fügte sie nach einer Pause an. »Es wird Euch zumindest nicht überraschen, dass die Geschehnisse mich nicht unberührt gelassen haben.«


  »Oh, verzeiht«, beeilte er sich hastig zu versichern und wirkte auf einmal unsicher. »Es lag mir fern, Euch an den furchtbaren Überfall und das erlittene Leid zu erinnern.«


  »Schon gut«, erklärte sie betont laut, um ihm gar nicht erst das Gefühl zu erlauben, sie trage noch immer schwer an den Erlebnissen. Natürlich tat sie das und würde es wohl auch immer tun. Ein Mann aber würde nie begreifen, welche Schmach eine Frau damit erlitt, geschändet zu werden. »Der Besuch bei Eurer Ludwina, wie Ihr die weise Frau nennt, hat mich zumindest an meine frühere Berufung erinnert. Bei meinem Weggang aus Frankfurt war mir schon klar, dass ich nie wieder einen Fuß in ein Kaufmannskontor setzen würde. Und Ludwina hat mir bewusst gemacht, was ich künftig stattdessen zu tun habe: Ich muss mich meiner Wurzeln besinnen. Ihr wisst inzwischen, dass ich aus einer alten Bamberger Apothekerfamilie stamme. Meine Eltern und Geschwister sind vor vielen Jahren dem unseligen Hexenwahn in meiner Geburtsstadt zum Opfer gefallen. Das Schicksal hat mir seither viele Proben bereitet, die mir bewusst gemacht haben, wie wichtig es ist, seinen vorbestimmten Lebensweg unbeirrt weiterzugehen. Dagegen aufzubegehren ist sinnlos und bringt nur neues Leid. Das war es wohl, was mich die Ereignisse lehren sollten. Also werde ich ab morgen als Apothekerin arbeiten, wie schon alle meine Vorfahren als Apotheker gearbeitet haben.«


  »Ihr seid eine starke Frau.«


  »Danke Euch.« Fest erwiderte sie seinen Blick.


  Nach langem Schweigen fragte Helmbrecht mit heiserer Stimme: »Gestattet mir noch ein Letztes: Seid Ihr wirklich sicher, keine Nachricht an Euren Sohn schicken zu wollen? Es wäre mir eine Ehre, den Brief für Euch zu bestellen.«


  »Ich weiß«, entgegnete sie und ärgerte sich über die Unsicherheit, die aus ihrer hastigen Reaktion deutlich abzulesen war. »Aber es ist besser, wenn ich ihm gegenüber schweige. Die Mutter, die ihn aufgezogen und all die Jahre durchs Leben begleitet hat, ist tot. Er ist alt genug, seinen Weg allein zu gehen. Ohne mich wird ihm das besser gelingen. Gewiss wollt Ihr mir nicht die Fähigkeit absprechen, das beurteilen zu können.«


  »Nein, nein«, versicherte er ihr mit brüchiger Stimme. Seinen Worten zum Trotz las sie in seinen Augen Befremden. Doch sie war es müde, um Verständnis zu werben.


  »Gestattet mir eine letzte Bitte.« Sie beugte sich vor und legte ihre schmale, lange Hand auf seine. Er zuckte zurück. Entschlossen hielt sie ihn fest. »Wenn Ihr nach Königsberg reist und meine Base trefft, so sagt bitte auch ihr, ich sei gestorben.«


  »Bitte?« Er runzelte die Stirn.


  »Wenn Ihr wollt, könnt Ihr auch behaupten, ich wäre weit, weit fort. Auf keinen Fall darf sie erfahren, wo ich bin und was ich tue. Es reicht schon, dass ich so nah an der Stadt lebe, in der sie womöglich bleiben wird.«


  »Auch wenn ich es nicht verstehe, werde ich alles tun, was Ihr verlangt, Verehrteste.«


  »Ich wusste, auf Euch ist Verlass.« Sie lächelte und genoss ein letztes Mal, den Blick seiner bernsteinfarbenen Augen bewundernd über ihr Antlitz wandern zu sehen.
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  Ein neuer Morgen graute. Wie so oft in den letzten Tagen stand Magdalena am Fenster des Gastzimmers im Grünen Baum und sah auf die Kneiphofer Langgasse hinab. Im gegenüberliegenden Haus öffnete eine Magd die Tür und trat mit zwei leeren Eimern auf die Straße. Bald darauf kehrte sie mit den frisch gefüllten Wassereimern vom nahen Brunnen zurück. Zwei Gesellen zogen pfeifend vorbei, dicht gefolgt von einer Handvoll Kräuterweiber. Sie mussten zu den Ersten gehören, denen man am Stadttor der Haberbergschen Vorstadt Einlass gewährt hatte. Die kurze Nacht stand ihnen ebenso ins müde Gesicht geschrieben wie die Beschwernisse des langen Fußmarschs, der hinter ihnen liegen mochte. Dennoch lohnte sich die Mühsal, um rund um den Markt und bei den Buden auf der Krämerbrücke einige Münzen zu verdienen.


  Ein Hund bellte wütend eine Katze an. Fauchend und buckelnd erwiderte sie die Drohgebärde, wich aber gleichzeitig klug zurück. Die Gesellen machten sich einen Spaß daraus, den Hund zu ärgern. Einer hielt plötzlich einen Knüppel in der Hand, in den sich der Hund verbiss. Ein zweiter trat mit den Füßen nach dem Tier, das den Schwanz einzog und in die entgegengesetzte Richtung davonstob. Triumphierend trottete die Katze aus ihrem Versteck zurück auf die Straße. Magdalena schmunzelte. Sie genoss das Gefühl des Alltäglichen, nach dem sie sich in den letzten Tagen verzweifelt gesehnt hatte. Wie sehr hatte sie gehofft, es wendete sich alles zum Guten, sobald sie Eric wieder in den Armen hielt. Nun aber war sie hin- und hergerissen zwischen Bangen und Hoffen, wusste weniger denn je, wie es weitergehen sollte, seit sie vor vielen Wochen aus Frankfurt aufgebrochen waren.


  »M-M-Magdalena!« Ein stammelndes Rufen riss Magdalena zurück in die Wirklichkeit. Langsam drehte sie sich um und blinzelte in die düstere Stube. Auf dem kleinen Tisch neben dem Bett blakte eine Talglampe. Noch waren die Vorhänge an den Fenstern halb zugezogen. Nur zögernd drang die Helligkeit des frühen Morgens durch den schmalen Spalt. Das war es nicht allein, was in dem Raum für beklemmende Stimmung sorgte.


  Sie trat an das breite Bett vor der rechten Längswand. Zwischen den dicken Kissen und Federbetten war der abgemagerte Körper Erics kaum zu erkennen. Die Blässe seiner Haut und das grau gewordene Haar hoben sich nur schwach von dem hellen Leinen des Bettzeugs ab. Das flackernde Talglicht verlieh dem bleichen Gesicht ein bizarres Aussehen. Schlaff lagen Erics Hände auf der Decke. Der Blick seiner einstmals so tiefgründigen, nunmehr nur noch müden blauen Augen war kaum fähig, sich auf sie zu konzentrieren und bei ihr zu verharren. Der mitleiderregende Anblick, den die einst so eindrucksvolle, vor Kraft strotzende Figur ihres Gemahls inzwischen bot, führte ihr stets von neuem erbarmungslos vor Augen, wie sehr sie sich in den letzten Wochen über die Wahrheit hinweggetäuscht hatte. Der Eric, in den sie sich einst verliebt hatte, existierte längst nicht mehr! »Niemand ist der, den man seit langem zu kennen meint«, kam ihr wieder in den Sinn. Mühsam schluckte sie die Tränen hinunter.


  Ein heftiges Fieber hielt Eric seit Wochen fest in seinen Klauen. Es rührte von der Entzündung, die sich an der alten Narbe quer über den Bauch gebildet hatte. Schon während seiner langen Reise musste die Wunde ständig genässt und immer wieder auch geblutet haben. Bei der Ankunft in Königsberg war es zum Zusammenbruch gekommen. Tagelang war Eric nicht ansprechbar gewesen, war von einem Krampf in den anderen gefallen, von Schüttelfrost erfasst, im nächsten Moment von unbeschreiblicher Hitze übermannt worden. Tags zuvor war das Fieber zwar endlich gesunken, dennoch schien der geplagte Mensch dort im Bett nur noch eine leere Hülle, eine schwache Erinnerung an den Mann, den sie von Kindesbeinen an als ihren Lebensretter verehrt hatte. Eric war nicht mehr derjenige, den sie seit frühester Jugend liebte. Bei seiner Abreise aus Frankfurt vor zwölf Wochen hatte er sie schamlos hintergangen. Immer wieder hatte sie seither davon geträumt, dass sich alle Missverständnisse aufklärten, sobald sie einander wieder von Angesicht zu Angesicht gegenüberstanden. Nun aber lag er nahezu ohne Bewusstsein vor ihr, kaum mehr in der Lage, ihren Namen auszusprechen, geschweige denn, sie über seine wahren Beweggründe zu unterrichten.


  Sie schloss die Augen, fühlte die von Tränen verklebten Wimpern. Unbändige Angst erfasste sie. Wenn er jetzt starb, würde sie aus seinem Mund niemals mehr die Wahrheit erfahren! Er durfte sie jetzt nicht verlassen. Solange er noch atmete, bestand zumindest die schwache Hoffnung, von ihm selbst zu erfahren, was geschehen war. Wenn er sich doch wenigstens ein einziges Mal noch in den strahlend schönen, treuherzigen Mann zurückverwandelte, mit dem sie in jenem Sommer in Freiburg die aufregendsten Nächte ihres Lebens verbracht hatte! Allein bei der Erinnerung an die Stunden auf dem Heuschober kehrte das wohlige Prickeln in ihren liebesentwöhnten Körper zurück. Unwillkürlich umklammerten ihre Finger den Bernstein. Das Liebespfand aber, das sie stets wieder zusammengeführt hatte, bewirkte nichts mehr. Seine Kraft schien erloschen, ähnlich der Lebenskraft, die aus dem Körper ihres Mannes schwand. Sie schluchzte auf und schlug sich im nächsten Moment die Hand vor den Mund. Eric durfte nichts von ihrer Verzweiflung spüren. Sie musste stark bleiben.


  Wieder schlossen sich ihre Finger um den Bernstein, sehnten inständig das altvertraute Gefühl der Stärke herbei. Sie schickte ihre Gedanken auf Wanderschaft, weit weg in frühere Zeiten, als Eric noch ein Held und nicht ein elender, kranker Mann gewesen war. Ein letztes Mal versetzte sie sich zurück in das sechsjährige Mädchen, das voller Angst durch das brennende Magdeburg geirrt war. Wie aus dem Nichts war der zwölfjährige Eric vor ihr gestanden, hatte all den Kummer über den Tod seiner Eltern verdrängt und sie tapfer aus dem Feuer herausgeführt, mitten hinein in das Lager seiner ärgsten Feinde. Kein halber Tag war vergangen, seit sie ihm alles genommen hatten– die Familie, das Zuhause, sämtliches Vermögen sowie den Glauben an das Gute im Menschen.


  Bei der Erinnerung an das Leid, das ihm seinerzeit durch die Ihren widerfahren war, kullerten abermals die Tränen über Magdalenas Wangen. Die Worte der Wirtin klangen ihr in den Ohren. »So hat Gott ihnen also doch noch die gerechte Strafe zuteilwerden lassen«, hatte sie vor einer Woche erst zu ihr gesagt. War es wirklich so einfach, die Qualen der einen mit denen der anderen aufzurechnen wie die Zahlen im Kontorbuch? Dann waren Eric und sie wenigstens darüber miteinander quitt. Einzig die Aussprache über die Geschehnisse der letzten Wochen stand noch aus. Hatte sie Glück, fand er noch genug Kraft, auch das wieder ins Lot zu bringen. Sie hob den Bernstein an den Mund und hauchte einen Kuss darauf. Ihre Lippen zitterten, als sie zu sprechen begann. »Sieh nur«, mühsam presste sie die Worte hervor, »wieder einmal hat der Bernstein uns beide zusammengeführt. Er trotzt allen Widrigkeiten des Lebens. So sollte es auch mit unserer Liebe sein. Sie muss alles aushalten, auch, dass wir einander über die Wahrheit eine Zeitlang im Unklaren lassen.«


  Eric wandte den Kopf zu ihr. Sie erschrak, als sie die tiefen Höhlen sah, in die seine Augen eingesunken waren. Die Wangenknochen wirkten wie ein unüberwindbarer Wall, der die Augen immer weiter nach innen drängte. Es schien, als hätte Eric in den letzten Stunden abermals an wertvollem Lebenssaft verloren. Umso schärfer ragte die Nase aus dem eingefallenen Antlitz. Die Furche zwischen den Augenbrauen war tief eingegraben. Und doch umspielte seine Mundwinkel in diesem Moment das altvertraute Schmunzeln. Ein lang vermisster Glanz trat in seine Augen. »Was redest du da? Wieso sollten wir einander über die Wahrheit im Unklaren lassen?«


  Seine Stimme war ein schwacher Abglanz des früheren, kraftvollen Tenors. Trotzdem überflutete Magdalena eine Woge der Erleichterung. Eric konnte wieder reden! Und nicht nur ein paar stammelnde Laute, sondern gut verständliche Sätze. Zudem zeugten seine Worte von klarem Verstand.


  Sie beugte sich über ihn, strich ihm zärtlich über die Wangen und küsste ihn auf die Nasenspitze. Er schloss die Augen. Sie spürte seinen Atem schwach auf der Haut. Er ging gleichmäßig. Das Fieber war nicht wieder zurückgekehrt. Prüfend befühlte sie seine Stirn, tastete nach dem Puls. Tatsächlich. Die Hitze hatte endgültig nachgelassen. Erleichtert sank sie auf die Bettkante, nahm seine Hand in die ihre und betrachtete ihn aufmerksam. Wie so oft versank sie in dem unendlichen Blau seiner Augen, vergaß darüber für eine Weile Zeit und Raum, fühlte sich zurückversetzt in das Lager vor Amöneburg. Zwölf Jahre lag das zurück. Auch dort hatte Eric nach einer langen Trennung in erbärmlichem Zustand vor ihr gelegen, dem Tod ähnlich nah wie jetzt. Damals war es ihr gelungen, ihn ins Leben zurückzuholen. Selbst vor dem Tod am Galgen hatte sie ihn bewahrt. Eine Rettung sollte also auch jetzt wieder möglich sein, sie musste nur daran glauben. Entschlossen richtete sie sich auf.


  Unten im Gasthaus erwachten Gesinde und Wirtsleute. Magdalena hörte das emsige Trappeln der kleinen Füße von Lina, der katholischen Magd, auf den Holzdielen im Flur. Ihr folgten Carlottas leichtfüßige Schritte die Stiege vom Dachgeschoss herunter. Seit Erics Ankunft teilten sich die beiden dort oben eine Kammer.


  »Ich höre Carlotta«, sagte sie lächelnd.


  »Carlotta ist auch hier? Wo hat sie die ganze Zeit gesteckt?« Eric machte Anstalten, sich ebenfalls aufzusetzen. Die Freude auf ein Wiedersehen mit seiner Tochter war ihm deutlich anzusehen.


  »Bleib liegen«, mahnte Magdalena. Seine Frage versetzte ihr einen Stich. Kannte er sie so wenig? Sie stopfte ihm das Kissen bauschiger in den Nacken. Dadurch wurde sein Kopf höher gebettet. »Wie kannst du nur denken, ich hätte sie allein in Frankfurt zurückgelassen? Natürlich ist sie mit mir nach Königsberg gekommen. Sie schläft oben bei den Mägden und hilft der Wirtin in der Küche ein wenig aus. Auch mit den Apothekern in der Stadt hat sie schon Bekanntschaft gemacht. Ich werde sie gleich zu dir rufen. Sie brennt darauf, dich in die Arme zu schließen. «


  »Sich gleich überall nützlich zu machen sieht ihr ähnlich.« Stolz klang in Erics Worten durch. »Sie ist ein kluges Mädchen.«


  »Sie ist unsere Tochter.« Magdalena drückte seine Hand und versank abermals in seinen Augen. Sie beide waren sich einig, was Carlotta ihnen bedeutete. Viele weitere Kinder hatten sie sich einst gewünscht. Keines aber war mehr lebend aus Magdalenas Leib herausgekommen. Zuletzt hatte sie gleich gar keines mehr von Eric empfangen können.


  »Wie habt ihr den weiten Weg von Frankfurt nur hierher nach Königsberg geschafft? Das ist nicht gerade eine Spazierfahrt für verwöhnte Kaufmannsgattinnen.« Erneut gelang ihm das vertraute Schmunzeln.


  »Eine Spazierfahrt war es beileibe nicht. Davon aber erzähle ich dir ein anderes Mal.« Sie atmete tief durch. »Keine Sorge, Liebster. Ich weiß, diese Gelegenheit wird es für uns beide ganz sicherlich geben. Unsere gemeinsame Geschichte ist nicht ausgerechnet in dem Moment vorüber, in dem ich meine wahre Heimat gefunden habe.«


  »Du hast deine wahre Heimat gefunden?« Während er ihre Worte spitz wiederholte, zog er die dünn gewordenen Augenbrauen nach oben. »Zum ersten Mal in meinem Leben höre ich das aus deinem Mund. Was ist geschehen?«


  »Sehr viel, aber vor allem eins: Gleich bei meiner Ankunft hatte ich das Gefühl, hier richtig zu sein. Seit zehn Tagen sind Carlotta und ich im Kneiphof. Stell dir nur vor, es ist sogar dieselbe Straße, in der auch meine Ahnen gewohnt haben! Das Haus meiner Vorfahren steht gar nicht weit von hier. Das muss ein Wink des Schicksals sein, denkst du nicht? Carlotta und ich haben zufällig hier im Grünen Baum Quartier bezogen. Das muss ein weiterer Fingerzeig von oben gewesen sein, denn stell dir vor: Die Wirtin kannte meinen Onkel und hat die unglückselige Geschichte miterlebt, die unsere beiden Väter einst aus der Stadt getrieben hat. Sie hat uns viel über die Königsberger Gepflogenheiten erzählt. Bei all dem Schönen gab es nur eine Enttäuschung.« Sie schluckte und musterte ihn. Es schien ihm an diesem Morgen wirklich besser zu gehen, stellte sie beruhigt fest. »Dich aber haben wir leider erst einige Tage später gefunden, in einem Hospital draußen vor der Stadt. Unser Kutscher Hermann hat dich dort aufopfernd gepflegt. Die treue Seele! Weil man dich nicht in die Stadt hineinlassen wollte, ist deinen Kaufmannsgefährten nichts anderes übrig geblieben, als euch beide dort draußen zurückzulassen. Da wussten sie zumindest Wundärzte und heilkundige Frauen um dich herum. Hermann ist dir nicht von der Seite gewichen. Das Fieber hatte dich die gesamte letzte Woche fest im Griff.


  Nachdem Carlotta und ich dich endlich aufgespürt hatten, haben wir dich hierher in den Grünen Baum bringen lassen. Hier kann ich dich selbst pflegen und umsorgen. Mit Apotheker Heydrich habe ich vereinbart, die notwendigen Mittel dazu direkt von ihm beziehen zu können. Dank der Fürsprache Feuchtgrubers und der anderen erkennt er mich als Wundärztin an. Laut einer kurfürstlichen Verordnung dürfen nämlich nur Wundärzte und Doktoren hier in Königsberg den Apothekern Anweisungen für Arzneien erteilen. Es besteht also zum Glück kein Grund zur Sorge, nicht die richtigen Arzneien für deine Genesung auftreiben zu können. Du wirst sehen, bald schon stehst du auf und hast das Schlimmste überstanden.«


  »Wie du meinst, Liebste«, sagte er zärtlich. Doch sie sah ihm an, dass er ihre Zuversicht nicht teilte. Verzweiflung erfasste sie wieder. Woher rührte das? Er durfte sich nicht aufgeben! Am liebsten hätte sie ihn angeschrien und kräftig geschüttelt. So viel war er ihr noch schuldig, so vieles stand noch zwischen ihnen. Vorhin hatte es so ausgesehen, als wäre das Schlimmste überwunden. Daran musste er sich klammern, nicht zu früh loslassen, sonst war es nicht zu schaffen.


  »Ich erinnere mich dunkel, mit Hermann in einem Hospital gewesen zu sein.« Eric räusperte sich. Magdalena reichte ihm den Becher mit verdünntem Wein. Mühsam trank er drei kleine Schlucke. »Am Stadttor haben sie mich weggeschickt, kaum dass ich meinen Namen genannt habe. Diehl, Imhof und Feuchtgruber aber durften rein. Ein Beschluss des Rates wollte es angeblich so. Ein Grohnert, so sagten sie, dürfe nicht mehr in den Kneiphof. Eine alte Geschichte mit den Singeknechts wäre da noch offen. Ist das nicht unfassbar? Nach all den Jahren!« Ruckartig fuhr er aus den Kissen auf und bellte die Worte regelrecht heraus. »Wie soll ich da das Unrecht je wiedergutmachen?« Die letzten Silben gingen in Husten über. Schweiß trat ihm auf die Stirn, die Stimme versagte.


  »Scht! Reg dich nicht auf, Liebster!« Behutsam drückte sie ihn zurück und setzte ihm abermals den Becher mit dem verdünnten Wein an die Lippen. Dankbar trank er wieder einige kleine Schlucke. Danach schloss er kurz die Augen, schien in Gedanken zu versinken, riss sie mit einem Mal wieder auf und lächelte sie an. Schon schob er sich höher in die Kissen und drückte ihre Hand mit der seinen unerwartet stark.


  Magdalena betrachtete ihn besorgt. Der abrupte Wechsel seines Zustands verhieß nichts Gutes. Keinesfalls durfte er sich überanstrengen. Gleichzeitig erfasste sie ein freudiger Taumel. Sie hatte sich nicht in ihm getäuscht! Er trug seine Schuld ab und enthüllte seine wahren Absichten. Auf einmal schien er doch wieder ganz der alte, vertraute Eric, in den sie sich einst in Freiburg verliebt hatte. Ihr wurde warm ums Herz.


  »Du weißt, einzig unsere Liebe zählt«, sagte er, als hätte er ihre Gedanken erraten. »Deshalb habe ich auch alles darangesetzt, dir und Carlotta zuliebe das Unglück von damals wiedergutzumachen. Fast wäre es mir gelungen. Nur der letzte Schritt ist mir verwehrt. Wenn die elenden Hundsfotte von Ratsherren nicht so engstirnig wären! Als ob ein Grohnert wie der andere wäre. Dabei war auch mein Vater kein schlechter Mensch. Das musst du mir glauben, Liebste.« Er presste die Lippen zusammen. Tränen standen ihm in den Augen. Er rang nach Luft. »Ich bin hier geboren, habe meine ersten Jahre am Pregel verbracht. Als ich die Stadt wiedersah, wurden die vergessen geglaubten Bilder wieder lebendig. Auch für mich war es wie ein Heimkommen von einer sehr, sehr langen Reise.« Bewegt hielt er inne. »Und trotzdem sollte ich nicht mehr in meine eigene Vaterstadt zurückkehren dürfen und konnte deinen Anspruch auf das Erbe der Singeknechts beim Rat und der Gilde nicht für dich anmelden. Damit ist alles umsonst gewesen, Magdalena. Das wissen die Dickköpfe doch!«


  Er bäumte sich auf, schob ihre Arme weg und schien plötzlich von einer unbändigen Kraft erfüllt. Schon schlug er das Federbett zurück und wollte sich aus dem Bett schwingen.


  »Nicht! Du darfst nicht aufstehen«, rief sie entsetzt und fasste ihn an den Schultern, um ihn zurück in die Kissen zu drücken.


  Er schüttelte den Kopf. »Ich muss, meine Liebste, ich muss. Die Zeit drängt, der Rat wartet nicht. Wenn ich nicht selbst dort auftauche, ist das Erbe deiner Familie endgültig verloren. Und dann haben die, die deine und meine Familie aus Königsberg vertreiben wollen, ein für alle Mal gesiegt. Das dürfen wir nicht zulassen!«


  »Bleib ganz ruhig, Liebster.« Sie befeuchtete ein Leintuch und tupfte ihm die Stirn, die wieder heiß geworden war. »Du musst erst einmal gesund werden. Alles andere wird sich regeln.«


  »Mir geht es wieder gut. Du siehst es doch selbst. Wo ist meine Tasche?« Unruhig wanderte sein Blick durch den Raum. Seine Wangen färbten sich rot. »Englunds Briefe sind da drin. Die musst du der Zunft und dem Rat zeigen. Mein Vetter hat herausgefunden, wer meinen Vater damals gegen deine Familie aufgewiegelt hat. Falsche Beweise hat man ihm untergejubelt. Er musste einfach glauben, Paul Singeknecht sei ein Betrüger!«


  »Lass gut sein, Liebster«, versuchte Magdalena, ihn zu beschwichtigen, doch er schien besessen davon, in aller Hast die Angelegenheiten zu regeln. Die Sätze sprudelten aus ihm heraus. »Nichts kann ich gut sein lassen, Liebste. Gar nichts ist gut. Du musst doch wissen, was ich all die Jahre getan habe, wenn ich nicht bei dir sein konnte. Ich habe keine schlechten Geheimnisse vor dir, nie und nimmer darfst du das denken! Das alles habe ich stets nur für dich und Carlotta getan. Seit damals, seit ich in Freiburg oben auf dem Berg von den Franzosen verschleppt worden bin, habe ich gewusst: Du bist die Einzige, der ich vertrauen, auf die ich all mein Tun und Treiben richten kann.«


  Erschöpfung erfasste ihn. Magdalena dagegen wurde zusehends ruhiger. Ihr Vertrauen in ihn war stets gerechtfertigt gewesen. Sacht tupfte sie ihm die Stirn, gab ihm zur Stärkung abermals einige Schlucke Wein zu trinken. Von neuem schob er sich höher in die Kissen und redete weiter, als gelte es, lang Versäumtes in wenigen Augenblicken nachzuholen. »Deshalb habe ich auch immer mit allen Kriegsparteien gleichermaßen gehandelt, habe sowohl den Kaiserlichen wie den Schweden und ihren Verbündeten Waren geliefert. Nur auf diese Weise bin ich denjenigen nähergekommen, die mit unseren beiden Familien zu tun hatten. Auf Seiten der Kaiserlichen mit den Singeknechts und bei den Schweden mit den Grohnerts und den Englunds. Englunds und meine Mutter waren Zwillinge, das weißt du ja. Doch es gab noch eine dritte, jüngere Schwester. Das habe ich dank meiner Geschäfte damals rund um Würzburg herausgefunden. Das war die Frau von Oheim Friedrich in Frankfurt. Du ahnst nicht, wie froh der Alte war, als ich eines Tages vor ihm stand. Noch vor den Steinackers bin ich damit der nächste Erbe in der Fahrgasse gewesen. Das hat den guten Onkel sehr beruhigt.«


  »Also war dein Erbanspruch in Frankfurt doch begründet?« Aufgeregt krallte Magdalena das Tuch zwischen den Fingern zusammen, spürte, wie ihr das Blut aus den Fingerkuppen entwich.


  »Ja, ich konnte es nur nicht beweisen. In Magdeburg ist doch alles verbrannt.«


  »Warum hast du das Vinzent nie gesagt? Warum hast du noch im letzten Herbst Adelaide und mir gegenüber so getan, als wäre die Verwandtschaft nicht echt? Adelaide glaubt nach wie vor, du wärst ein falscher Vetter.«


  »Ich verstehe selbst nicht mehr, warum ich euch nicht gleich die Wahrheit gesagt habe. Du darfst nicht vergessen, im Herbst hatte ich noch immer keinen schriftlichen Beweis. Doch ich habe nie verhehlt, dass es eine Verwandtschaft geben könnte.«


  »Ja, das hast du«, gab sie kleinlaut zu. Sie aber hatte ihm nicht geglaubt, hatte lieber daran festgehalten, in ihm, ihrem Gemahl, einen gewissenlosen Betrüger zu sehen. Oh, wie kleinmütig sie gewesen war, ausgerechnet dem Mann gegenüber, den sie so sehr liebte, der sie so sehr liebte! Beschämt senkte sie den Blick.


  »Vinzent war ein Pechvogel«, fuhr Eric fort. »In Frankfurt wussten alle, dass er unmöglich der rechtmäßige Erbe des Kontors sein konnte, weil er unehelich gezeugt worden war. Der Oheim hatte zwar versprochen, niemandem davon zu erzählen. Irgendwer aber hatte es trotzdem herausgefunden und die Zunft wie den Rat benachrichtigt. Somit drohte der Rat, sich das Vermögen des alten Oheims einzuverleiben. Nur weil ich meine Ansprüche geltend machen konnte, haben wir das im letzten Moment verhindert. Vinzent hat dazu einfach ein paar Briefe vorgelegt, die er selbst angefertigt hat. Dadurch bekam er wenigstens die Hälfte des Kontors, wenn er auch mit mir als Mitbesitzer leben musste.«


  »Da hätte ihm Schlimmeres widerfahren können«, stellte sie trocken fest. »Vinzent erscheint mir mehr und mehr als äußerst rätselhaft. Feuchtgruber hat mir gegenüber einige Andeutungen über seine Unehrlichkeit gemacht. Wie hast du es nur mit ihm ausgehalten?«


  Ungeachtet von Erics Schwäche sog Magdalena jede noch so kleine Neuigkeit gierig auf. Nur er konnte Licht ins Dunkel bringen und verhindern, dass er am Ende als unaufrichtig dastand. Solange er redete, war er auch noch lebendig. Kaum hatte sie diesen Gedanken zugelassen, erfasste sie abermals tiefe Scham.


  »Vinzent war kein schlechter Bursche, aber vom Unglück verfolgt. Noch in Frankfurt hat Adelaide uns erzählt, wie viele seiner Pläne gescheitert sind. Nur durch seinen Tod im letzten Herbst entging er der Schande, den gierigen Gläubigern Haus und Hof überlassen zu müssen. Angesichts der Summen, die da im Spiel waren, konnte ich ihm leider nicht mehr helfen. Ich hatte selbst schon seinetwegen Schulden aufgenommen.«


  »Die uns inzwischen auch um unseren Besitz gebracht haben«, ergänzte Magdalena. »Die Gläubiger aus Mainz sind drei Tage nach deiner Abreise bei uns aufgetaucht und haben mir deinen Schuldschein gezeigt.«


  »Was?« Mit einem Ruck fuhr Eric abermals aus den Kissen hoch, riss die Augen weit auf und starrte sie an. »Das ist völlig unmöglich! Welches Jahr haben wir?« Verwirrt raufte er sich das grau gewordene Haar.


  »Immer noch das gleiche: 1658, also zehn Jahre nach dem Friedensschluss von Münster. Warum fragst du? Den Schuldschein mit deiner Unterschrift und deinem Siegel habe ich mit eigenen Augen gesehen. An seiner Echtheit besteht kein Zweifel.« Zärtlich strich sie ihm über die Schulter.


  »Das kann nicht sein! Die Frist läuft erst im nächsten Jahr aus: 1659. Nur deshalb habe ich doch die Reise hierher angetreten. Diehl, Imhof und Feuchtgruber werden mich an den Gewinnen ihrer Geschäfte mit den Königsbergern beteiligen, außerdem werde ich selbst den Bernsteinhandel unserer Ahnen übernehmen. Damit kann ich übers Jahr alle Schulden begleichen.«


  Magdalena stutzte. »Moment«, setzte sie zögernd an, »willst du damit sagen, du wirst mein Erbe dazu verwenden, um Schulden zu bezahlen, die du überhaupt nur Vinzents wegen gemacht hast?« Sie knüllte das Leintuch in ihrer Hand so fest zusammen, dass ihre Finger schmerzten. Das zu spüren tat gut. Es war allemal besser als die Enttäuschung, die nun doch in ihr aufstieg. Nicht ihr zuliebe, wie er eben noch behauptet hatte, sondern allein zur Rettung seines eigenen Geschäfts hatte er das alles auf sich genommen? Das konnte, nein, das durfte nicht sein, hieße es doch, er wäre doch unaufrichtig zu ihr gewesen. Aber warum sonst hatte er die Briefe aus Köln unterschlagen und sie hinsichtlich seines Reiseziels im Unklaren gelassen? Nein, sie musste sich verhört haben. Vorhin erst hatte er sie seiner ewig währenden Liebe versichert. Forschend sah sie ihn an.


  Er versuchte sich in dem altbewährten Lächeln. »Was spricht dagegen?« Die Art, wie er die Worte aussprach, verriet, wie wenig er begriff. Eine Zeitlang starrte sie ihn unverwandt an. Dann wusste sie, es brachte nichts, weiter auf dieser Sache zu beharren. Wenn er erst einmal wieder besser bei Kräften war, konnte sie es noch einmal versuchen. Zunächst sollte sie sich auf die Verwirrung mit den Jahreszahlen konzentrieren. Was dahintersteckte, war einfacher herauszufinden als alles andere.


  »Bist du dir sicher, dass die Frist zur Rückzahlung erst im nächsten Jahr endet? Das ließe sich leicht feststellen, indem man das Papier noch einmal prüfen lässt. Wenn ich mich recht entsinne, hat sich tatsächlich ein Fleck auf den Ziffern mit dem Datum befunden. Gut möglich, dass dort etwas ausgebessert wurde. Leider haben sie mir den Schein nicht aushändigen wollen. Es wird schwer sein, das zu beweisen. Wir müssen nach Frankfurt schreiben und die Zunft um Hilfe bitten.«


  »Das kann dauern. Das Schicksal steht gegen uns. In der Zwischenzeit verlieren wir auch hier in Königsberg alles, weil wir hier eine Frist nicht halten können!« Erschöpft sank Eric in die Kissen zurück. Er klang wieder matt und mutlos. Sein Brustkorb hob und senkte sich in kurzen Abständen. Abermals tupfte sie ihm die Stirn, streichelte seinen Arm und lächelte.


  »So oft schon schien das Schicksal gegen uns zu stehen«, sprach sie sanft auf ihn ein. »Am Ende aber hat es sich doch wieder zu unseren Gunsten gedreht. Die Wege sind nicht immer klar und vorhersehbar. Manchmal gilt es Umwege einzuschlagen, verschlungene Pfade zu beschreiten, und am Ende münden gerade die ins vorgesehene Ziel. Wir werden sehen, ob sich nicht auch dieses Mal eine Möglichkeit findet, alles zum Guten hin zu wenden. Erst einmal musst du wieder zu Kräften kommen. Das ist das Wichtigste. Anschließend sehen wir weiter.«
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  Auf dem Flur erklangen Schritte, Stimmen wurden laut. Carlottas helle Mädchenstimme übertönte alle. Magdalena und Eric wechselten einen Blick. Schwungvoll sprang die Tür auf, und Carlotta erschien im Türrahmen. Vor der Brust trug sie ein Tablett mit Gerstenbrei, einem Krug warmem Bier und einem Becher Wein. Auch einige Scheiben Brot und Käse sowie eine Tasse Milch fanden sich darauf. »Guten Morgen, Vater. Endlich bist du wach!«


  Sie eilte zum Bett und stellte das Tablett auf den kleinen Tisch daneben. Behutsam beugte sie sich über ihren geschwächten Vater und nahm ihn sanft in die Arme. Magdalena wischte sich die Tränen aus den Augenwinkeln.


  Als sie aufsah, bemerkte sie, dass Carlotta nicht allein gekommen war. Drei bärtige Besucher verharrten verlegen in der offen stehenden Tür: Diehl, Imhof und Feuchtgruber. Sie winkte ihnen, einzutreten. Gleich erfüllten die ausladenden Gestalten den Raum. Die Kaufleute nahmen die Hüte von den Köpfen und verneigten sich sittsam. Imhof legte den Hut auf den Tisch in der Mitte, dann glitten seine Hände an den Säbel und die Pistole und spielten daran herum. Der glatzköpfige Diehl wirkte nicht weniger fahrig. Er verschränkte die Hände hinter dem Rücken und blickte angestrengt auf Feuchtgruber, der sich wie so oft zum Wortführer aufschwang.


  »Verzeiht, verehrte Frau Grohnert, mein lieber Grohnert. Wir kommen ohne Anmeldung zu ungewöhnlich früher Stunde und stören Euer trautes Familienleben. Gerade an einem Krankenbett pflegt man sich anders zu verhalten. Doch wie Ihr unschwer seht, stecken wir bereits in voller Reisemontur.«


  Magdalena trat zum Fenster, um endlich die Vorhänge zurückzuziehen. Die ersten Sonnenstrahlen fielen herein und verhießen einen weiteren warmen Junitag. Magdalena öffnete einen der Fensterflügel, um die laue Sommerluft in den Raum zu lassen.


  Als sie zum Bett zurückkehrte, schien ihr ein Hauch von Morgenfrische auf Erics eingefallenen Wangen zu liegen. Die Bartstoppeln am unrasierten Kinn schimmerten nicht mehr nur grau. Einige rotblonde hatten sich dazwischengeschoben.


  »Ihr reist also ab?«, wandte sie sich an Feuchtgruber. »Dann habt Ihr alle Eure Geschäfte zu Eurer Zufriedenheit erledigt?« Sie bemühte sich um einen freundlichen Ton, trotzdem war die Bitterkeit deutlich herauszuhören.


  »Nun, liebe Frau Grohnert, es waren nicht allein unsere Geschäfte, um die wir uns gekümmert haben«, schaltete Diehl sich ein und lächelte mit halbgeöffnetem Mund. Dabei entblößte er die reichlichen Zahnlücken. »Auch wenn Ihr letzte Woche einen anderen Eindruck von uns gewonnen habt, so lag uns nichts ferner, als allein an unsere bescheidenen Geschäftsabschlüsse zu denken.«


  »In der Tat«, ergänzte Imhof eilig, »sind wir seit unserer Ankunft in Königsberg vor gut vier Wochen darum bemüht, unsere wenigen Möglichkeiten zugunsten Eures Gatten und seiner Angelegenheiten zu verwenden.« Er stellte sich dicht neben Carlotta und strich dem Mädchen über das rotblonde Haar. »Schließlich ist Eric ein langjähriger Freund und Zunftgenosse von uns. Seine Sorgen sind auch unsere Sorgen, nicht wahr, mein Täubchen?« Zu guter Letzt tätschelte er ihr die Wange und sah schließlich wieder zu Magdalena. »Deshalb haben wir längst beim Rat sowie der Kaufmannsgilde vorgesprochen und uns als Bürgen für Euch beide verwendet. Zudem haben wir nach Frankfurt geschickt. In absehbarer Zeit werden von dort Zeugnisse Eurer Rechtschaffenheit eintreffen, die ebenfalls Euren rechtmäßigen Anspruch auf das hiesige Erbe untermauern.«


  »Uns wurde zugesagt, die Unterlagen genau zu prüfen. Wie es aussieht, bestehen die besten Hoffnungen, dass Ihr über den Sommer in das Haus Eurer Familie zurückkehren könnt. Auch die Geschäfte des vormaligen Kontors der Singeknechts könnt Ihr dann wieder aufnehmen.« Feuchtgrubers graue Augen glänzten. »Künftig werden wir von Frankfurt aus mit Euch Handel betreiben. Gerade Bernstein jedweder Qualität werden wir über Euch beziehen. Außerdem erinnere ich mich gehört zu haben, wie sehr Apotheker Petersen darauf brennt, mit Euch einen besonderen Arzneihandel zu betreiben. Irgendetwas von Mikroskopen aus Italien oder dergleichen erwähnte er in diesem Zusammenhang. Dieser Apotheker Heydrich, mit dem Ihr hier zusammenarbeitet, hat mir gestern Ähnliches ans Herz gelegt. Aber damit kennt Ihr Euch weitaus besser aus als ich, Verehrteste.«


  »Aber das ist ja…. Das klingt ja…« Magdalena fehlten die Worte. Zutiefst beschämt, die Ehrenhaftigkeit der drei Kaufleute unlängst so offen angezweifelt zu haben, wagte sie kaum, ihnen ins Gesicht zu sehen. Carlotta indes strahlte und drückte Eric an sich.


  »Es tut mir leid, dass ich Euch…«, setzte Magdalena zu einer Entschuldigung an. »Die Ereignisse und die Sorge um meinen Gatten haben mich verwirrt. Ich habe Euch allen Unrecht zugefügt, verehrte Herren, habe gar ernsthafte Zweifel an Eurer Aufrichtigkeit zugelassen. Dafür bitte ich vielmals um Verzeihung.«


  »Macht Euch darüber keine Gedanken, Verehrteste.« Imhof legte ihr väterlich den Arm um die schmalen Schultern. Obwohl er beträchtlich kleiner war als die anderen, fühlte sie sich neben ihm wie ein halbwüchsiges Kind. »Die Umstände gaben Euch recht. Ihr musstet uns misstrauen.«


  »Nach allem, was Euch in den letzten Monaten widerfahren ist, nimmt das niemanden wunder.« Auch Diehl zeigte sich nicht nachtragend.


  »Woher wisst Ihr…?« Abermals erfasste sie Angst. Adelaide und die Pohlmanns mussten aufgetaucht und ihnen von ihren mannigfaltigen Erlebnissen berichtet haben. Erstaunt stellte sie fest, plötzlich von einem anderen Gedanken in noch größeren Schrecken versetzt zu werden: Helmbrecht war da! Ausgeschlossen, ihm je wieder unter die Augen zu treten. Neben Eric war er der Einzige, der jemals in ihr Innerstes hineingesehen, bis zum Grund ihrer Seele vorgedrungen war. Er wusste alles von ihr!


  Verzweifelt sah sie auf ihren sterbenskranken Gemahl. Bei der Vorstellung, ihn in dieser schweren Stunde zu hintergehen und den Gedanken an einen anderen zuzulassen, der ihr Herz auf ähnliche Weise wie er zum Schwingen gebracht hatte, erstarrte sie.


  Doch eine zweite Stimme meldete sich in ihrem Innern: Auch Eric war und blieb nicht vollends aufrichtig. Die Antwort auf die Frage, warum er ihr Vermögen für Vinzents Versagen einsetzen wollte, stand noch unausgesprochen zwischen ihnen.


  Von weit her hörte sie unterdessen Feuchtgruber weitersprechen. »So eine Reise quer durch die deutschen und die polnischen Lande ist selbst zehn Jahre nach dem Großen Krieg alles andere als lustig. Noch immer sind die Städte von den Ereignissen gezeichnet. Gerade hier in Polen ist durch das abermalige Aufflammen der Auseinandersetzung mit den Schweden alles von neuem zutiefst erschüttert. Ein Wunder, dass Ihr und Eure Tochter unbeschadet bis nach Königsberg gefunden habt.«


  »Ja, ein Wunder ist das gewiss«, antwortete sie mechanisch. Ihre Augen waren ganz auf Eric gerichtet. Carlotta hatte ihn in die Kissen gebettet. Sein Anblick verhieß nichts Gutes. Sie musste mit ihm allein sein. Er war ihr noch eine Erklärung schuldig.


  »Verzeiht, meine Herren«, wandte sie sich an die Besucher, »aber ich glaube, Ihr verabschiedet Euch jetzt besser. Mein Gemahl braucht Ruhe. Das alles hat ihn sehr angestrengt.«


  Noch bevor die drei widersprechen konnten, geleitete sie sie zur Tür.


  Im düsteren Flur drückte Diehl ihr bewegt die Hand. »Es geht wohl zu Ende mit ihm, nicht wahr? Ihr seid Wundärztin, Ihr könnt das besser beurteilen als ich. Aber schon letzte Woche hatte ich das Gefühl, er wird Euren Einzug in das Haus Eurer Väter nicht mehr erleben.«


  »Ja«, antwortete Magdalena und stützte sich mit der Hand auf einer Truhe ab, die in dem schmalen Flur stand. Sie spürte, wie ihr die Knie weich wurden. Die Zeit war gekommen, der Wahrheit ins Auge zu sehen: Eric lag im Sterben. Sie schluckte schwer, bevor sie heiser feststellte: »Es bleibt ihm nicht mehr viel Zeit. Zum Glück ist jetzt alles geregelt. Dank Eurer Unterstützung wird sich der Rat unserem Erbanspruch nicht mehr verschließen. Das wird es ihm leichter machen, in der Stadt, in der er einst das Licht der Welt erblickt hat, auch wieder Abschied von ihr zu nehmen.« Sie tastete nach dem Bernstein und spürte endlich wieder seine Kraft. Das half ihr, auch die weiteren Gedanken auszusprechen. »Damit ist er im wahrsten Sinn heimgekehrt. Auch meine Tochter Carlotta und ich sind es in gewisser Hinsicht. Wir werden hier bleiben und das Erbe unserer Ahnen übernehmen.«


  »Unsere besten Wünsche sind immer bei Euch«, versicherten Diehl und Feuchtgruber einmütig. »Auch in Frankfurt werden wir Euch ein ehrendes Andenken bewahren.«


  »Da fällt mir ein«, meldete sich Imhof noch einmal mit ernster Miene zu Wort, »schon auf dem Weg nach Königsberg erreichten uns beunruhigende Nachrichten aus unserer Heimatstadt. Da es Eurem Gemahl schon zu der Zeit nicht gut ging, haben wir darauf verzichtet, sie ihm weiterzugeben. Wir konnten zu dem Zeitpunkt ohnehin nicht viel ausrichten, außer Briefe nach Hause zu schicken, um mehr Klarheit zu erhalten. Zudem haben wir gebeten, dass man Euch von Seiten der Kaufmannsgilde mit Rat und Tat zur Seite steht.«


  »Ihr spielt vermutlich auf den Verlust unseres Frankfurter Besitzes an. Leider kamen Eure Bemühungen zu spät, uns hat niemand Hilfe angeboten. Die Gläubiger aus Mainz sind bereits kurz nach Eurer Abreise bei mir erschienen. Mir blieb nichts anderes übrig, als ihnen das Geforderte zu überlassen und gleich aufzubrechen, um meinem Gemahl hinterherzureisen. Das Weitere kennt Ihr.«


  »Auch wenn es so ausgesehen haben mag, als hätten wir Euch im Stich gelassen, so war es doch anders. Zumindest hat unsere Nachfrage in Frankfurt etwas Entscheidendes bewirkt: Es hat sich herausgestellt, dass die Herren aus Mainz auf dem Schuldschein zu ihren Gunsten radiert und die falsche Jahreszahl eingefügt haben.« Selbst in dem schwachen Licht, das über ein kleines Fenster am Ende des schmalen Flurs hereinfiel, war Feuchtgrubers triumphierendes Lächeln zu erkennen. »Statt 1658 muss es 1659 heißen. Dem Schreiber im Rathaus ist das aufgefallen, als sie den Besitz auf ihren Namen eintragen ließen. Seid beruhigt, Verehrteste, wir haben bereits dafür gesorgt, dass Klage gegen die Betrüger geführt wird. Euer Haus in der Fahrgasse erhaltet Ihr in jedem Fall zurück.«


  »Möglicherweise wird sogar die gesamte Schuld für null und nichtig erklärt. Selbst das Haus Eurer Base in der Sandgasse kann also zurückerstattet werden.«


  »Ich weiß gar nicht, wie ich Euch je für Eure Hilfe danken soll.« Sie drückte jedem bewegt die Hand.


  »Wir sind damit zufrieden, wenn Ihr uns weiterhin als die Ersten führt, mit denen Ihr Euren Bernsteinhandel von Königsberg aus aufnehmt.« Feuchtgruber nickte ihr wohlwollend zu. Die anderen beiden verstanden das als Zeichen zum endgültigen Aufbruch und setzten ihre Hüte auf. Imhof vergewisserte sich, dass Säbel und Pistole am rechten Platz waren, und Diehl begann bereits eilig, die Treppenstufen hinabzusteigen.


  »Eine letzte Bitte habe ich noch«, hielt Magdalena Feuchtgruber am Arm zurück. Langsam drehte er sich um und sah sie an. »Schickt mit der nächsten Gelegenheit meine treue Wirtschafterin Hedwig nach Königsberg. Ich will sie hier in meinem Haus in der Langgasse wieder in Dienst nehmen. Sagt ihr, Hermann, der Kutscher, wäre ebenfalls hier. Wir alle warten sehnsüchtig auf ihr Erscheinen.«


  »Ich denke, diese Bitte werde ich am leichtesten erfüllen können. Noch vor Anbruch des neuen Jahres wird die gute Seele bei Euch sein, das verspreche ich.« Damit setzte auch er seinen Hut auf und ging nach unten.


  


  Als Magdalena in das Krankenzimmer zurückkehrte, schien ihr die Sonne ins Gesicht. Die heitere Stimmung, die das Tageslicht verbreitete, täuschte Magdalena nicht über das hinweg, was zwischenzeitlich in dem Zimmer geschehen war. Sie umklammerte den Bernstein, ging zum Bett und sah auf Eric hinab. Die tiefgründigen blauen Augen waren geschlossen. Die beiden steilen Falten oberhalb der Nasenwurzel waren verschwunden. Dafür schien das Schmunzeln um seine Mundwinkel für alle Ewigkeit auf dem bleichen Gesicht eingegraben.


  Selbst in diesem Zustand spürte er ihre Rückkehr und schlug die Augen noch einmal auf. Ein letztes Mal versank sie in dem Blau, das nur mehr eine schwache Erinnerung darstellte. Alles um sie herum schien vergessen. Sie kniete sich neben ihn. Carlotta rückte beiseite.


  Ein Leuchten ging von ihm aus. Sie hielt die Luft an, um es nicht durch ihren Atem zu stören. Der Mund verzog sich, das altbekannte Schmunzeln umspielte die Lippen.


  »Magdalena«, stammelte er kaum hörbar.


  »Ich bin bei dir, Liebster«, erwiderte sie und strich ihm sanft die Haare aus der Stirn. Die grau gewordenen Strähnen fühlten sich widerborstig an wie eh und je. »Wie immer hat der Bernstein mich beschützt und mir den Weg zu dir gewiesen.«


  »Pass auf dich auf«, krächzte er heiser. »Ich muss wieder weg.«


  »Ich weiß«, erwiderte sie leise. »Vergiss mich nicht.«


  Ein letztes Mal glomm der vertraute Funken in seinen Augen auf. Magdalena versank in dem zarten Leuchten, bis es für immer erlosch.


  


  Behutsam schloss sie ihm die Lider. Die Ruhe, die plötzlich von ihm ausging, ergriff auch von ihr Besitz. Nachdenklich wanderte ihr Blick über seinen Leib. Zerbrechlich statt strotzend vor Kraft und Lebenslust wie all die Jahre lag er nun da. Ihre Fingerkuppen fuhren die Brust entlang, berührten die lange Narbe quer über dem Oberkörper. Jeder einzelne Stich erzählte von gemeinsam durchlittenen Gefahren. Ein letztes Mal strich sie darüber, erinnerte sich daran, wie sie beim Operieren erbittert um sein Leben gerungen hatte. Nun war der Kampf zu Ende, der Tod hatte ein für alle Mal gesiegt. Eric war kein Gefrorener mehr.


  Carlotta saß am Fußende des Bettes und rührte sich nicht. Magdalena schmiegte sich an sie und legte den Kopf auf ihr Haar. Die rotblonden Strähnen schienen alle Farbe aus Erics Haarschopf aufgesogen zu haben. »Es ist gut, mein Kind. Er hat seinen Frieden gefunden.«


  Sie führte den Bernstein zum Mund und hauchte einen Kuss darauf. Dann löste sie die Lederschnur und band sie um Erics Hals. Sorgfältig richtete sie den Stein auf der Mitte seiner Brust aus. »Jetzt behütet der Stein dich. Er wird bei dir sein bis zu dem Tag, an dem wir beide uns in anderen Gefilden wiedersehen.«
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  Die Sonne stand im Zenit, als Carlotta endlich ihr Ziel erreichte. Wie all die Tage zuvor war sie viel zu schnell zu dem Versteck in der Haberbergschen Vorstadt gerannt. Ihr Atem ging keuchend. Gegen den stechenden Schmerz presste sie sich die Hände in die Seiten und beugte sich vor. Nach einer Weile kam sie wieder zu Atem. Vorsichtig bog sie die tief hängenden Birkenzweige auseinander und schlich in gebückter Haltung bis an den Rand der Uferböschung. Die Hängebirke umschloss den Platz schützend wie die Leinwand eines Zeltes. Zufällig war Carlotta am Tag nach dem Tod ihres Vaters dort gestrandet. Stundenlang war sie zuvor verloren durch die Stadt gestreift auf der Suche nach einem Ort, an dem sie sich allein ihrer Trauer hingeben konnte. Der Gedanke, den Vater für immer verloren zu haben, schmerzte noch immer. Zwölf Tage war er nun tot. Vor zehn Tagen hatten die Mutter und sie ihn in aller Stille beerdigt.


  Langsam ließ sie sich auf dem trockenen Gras nieder, umschlang die angezogenen Knie mit den Händen und bettete den Kopf darauf. Wenn sie einfach nur geradeaus starrte, gelang es, die Gedanken auszuschalten. Dann war alles nicht wahr, es war nichts Schlimmes geschehen. Geduldig wartete sie. Es funktionierte. Bald versank sie im Anblick der Schiffe auf dem Pregel und vergaß darüber alles um sich herum.


  »Schön wär’s, einfach so mit einem Schiff davonzusegeln«, sagte eine leise Stimme hinter ihr. Erschrocken fuhr sie auf. Es dauerte eine Weile, bis sie begriff, dass Lina vor ihr stand, die katholische Magd aus dem Grünen Baum.


  »Bist du mir etwa nachgeschlichen?« Böse blitzte sie das strohblonde Mädchen mit dem rundlichen Gesicht und der Stupsnase an. »Geh zurück. Die Wirtin wird dich windelweich prügeln, wenn sie merkt, dass du weggelaufen bist.«


  »Und wenn schon.« Lina zuckte gleichmütig mit den Schultern und ließ sich neben ihr auf den Boden nieder. »Sie denkt, ich bin im Keller und sortiere die Vorräte. Das dauert, bis sie was merkt. Wenn überhaupt. Der Wirt ist wieder betrunken. Damit hat sie erst mal genug zu tun.«


  »Du musst wissen, was du tust.« Rasch zog Carlotta den Zipfel ihres Rocks beiseite. Linas breiter Hintern war beim Setzen darauf gelandet. Überhaupt missfiel ihr die Nähe, deshalb rückte sie ein Stück ab. Sogleich folgte Lina ihr nach und konnte nun ebenfalls durch die Lücke zwischen den Zweigen auf den gegenüberliegenden Hundegatt und den Pregel schauen.


  »Du willst, dass ich wieder gehe«, stellte die Magd nach einiger Zeit fest.


  »Wenn du magst, kannst du bleiben.« Carlotta seufzte. »Aber sei ruhig.«


  Von neuem schlang sie die Arme um die Knie und starrte auf den Fluss, der träge westwärts floss. Die Sonnenstrahlen tanzten auf den Wellen, Möwen und Enten schwammen darauf. Zwischen den einmastigen Koggen schoben sich Fischerboote und Lastkähne Richtung Seekanal. Das Rufen der Schiffer klang bis zum Ufer. Gelegentlich schwappte eine Welle heran und lief im seichten Grund des Ufers aus. Die beiden Mädchen saßen weit genug vom Rand, um keine nassen Füße zu bekommen.


  »Wo willst du eigentlich hin?« Wie von Carlotta befürchtet, hielt Lina das Schweigen nicht lange aus.


  »Wie kommst du darauf, dass ich weg will?« Erstaunt wandte sich Carlotta zu ihr um. Sie waren etwa gleich alt. Trotzdem trennten sie Welten in ihrem Denken, das war Carlotta klar, seit sie einige Nächte mit ihr in der schrägen Dachkammer des Grünen Baums verbracht hatte.


  »Warum sonst hockst du hier und starrst die Schiffe an?« Lina zupfte ihr helles Kopftuch zurecht. Verträumt sagte sie: »Eines Tages werde ich mich auf eine der Koggen da hinten schleichen und wegfahren. Egal, wohin. Hauptsache, weit weg von hier.«


  »Ist es so schlimm im Grünen Baum?« Carlotta stutzte. Trotz ihrer eigenen Sorgen kam sie nicht umhin, nachzufragen. Plötzlich tat ihr Lina leid. »Die Wirtin ist doch ganz nett.«


  »Schon, und es ist auch allemal besser als bei uns daheim im Dorf. Trotzdem will ich weg.« Linas gutmütiges Gesicht verfinsterte sich.


  »Du kommst aus einem Dorf? Erzähl doch mal!« Carlottas Neugier war geweckt. Bislang hatte sie sich keine Gedanken über das Mädchen gemacht. Mit einem Mal wurde ihr bewusst, dass sie nicht allein eine große Trauer mit sich herumtrug. Gegenseitiger Trost mochte helfen. Vorsichtig streckte sie die Hand aus und berührte Linas Knie. Zunächst zuckte die zurück und sah sie verschreckt an. Carlotta lächelte, Lina seufzte. Dann erzählte sie endlich. »Mein Vater ist Fischer. Acht Geschwister habe ich. Kein Zuckerschlecken, sage ich dir. Im Grünen Baum geht es schon viel lustiger zu. Wenigstens gibt es dreimal am Tag was zu essen. Für jeden. Trotzdem will ich nicht mein Leben lang Magd in einem Wirtshaus sein. Der Fritz wird kommen und mir sagen, wann die Gelegenheit günstig ist.«


  Bei der Nennung des Jungen blickten ihre grünblauen Augen verzückt in die Ferne. Carlotta spürte, was Lina von ihr erwartete, dass sie ebenfalls von ihrem Schatz berichtete. Sie dachte an Mathias, wie sanft und schüchtern er zuletzt gewesen war. Bestimmt hätte er ihr auch eines Tages verraten, wann die Gelegenheit für sie beide günstig war. So, wie es aussah, würde sie nie mehr von ihm erfahren, was er damit gemeint hatte. Mit klopfendem Herzen fragte sie deshalb Lina: »Fritz ist dein Bursche, nicht wahr?«, und hoffte, die würde ihr mehr dazu sagen.


  »Ja!« Stolz streckte das rundliche Mädchen den Rücken durch. »Er ist Schiffsjunge auf einem der Kähne, die nach Pillau fahren. Eines Tages nimmt er mich mit, und wir lassen uns entweder gleich dort nieder, oder wir fahren weit fort auf einer der Koggen.«


  »Und ihr heiratet und kriegt eine riesige Schar Kinder und hungert. Er beginnt zu trinken, schlägt dich und die Kinder, und am Ende darbt ihr genau wie deine Eltern«, ergänzte Carlotta unbarmherzig. Enttäuschung und Wut erfassten sie gleichermaßen. Sie sprang auf, zitterte am ganzen Körper. So recht wusste sie selbst nicht, was auf einmal mit ihr los war. Tränen traten ihr in die Augen, sie schluchzte und schniefte.


  »Woher willst du das wissen?« Lina bemühte sich, ruhig zu bleiben, und sah sie forschend an. Behutsam streckte sie ihr die Hand entgegen und zog sie wieder zu sich auf den Boden, legte den Arm um ihre Schultern und drückte sie an sich. »Du hast noch nie einen Burschen gehabt, was? Bist du neidisch?«


  »Ich? Neidisch auf dich? Wie kommst du darauf?« Empört schnappte Carlotta nach Luft und befreite sich aus Linas Griff. »Siehst du denn nicht: Es geht immer so aus, wenn Mädchen wie du sich wünschen, mit ihrem Burschen abzuhauen. Erst versprechen dir die Kerle das Blaue vom Himmel, und am Ende können sie es nicht halten und stürzen dich ins Elend. Ich verstehe nicht, wieso du das mitmachst. Dabei hast du gerade noch selbst gesagt, du wolltest weit weg von hier, egal, wohin. In Wahrheit aber reicht es dir schon, mit Fritz bis Pillau zu kommen.«


  »Und du? Was ist mit dir?« Böse funkelte Lina sie an. »Du denkst wohl, du bist was Besseres und wirst es mal weiter bringen, was? Aber wie denn? Du bist doch auch nur ein Mädchen! Und du hast noch nicht einmal einen Burschen, der auf dich wartet. Woher solltest du auch einen nehmen, wenn du jede freie Minute beim Salbenrühren oder Kräuterzupfen in der Apotheke verbringst oder deine Nase stundenlang in staubige Bücher steckst. Das tun doch nur die Studiosi und die Gelehrten, so was tut doch keine Frau! Die Wirtin sagt auch schon, mit dir und deiner Mutter stimmt was nicht. Selbst wenn ihr hundertmal die Erben von dem reichen Singeknecht seid und bald in das schöne Haus auf der anderen Seite von der Langgasse zieht, so seid ihr doch ganz seltsame Weibsbilder und passt eigentlich nicht hierher.«


  »Hau ab und lass mich in Frieden. Ich habe dich nicht gebeten, hier bei mir zu sitzen«, zischte Carlotta wütend und wandte sich ab. Wutbebend starrte sie auf den Fluss und sehnte den Moment herbei, in dem Lina endlich aufstand und davonlief.


  Diese aber blieb auf ihrem breiten Hintern sitzen und blickte ebenfalls wieder schweigend auf den Fluss. Ein-, zweimal warf sie einen Stein ins Wasser. Das Glucksen scheuchte die winzigen Fische auf.


  Nach einiger Zeit sagte sie leise: »Verzeih, ich wollte dich nicht beschimpfen. Ich bin nun mal keine feine Dame und weiß nicht, wie ich es mit dir halten soll.«


  »Schon gut«, murmelte Carlotta und wischte sich die nassen Augenwinkel.


  »Hat die Wirtin das wirklich gesagt?«, fragte sie Lina schließlich kaum hörbar.


  »Was?«


  »Dass meine Mutter und ich seltsame Leute sind und nicht hierher nach Königsberg passen.«


  »Nun ja.« Lina wand sich verlegen und wagte nicht, sie anzusehen.


  »Also doch!« Carlotta klang verzagt.


  Lina zuckte mit den Schultern. »Du kennst sie doch. Sie redet halt viel. Muss sie ja auch, um all die Gäste bei Laune zu halten.«


  »Was sagt sie denn sonst noch so über meine Mutter und mich? Und über die Singeknechts und die Grohnerts?« Carlottas Herz schlug schneller. Kaum traute sie sich, Lina in die grünblauen Augen zu sehen. Die hellen Wimpern leuchteten in der Sonne, die weißen Zähne blinkten. Das Mädchen seufzte, schob mit den Händen Steine und trockene Erde zusammen, warf den ganzen Dreck auf einmal ins Wasser. Böse schlug eine Ente mit den Flügeln, eine andere schnatterte empört.


  »Sie hat sich halt gewundert, wieso dein Vater so schnell gestorben ist«, begann Lina stockend, um dann sehr hastig weiterzureden. »Und dass deine Mutter ihn so ganz ohne Hilfe von einem Doktor gepflegt hat. Nicht einmal einen Bader hat sie rufen wollen, um ihn zur Ader zu lassen, hat die Wirtin gemeint. Dafür hat der Apotheker Heydrich höchstpersönlich die Arzneien vorbeigebracht. Dabei darf er das nur, wenn der Medicus oder ein anerkannter Wundarzt ihn holt.«


  »Meine Mutter ist eine anerkannte Wundärztin. Sogar die Apotheker schätzen ihr Wissen«, entgegnete Carlotta nicht ohne Stolz.


  »Kein Wunder«, entfuhr es Lina, »jetzt, wo ihr reich seid und all das viele Geld und das schöne Haus geerbt habt, wollen sie euch alle nur gut.«


  »Was soll das?« Zornentbrannt schleuderte Carlotta einen Stein in den Fluss. Knapp neben einer Ente patschte er ins Wasser. Die Wasservögel flogen auf, Federn stoben durch die Luft, Wasser schwappte ans Ufer.


  Erschrocken schlug sich Lina die Hand vor den Mund. »Ich habe nichts gesagt«, murmelte sie.


  »Schon gut.« Carlotta beruhigte sich wieder und tätschelte ihr den Arm. »Du kannst nichts für die Wirtin. Ich dachte, sie freut sich darüber, dass die Erben von Paul Singeknecht endlich gefunden sind und der Bernsteinhandel weitergeführt wird. Sie war doch so freundlich zu uns.«


  »Mit Freundlichkeit verdient sie ihr Geld«, stellte Lina klar. »Aber mach dir keine Gedanken. Sie hat halt im Stillen gehofft, das schöne Haus kaufen zu können, wenn kein Erbe auftaucht. Sie ist übrigens nicht die Einzige in der Stadt, die so denkt. Die anderen ärgern sich, weil das Armenhaus kein Geld kriegt.«


  »Und sie nun selbst dafür spenden müssen«, ergänzte Carlotta. Die Mutter hatte mit ihrer Vorhersage also recht behalten.


  »Mich wundert, warum du nicht doch mit einem Schiff weg willst von hier.« Mit einem Satz sprang Lina auf und schlug die Handflächen gegeneinander, um sie vom Schmutz zu säubern. »Was hält dich hier? Du bist nicht von hier. Dafür hast du jetzt genug Geld und kannst dahin, wo es dir gefällt.«


  »Meine Mutter will bleiben«, erwiderte Carlotta und erhob sich ebenfalls. »In Königsberg fühlt sie sich zu Hause. Ihr ganzes Leben lang ist sie herumgereist. Nun freut sie sich, endlich einen Platz gefunden zu haben, wo es ihr gefällt und sie sich wohl fühlt. Ihre Familie stammt von hier und auch die meines Vaters. Er liegt jetzt hier begraben.« Die letzten Worte brachte sie nur mehr unter Schluchzen heraus. Bei der Erinnerung an die einsame Beerdigung wurde ihr flau. Nur die Mutter und sie hatten am offenen Grab gestanden. In gehörigem Abstand erst waren die Wirtin vom Grünen Baum und Martenn Gerke von der Kaufmannsgilde zugegen gewesen. Sonst hatte niemand den Verstorbenen auf seinem letzten Gang auf Erden begleitet.


  Tröstend strich Lina ihr über den Arm.


  »Wenn mein Vater noch lebte, wäre sicher alles anders gekommen«, sagte Carlotta trotzig. Wieder glitt ihr Blick zum Fluss, versank im schimmernden Tanz der Sonnenstrahlen auf den Wellen.


  »Anders bestimmt, aber nicht unbedingt besser«, merkte Lina an. »Väter wollen doch immer nur bestimmen, was wir Töchter zu tun haben. Die fragen niemals, was wir wirklich wollen.«


  Sogleich wollte Carlotta aufs heftigste widersprechen. Sie stemmte die Hände in die Hüften, holte tief Luft– und stockte. Eigentlich lag Lina gar nicht so falsch. Die letzten Begegnungen mit dem Vater kamen ihr in den Sinn. Noch in Frankfurt hatte sich schon vieles zwischen ihnen verändert. Natürlich war er stets stolz auf seine kluge Tochter gewesen, hatte vor anderen ihre Fertigkeiten und ihre rasche Auffassungsgabe gerühmt. Wie hatte er jedoch auf einmal gezürnt, wenn er sie bei Doktor Petersen im Laboratorium wusste! Auch im Kontor hatte er sie seit Mathias’ Eintritt ins Handelshaus immer weniger sehen sollen und sie stattdessen schon morgens nach dem Aufstehen zu Hedwig in die Küche geschickt.


  »Ja, du hast recht«, stimmte sie leise zu. »Am Ende ist alles doch immer nur ein Traum, der unerfüllbar bleibt, weil die Väter über uns bestimmen.«


  »Mit deiner Mutter hast du es wohl besser getroffen.« Offenherzig sah Lina sie an. »Auch wenn sie etwas seltsam ist, lässt sie dir deine Freiheit, zu tun, was du willst. Und wenn es Lesen oder Salbenrühren ist.« Sie lachte hell auf. »Irgendein Bursche wird am Ende trotzdem kommen und dich nehmen. Schließlich kriegen reiche Töchter immer einen Mann. Da lockt schon das Geld die Freier an.«


  »Danke für deine Ehrlichkeit«, entgegnete Carlotta spitz und schickte sich an, den lauschigen Platz unter der Birke am Flussufer zu verlassen. »Mach dir keine unnötigen Sorgen. Ich weiß schon, dass einer auf mich wartet«, rief sie halb über die Schulter der verblüfften Magd zu und verschwand durch die Zweige.


  Von dem Platz unter der Hängebirke aus war es nicht weit zurück auf die Straße. Carlotta schlüpfte zwischen langgestreckten Gärten hindurch. Niemand begegnete ihr. In der Mittagszeit waren die Bauersleute verschwunden, um im Schatten einer Scheune oder Hecke ihr Brot zu verschlingen und einige Schluck Bier zu trinken. Eilig lief sie weiter an den niedrigen Lehmhäusern der Haberbergschen Vorstadt vorbei, bis sie die große Querstraße erreichte. Gerade wollte sie nach links zur Grünen Brücke in den Kneiphof abbiegen, als Lina schwer atmend zu ihr aufschloss und sie am Arm zurückhielt. Ihr rundes Gesicht war puterrot, Schweißbäche zogen sich über die Wangen, der rundliche Leib bebte vor Anstrengung. Auf dem Mieder zeichneten sich dunkle Flecken ab.


  »Du hast also längst einen Schatz!«, rief sie. »Erzähl mir von ihm. Hat er dich schon geküsst? Und angefasst?« Ihre grünblauen Augen sprühten vor Neugier, eng drängte sie sich an Carlotta. Sie roch streng. Die Wirtin erlaubte ihrem Gesinde nur selten das Baden, duftende Rosenblätter wie bei Carlotta streute sie ihnen niemals ins Wasser. Nase rümpfend wich Carlotta zurück.


  »Was fällt dir ein?« Schwungvoll entzog sie der Magd ihren Arm und blitzte sie verärgert an. »Bist du deshalb so gerannt?«


  Ärger und Scham ließen ihre Wangen glühen. Beim bloßen Gedanken an Mathias setzte das wohlige Kribbeln in ihrem Bauch ein. Gleichzeitig erfasste sie Angst. Wann würde sie ihn wiedersehen? Seit Wochen war die Ankunft der kleinen Reisegruppe um Helmbrecht und Pohlmann überfällig. Nirgendwo war eine Nachricht eingetroffen, nicht einmal die langjährigen Geschäftspartner Helmbrechts wussten etwas. Dabei verging kaum ein Tag, an dem die Mutter sich nicht an der Börse und bei der Kaufmannsgilde erkundigte. Überall kannte man seinen Namen und wusste von seinen Plänen, Pfingsten am Pregel anzukommen. Dennoch hatte keiner etwas von ihm gehört oder gesehen. Die Nachricht von neuerlich aufgeflammten Gefechten um Thorn ließen das Schlimmste befürchten.


  »Er hat dich also im Stich gelassen«, stellte Lina fest. Die ganze Zeit über hielt sie sie im Blick, deutete das Erröten allerdings falsch. »Sei nicht traurig. Bald schon kommt ein anderer. Töchter aus reichem Haus müssen sich keine Sorgen machen, nicht einmal, wenn die Haare leuchtend rot sind. Und wenn es gar zu schlimm wird, hast du genug Geld, doch noch aufs Schiff zu steigen und davonzusegeln.«


  Ein trauriger Unterton ließ Carlotta aufhorchen. Forschend sah sie die Magd an und entdeckte ein verräterisches Schimmern in den grünblauen Augen. Neid auf das Geld war es nicht, was sie so reden ließ, eher darauf, dass Carlotta über ihr eigenes Schicksal verfügen konnte. »Du hast Fritz«, bemerkte sie mit einem erzwungenen Lachen. »Der nimmt dich mit, sobald die Zeit günstig ist. Auf den ist Verlass.«


  »Ja, du hast recht. Zumindest bringt er mich fort aus dem Grünen Baum und noch weiter fort von meinem Vater«, fügte Lina nicht sonderlich frohgemut hinzu.


  »Bis dahin solltest du dich trotzdem noch gut mit der Wirtin stellen. Komm, lass uns zurückgehen. Wenn du Glück hast, hat sie nichts von deiner Abwesenheit mitbekommen.« Sie fasste das dickliche Mädchen unter und eilte mit ihr über die Grüne Brücke zur Langgasse.
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  Sie hatten Glück. Die Wirtin hatte tatsächlich noch nichts von Linas unerlaubtem Verschwinden bemerkt. Dafür aber empfing Magdalena Carlotta wenig erfreut, als sie Arm in Arm mit Lina den rückwärtigen Eingang betrat.


  »Wo hast du nur gesteckt?« Aus ihren Worten klang Besorgnis. Lina verdrückte sich mit einem aufmunternden Lächeln und verschwand in der Kellerluke. Mit schlechtem Gewissen stieg Carlotta hinter ihrer Mutter die steile Treppe ins Obergeschoss hinauf.


  »Versprich mir, dass du das nie wieder tust!«, forderte Magdalena sie mit schriller Stimme auf, kaum dass sich die weiße Tür des Gastzimmers hinter ihr geschlossen hatte.


  »Was hast du gegen Lina? Zu Hause in Frankfurt hast du auch nichts dagegen gehabt, wenn ich mit den Mägden zusammen gewesen bin. Du selbst hast gern bei Hedwig gesessen und mit ihr über alles Mögliche geschwatzt.«


  »Sprich nicht von Frankfurt als deinem Zuhause!« Aufgebracht stemmte die Mutter die Hände in die Hüften. Ihre grünen Augen funkelten. »Königsberg ist unser Zuhause.« Sie hielt inne.


  Carlotta nickte stumm. Sie hatte gern in Frankfurt gelebt, aber Königsberg gefiel ihr nicht minder. Sie würde sich daran gewöhnen. »Vater wird weder hier noch dort je wieder bei uns sein. Da ist es wahrscheinlich einfacher, ihn in einer neuen Stadt zu vermissen, als in der alten an jeder Hausecke an ihn erinnert zu werden.«


  Das klang vorwurfsvoller, als sie beabsichtigt hatte. Rasch fasste sie nach der Hand der Mutter und bat sie mit einem Blick um Verzeihung. Ein kurzes Lächeln huschte über das geliebte schmale Gesicht mit dem spitzen Kinn und den hohen Wangenknochen. In den letzten Tagen waren viele Falten in den Augenwinkeln aufgetaucht. Auf einmal schien die ehedem so junge Frau um Jahre gealtert. Carlotta erschrak.


  »Du hast recht. In unserem neuen Zuhause werden wir nicht auf Schritt und Tritt schmerzlich an seinen Tod erinnert.« Magdalena trat zum Tisch und wühlte in einigen Papieren. »Ich habe dich vorhin gesucht, weil ich gute Nachrichten habe.«


  »Von Mathias?«, platzte Carlotta heraus, um im nächsten Moment das Erglühen ihres Gesichts zu bemerken. Heiser fügte sie hinzu: »Ist Tante Adelaide endlich eingetroffen?« Als ihre Mutter nicht antwortete, fragte sie enttäuscht: »Hast du wenigstens eine Nachricht, wo sie stecken und wann sie hier sein werden?«


  »Tut mir leid, Liebes«, sagte Magdalena leise und legte die Papiere wieder auf den Tisch. Sanft nahm sie Carlotta in den Arm und drückte sie gegen ihre flache Brust. Ihre Hände fühlten sich kalt an. Das war selbst durch den Leinenstoff des Kleides zu spüren. »Ich wusste nicht, wie sehr du dich nach ihm sehnst. Ich dachte, das wäre vorbei.«


  »Was hast du erfahren?« Carlotta befreite sich aus der Umarmung und wischte sich die Wangen trocken. Schniefend stellte sie sich an den Tisch und warf einen Blick auf die Briefe, die dort ausgebreitet waren. Mehrere Siegel wiesen darauf hin, dass es sich um wichtige Urkunden handelte. Andere Blätter waren von der Sonne verblichen und gewiss schon mehrere Jahre alt.


  »Es sind Nachrichten vom Rat und von der Kaufmannsgilde. Ein Bote hat sie eben überbracht. Übermorgen, also am Montag schon, werden wir beide dort empfangen. Sie haben Erics Briefe von seinem Vetter Englund als Beweise anerkannt, um die Unschuld der Grohnerts zu akzeptieren. Du erinnerst dich, du selbst hast sie mit Mathias zusammen in der Sandgasse gefunden. Vater hat sie die ganze lange Reise über bei sich aufbewahrt, so dass ich sie dem Rat übergeben konnte.«


  »Schön.« Mehr wusste Carlotta dazu nicht zu sagen.


  Magdalena runzelte die Stirn. »Ich weiß, wie schwer es dir fällt, meine Aufregung über die alte Familienfehde nachzuvollziehen. Immerhin ist das alles über dreißig Jahre her. Trotzdem ist es wichtig, dass das immer noch herrschende Misstrauen den Grohnerts gegenüber ein Ende findet. Dank Englunds Aufzeichnungen, für die sich mehrere Zeugen verbürgt haben, wird Vaters Familie von dem Vorwurf befreit, meinen Onkel und meinen Vater wider besseres Wissen des schweren Betrugs mit unreinem Bernstein bezichtigt zu haben. Du erinnerst dich: Der Schande wegen hat mein Vater die Stadt verlassen und sich als Söldner im Großen Krieg verdingt, was ihn vor vierzehn Jahren bei Freiburg das Leben gekostet hat. Aber auch die Grohnerts konnten nicht mehr in Königsberg bleiben, nachdem sich der Betrug als falsche Unterstellung erwiesen hatte. In Magdeburg haben sie zwar rasch als Kaufleute Fuß gefasst, sind aber dem großen Brand 1631 zum Opfer gefallen. Nicht nur die Wirtin hat das als gerechte Strafe Gottes bezeichnet. Jetzt ist für alle klar, dass sie selbst falschen Hinweisen erlegen sind und nichts Böses gegen meine Familie im Schilde führten.«


  »Warum sind Englunds Briefe noch so wichtig? Feuchtgruber, Imhof und Diehl haben doch bereits für Vater und dich gebürgt. Damit ist klar, dass du die rechtmäßige Erbin der Singeknechts bist. Es ist also vollkommen gleichgültig, was man über die Grohnerts und die alten Geschichten denkt.«


  »Nein, ist es nicht. Es würde immer der Geruch des Unehrenhaften am Namen Grohnert hängen bleiben, gäbe es nicht diese Aufzeichnungen«, erklärte Magdalena geduldig. »Vaters Vetter Englund hat herausgefunden, dass litauische Kaufleute meinem Oheim, Paul Singeknecht, die betrügerischen Bernsteine untergejubelt und auch den Lagerarbeiter bezahlt haben, damit er den schlechten Bernstein in Rüböl reinwäscht und all diese Dinge an die Grohnerts verrät. Das hat Englund an seinen zweiten Vetter, deinen Onkel Vinzent, nach Frankfurt geschrieben. Er war der Einzige aus der Verwandtschaft, der im Großen Krieg mit einem festen Wohnsitz zu erreichen und damit als Bewahrer dieser Informationen zu behelligen war. Deinen Vater hatte Englund zu der Zeit schon aus den Augen verloren, wusste aber, dass er früher oder später zu Vinzent zurückkehren und dort die Aufzeichnungen finden würde.«


  »Was geschieht jetzt mit diesen Litauern? Kann man sie nach all den Jahren überhaupt noch bestrafen?«


  »Das wäre schön. Leider weiß man nicht, wer sie waren«, fuhr Magdalena fort. »Wichtig ist: Sowohl der Rat der Stadt Königsberg als auch die Kaufmannszunft erkennen dank dieser Briefe an, dass die Grohnerts damals ebenso im besten Wissen und mit bestem Gewissen gehandelt haben wie auch Paul Singeknecht, der nichts von den Kniffen seines Lagerarbeiters wusste. Damit sind sie beide gleichermaßen Opfer von Betrügereien geworden und haben stets ehrenhaft gehandelt. Alle Vorwürfe und Ehrabschneidungen sind für beide Seiten null und nichtig. Sowohl die Grohnerts als auch die Singeknechts und wir als ihre rechtmäßigen Nachfahren erhalten das volle Bürgerrecht und auch das Recht, den Bernsteinhandel wie das Kontor künftig weiterzuführen. Alles Unehrenhafte wird aus den Annalen getilgt.«


  »Und was ist mit Mathias und Tante Adelaide? Sie gehören doch auch zur Familie. Werden wir je erfahren, was aus ihnen geworden ist?« Zaghaft versuchte Carlotta es abermals. Wieder war eine warme Umarmung die einzige Antwort ihrer Mutter.


  Traurig schälte sie sich frei und trat zum Fenster, sah auf die Langgasse und hinüber zum Grünen Tor. Auf ihrem täglichen Lauf schickte sich die Sonne gerade an, dahinter aufzutauchen. Irgendwann, das wünschte sich Carlotta sehnlichst, würde auch Mathias dort erscheinen.
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  Die Augustschwüle drang nicht in das Innere des Gotteshauses vor. Stattdessen umfing wohltuende Kühle Magdalena, als sie durch den hoch aufragenden, weiß getünchten Innenraum schritt. Er war leer. Laut hallten ihre Schritte auf dem Steinboden. Sie versuchte, leiser aufzutreten, schlich schließlich auf Zehenspitzen. Die schlichten Bleiglasfenster schenkten ein gelbliches Nachmittagslicht. Tausende Staubkörner tanzten in den schräg einfallenden Sonnenstrahlen. Voller Ehrfurcht ging Magdalena durch den kargen Kirchenraum in die rechte Seitenkapelle hinüber. Der Verzicht auf jegliche zur Schau gestellte Pracht, wie sie in katholischen Gotteshäusern üblich war, befremdete Magdalena jedes Mal von neuem. Wohl fühlte sie sich in dem streng lutherischen Bau nicht.


  Endlich erreichte sie die Familiengruft der Grohnerts. Erleichtert atmete sie auf. Die Gemeinde hatte ihren Frieden mit der Familie geschlossen. Erics sterbliche Reste waren zur ewigen Ruhe neben die Gebeine seiner Ahnen gebettet worden. Auch eine Inschrift im Gedenken an seine Eltern hatte sie auf dem Epitaph anbringen dürfen. Fern der Heimat waren die Ärmsten der sinnlosen Zerstörungswut des Großen Krieges zum Opfer gefallen. Kein irdisches Grab war ihnen beschieden, ihre Asche in alle Winde zerstreut. Magdalena war dankbar, dass so ihre Namen der Nachwelt überliefert wurden. Am Vortag erst waren die Inschriften auf der weißen Marmorplatte fertig geworden. Gerührt stand sie nun davor und musterte das Epitaph, das unweit des schlichten Altarraums im Boden eingelassen war. Nach fast drei Jahrzehnten waren Eric und seine Eltern in den Kreis der Ihren zurückgekehrt. Im nächsten Umfeld erinnerte eine Vielzahl ähnlicher Steinplatten an weitere alteingesessene Bürgerfamilien aus dem Kneiphof. Leise sprach Magdalena ein Vaterunser und das Glaubensbekenntnis. Dass sie ihres katholischen Bekenntnisses wegen ein lutherisches Gebet schuldig blieb, würde ihr oben im Himmel gewiss verziehen.


  Ein letztes Mal wanderte ihr Blick über die Inschrift. Wie so oft erfasste sie ein Zittern, als ihre Augen an Erics Sterbedatum hängen blieb. Der siebzehnte Juni war ein Schwendtag. Obendrein war er in diesem Jahr auf einen Montag gefallen. Hedwig hatte recht. Solch glücklose Tage bargen Unheil in sich.


  So vieles hatte Eric ihr am Ende zwar noch sagen können, eine schmerzliche Frage aber blieb für immer unbeantwortet. Nie mehr würde sie aus seinem Mund erfahren, ob er ihretwegen oder doch nur um seiner eigenen Geschäfte willen nach Königsberg zurückgekehrt war. Schweren Herzens wiederholte sie das Vaterunser und hoffte für Erics Seele, im Jenseits mochte es keine Schwendtage mehr geben. Nur mehr glückliche Lostage sollten ihm dort beschieden sein, die alle Verwicklungen seines Lebens restlos auflösten. Getröstet verließ sie das Gotteshaus.


  Auf dem weitläufigen Platz rund um den Kneiphofer Dom herrschte drückende Hitze. Die Krämer hockten träge in ihren stickigen Buden und warteten auf Kundschaft. Kaum einer der Mägde und Bürgersfrauen wagte sich jedoch aus dem Haus. Das Obst und Gemüse, das in den Körben auslag, welkte schneller dahin, als der Tag zur Neige gehen konnte. Der faulig süßliche Geruch zog Tausende von Mücken an. Vor dem lästigen Surren gab es kein Entkommen. Am nahen Collegium kündeten die Glocken die vierte Nachmittagsstunde an. Augenblicke später fiel das Domgeläut dumpf in das dröge Schlagen ein. Magdalena beschleunigte die Schritte, um zum Markt zu gelangen. Die dichte Reihe der vorkragenden Steinhäuser, die ihn umsäumte, versprach kühlenden Schatten.


  »Verehrte Frau Grohnert, so wartet doch!« Aus dem Nichts tauchte eine leidlich groß gewachsene Männergestalt auf, das Gesicht zunächst vom dunklen Schatten verborgen. Magdalena schreckte zurück. Die Stimme würde sie immer und überall erkennen, haderte allerdings noch, ob sie sich freuen oder grämen sollte. Viel zu oft hatte sie sich den melodiös sonoren Klang in den letzten Wochen vergeblich in Erinnerung gerufen. Ihre Finger glitten zum Hals, dorthin, wo sie seit Erics Tod den Bernstein seines Vetters Englund trug. Sie hatte ihn in Erics karger Hinterlassenschaft gefunden und sogleich als Zeichen ihrer ewigen Verbundenheit betrachtet.


  »Helmbrecht, Ihr?«, brachte sie schließlich hervor. Schon versank der Blick ihrer smaragdgrünen Augen in dem dunklen Bernsteinton, der die seinen beherrschte. Im sanften Nachmittagslicht wirkten die dunklen Sprenkel wie Einschlüsse im Stein. Die riesige Nase sprang nicht so weit hervor, auch die hässlichen Narben, die seine Wangen zierten, verloren an Bedeutung angesichts des Glanzes, den seine Augen verströmten.


  Beschämt senkte sie den Blick. Vor wenigen Augenblicken erst hatte sie an Erics Grab gestanden und für seine arme Seele gebetet. Wie treulos von ihr, sich kurz darauf im Anblick eines anderen Mannes zu verlieren.


  »Verzeiht meine Tollkühnheit, Euch mitten auf der Straße anzusprechen.« Sanft zog Helmbrecht sie in die halbrunde Nische eines Beischlags und schirmte sie mit seinem Rumpf gegen die Straße hin ab. Gerade wollte sie sich gegen diese ungebührliche Vertrautheit verwahren, da bemerkte sie das Hufgetrappel eines Pferdes. Gefährlich dicht trabte es an ihnen vorbei. Helmbrecht hatte sie vor dem Zusammenprall bewahrt. Dankbar lächelte sie ihn an.


  »Wollen wir ein Stück gemeinsam gehen?«, schlug er vor und wies mit dem Hut in der Hand ostwärts, den Markt hinunter. Sie nickte. »Erzählt mir, wie Ihr mich gefunden habt. Wie ist es Euch in den letzten Monaten ergangen? Habt Ihr meine Base mitgebracht? Wo sind die Pohlmanns?« Sie merkte selbst, wie überhastet die Fragen aus ihr heraussprudelten. »Entschuldigt, aber es verwirrt mich, Euch plötzlich hier zu treffen. Letztens hatte ich den Eindruck, Euch in der Börse gesehen zu haben. Ein paar Tage später schien mir, als wärt Ihr an der Lastadie bei den Schiffen aus Danzig unterwegs. Aber immer, wenn ich näher kommen und denjenigen, den ich für Euch hielt, ansprechen wollte, war er verschwunden. Nicht einmal die hiesigen Zunftgenossen vermochten mir Auskunft über Euren Verbleib zu geben. Dabei rechneten alle seit Anfang Juni mit Eurer Ankunft und waren besorgt, keine Nachricht über Euren Verbleib zu erhalten.«


  »Eurem Eifer entnehme ich, dass Euer Groll mir gegenüber verflogen ist. Sonst würdet Ihr nicht gehofft haben, mich hier in Königsberg wiederzutreffen.« Ein Lächeln trat auf sein glattrasiertes, von der Sonne gebräuntes Gesicht. Dabei ließ er offen, ob er schon länger in der Stadt weilte oder nicht.


  Sie spürte, wie ihre Wangen zu glühen begannen, und wandte sich ab. »Was sollte ich Euch noch grollen?«, log sie und bemühte sich um einen gleichgültigen Ton. Bei der Erinnerung, wie er ihr angesichts von Adelaides wüsten Beschimpfungen nicht beigestanden hatte, erzitterte sie jedoch noch immer. Seine Feigheit ließ sich nur schwer mit seiner Mission in Thorn erklären, die er ihr als Grund für sein Verhalten genannt hatte. Die Schweden hätte er auch mit ihr und Carlotta im Tross in Thorn treffen können. Und doch überwog die Freude, ihn gesund vor sich zu sehen.


  »Die Pohlmanns sind tot«, unterbrach er mit rauher Stimme ihren Gedankengang.


  »Was?« Sie erblasste. »Und Adelaide?«, hauchte sie. »Meine Base? Was ist mit ihr? So sagt doch endlich!« Unwillkürlich fasste sie ihn am Arm und rüttelte ihn. Er wich ihrem Blick aus. Beunruhigt musterte sie sein halb abgewandtes Gesicht.


  »Wir wurden überfallen«, begann er nach einer langen Pause und blickte an ihr vorbei in die Ferne. »Noch in der Nacht, in der Ihr mit Eurer Tochter aus dem Lager aufgebrochen seid, sind Marodeure über uns hergefallen. Wir hatten keine Chance. Es waren mehr als doppelt so viele wie wir. Die Frauen haben sie aufs grausamste geschändet, die Männer bestialisch ermordet. Lediglich Mathias und ich sind wie durch ein Wunder nahezu unverletzt ihrer Mordlust entgangen.«


  »Wie furchtbar! Gott steh den armen Seelen bei und schenke ihnen eine fröhliche Auferstehung!« Überstürzt bekreuzigte Magdalena sich und senkte den Kopf für ein stilles Gebet. Im selben Moment spürte sie die Sinne schwinden. Sie kippte zur Seite. Geistesgegenwärtig fing Helmbrecht sie auf, hielt sie einen Moment fest in seinen starken Armen. Sie roch den herben Duft nach Tabak, vermischt mit dem bitteren Geruch von Kaffee. Er schien inzwischen auch dem seltsamen Getränk verfallen zu sein, das schon Eric fasziniert hatte. Wieder versanken ihre Blicke ineinander. Das Goldbraune seiner Augen verzauberte sie. Sie schluckte, presste ein »danke, es geht schon wieder!« zwischen den Zähnen heraus und richtete sich auf.


  Eine Weile tat sie, als müsste sie Haube, Haare und Witwentracht richten. Dabei dachte sie immerzu an Adelaide. In der schwarzen Trauerkleidung war sie wie ein bedrohlicher Schatten umhergewandelt. Zuletzt war sie entsetzlichen Verbrechern in die Hände gefallen. Die Vorstellung drohte Magdalena von neuem in Ohnmacht sinken zu lassen. Niemals hätte sie ihr dieses grausame Schicksal gewünscht.


  »Was ist mit meiner Base? Hat sie sehr gelitten?« Ihr Herz raste, der Kopf drohte ihr vor Anspannung zu bersten.


  »Hm.« Helmbrecht sah zu Boden, musterte die Spitzen seiner eleganten Schnallenschuhe. Verwundert stellte sie fest, dass er eine modische Rheingrafenhose trug. Seine kräftigen Waden wurden durch die Strümpfe besser betont. Auch die gut gebauten Hüften kamen in dieser Tracht stärker zur Geltung. Wieder rief sie sich zur Ordnung. Sosehr sie Erics Schweigen über gewisse Dinge schmerzte, kam es ihr als frischgebackener Witwe beileibe nicht an, ihn gleich aus ihrem Gedächtnis zu verbannen und unziemliche Betrachtungen über ein fremdes Mannsbild anzustellen.


  Helmbrecht schnaufte kräftig. Schon fragte sie sich, was um alles in der Welt geschehen sein mochte, dass er nicht über das Schicksal ihrer bedauernswerten Verwandten sprechen wollte. Da endlich hob er den Blick und lächelte. »Trotz allen Grauens hat sie es leidlich überstanden. Inzwischen geht es ihr sogar gut. Sie hat einen Weg gefunden, sich ihr weiteres Leben nach eigenen Vorstellungen zu gestalten. Mehr darf ich nicht sagen. Ich habe ihr versprochen, keiner Menschenseele zu verraten, wo sie ist und was sie tut. Vertraut mir einfach. Es ist das Beste für uns alle.«


  »Das klingt sehr rätselhaft.« Unsicher blickte sie die Straße hinunter. Vom nahen Fluss wehte eine sanfte Nachmittagsbrise in die Straßen. Schon wagten sich mehr Menschen nach draußen. Damit wuchs die Gefahr, dass jemand, der sie kannte, auf sie aufmerksam wurde. Andererseits musste sie noch einiges von Helmbrecht erfahren.


  »Wenn Ihr mir nicht mehr über sie verraten dürft, gebt mir wenigstens einen Hinweis, was aus Mathias geworden ist. Gern würde ich ihn in mein Kontor in der Langgasse holen. Er könnte die in Frankfurt begonnene Lehre bei mir fortsetzen. Ich würde sogar dafür sorgen, dass Carlotta ihn nicht mehr gar zu sehr spüren lässt, wie schwer er sich mit dem Rechnen tut.«


  »Macht Euch um ihn keine Sorgen.« Ihre letzte Bemerkung brachte ihn zum Schmunzeln. »Das wird nicht nötig sein. Auch er hat seinen Weg gefunden. Ich freue mich, Euren Worten zu entnehmen, wie gut es Eurer Tochter geht. Der Tod ihres Vaters war gewiss schwer für sie.«


  »Ja, das hat sie hart getroffen. Die Arbeit im Kontor bringt sie auf andere Gedanken. Doch wir waren bei Mathias. Habt Ihr auch ihm versprochen, nicht zu verraten, wo er steckt?«


  »Nein. Doch es nutzt Euch wenig zu erfahren, dass ich ihm zu einer guten Ausgangsposition im österreichischen Heer verholfen habe.«


  »Das ist nicht Euer Ernst!« Ihre Stimme klang schrill. Sie rang um Fassung und fuhr dann in ruhigerem Ton fort. »Ihr wisst, wie eng ich meiner persönlichen Familiengeschichte wegen dem Heer verbunden bin. Mehr als die Hälfte meines Lebens bin ich von Gefecht zu Gefecht gezogen, habe all die zerfetzten Leiber vor mir liegen sehen und zusammenflicken dürfen. Deshalb flehe ich Euch an, holt meinen einzigen Neffen aus diesem Alptraum, der sich Krieg nennt, heraus! Nie mehr soll einer meiner Lieben als Söldner unterwegs sein. Wir haben zurückgefunden in die Heimat unserer Ahnen. Keiner aus der Familie muss mehr rastlos in der Welt umherziehen, nicht wissend, wo er herkommt und wo er hingehört. Im Kontor unserer Vorfahren findet auch Mathias für alle Zukunft ein Auskommen. Der Bernsteinhandel wird uns alle gut ernähren.«


  »Bei allem Respekt, Verehrteste, aber das wird Euer Neffe nicht wollen. Ich denke, er ist ein Mann der Tat. Er wird seinen Weg gehen, seid unbesorgt.«


  »Ich weiß, wie wenig Freude ihm der Umgang mit Zahlen und Buchstaben macht, wie langweilig ihm das Hantieren auf dem Papier erscheint.« Magdalena gab nicht nach. »Aber seid Ihr nicht selbst das beste Beispiel, wie viele andere Möglichkeiten es für einen Kaufmann gibt, sich im Geschäft seiner Väter zu betätigen? Wenn ich schon meine Base verloren habe, bringt mir wenigstens Mathias zurück. Ihr wisst, welche Schicksalsschläge ich einstecken musste. Verhindert einen weiteren.«


  »Ehrlich gesagt, überrascht es mich, Euch Eurer Base wegen in Trauer zu sehen. Ich dachte, Ihr zürnt ihr wegen des schmählichen Verrats, den sie an Euch begangen habt.«


  »Mein lieber Helmbrecht!« Sie wandte sich halb zu ihm um und legte ihm die Hand auf den Arm. »Es verletzt mich, dass Ihr mich für so engherzig haltet. Gewiss hat meine Base mir in jener Nacht im Lager großes Unrecht zugefügt. Nun aber höre ich von Euch, welch furchtbares Leid ihr nur wenige Stunden später widerfahren ist. Nicht nur angesichts dessen will ich ihr auf der Stelle alle bösen Worte verzeihen, die je zwischen uns gefallen sind. Es schmerzt mich, künftig mit der Schuld leben zu müssen, sie in jener Nacht im Stich gelassen zu haben. Ich hätte ihr beistehen müssen. Mein Platz wäre an ihrer Seite gewesen.«


  »Ihr seid die Letzte, die sich Vorwürfe machen darf. Dankt Gott, dem Herrn, für seine Gnade, Euch rechtzeitig aus dem Lager weggeführt zu haben.« Sanft legte er seine Hand auf die ihre, die immer noch auf seinem Arm ruhte. Immer noch sahen sie einander in die Augen. Magdalena beendete den unerhörten Moment der Vertrautheit und zog ihre Hand zurück.


  »Wenn Ihr wollt«, sagte Helmbrecht, »schicke ich Mathias eine Nachricht, wo er Euch findet. Dann kann er selbst entscheiden, wie es weitergeht. Doch macht Euch keine allzu großen Hoffnungen! Er schien fest entschlossen, zumindest für die nächsten Jahre seine Bewährung draußen im Feld zu suchen.«


  »Möge Gott, der Allmächtige, ihm beistehen und ihn beschützen.« Sie neigte den Blick und ging los. Unaufgefordert folgte Helmbrecht ihr.


  Viel zu bald schon erreichten sie die Ecke zur Langgasse. Rechter Hand führte der Weg zur Krämerbrücke und von dort in die Altstädter Langgasse hinüber, linker Hand kam nur wenige Hausecken weiter die Fassade des prächtigen Singeknecht-Anwesens in Sicht. Seit gut zwei Wochen wohnten Magdalena und Carlotta darin. Im Erdgeschoss wurde das geräumige Kontor eingerichtet. Das Licht der untergehenden Sonne spiegelte sich golden in den Scheiben der oberen Stockwerke. Neptuns Dreizack auf dem Giebel glänzte. Versonnen richtete der Meeresgott den Blick nach unten auf das bunte Treiben der Menschen.


  Zwischen den Buden auf der Krämerbrücke herrschte der übliche Trubel. Bald war es Zeit für die abendliche Vesper. Hausfrauen und Mägde waren auf den Beinen, um die letzten Zutaten sowie frisches Bier und Brot für das Mahl zu besorgen. Die ersten Bauersfrauen und Händler schickten sich an, ihre Bündel zusammenzuraffen.


  Helmbrechts Zögern entnahm Magdalena, dass er unschlüssig war, welchen Weg er einschlagen sollte. Sie fasste sich ein Herz und beendete die verfängliche Situation. Viel zu lange schon war sie, die Kaufmannswitwe, mit ihm, dem ledigen Kaufmann, auf offener Straße unterwegs. Nicht auszudenken, wenn sie einer der Kneiphofer Bürger dabei beobachtete! Es ziemte sich nicht, wie nah Helmbrecht ihr während der Unterhaltung gekommen war.


  »Ihr geht sicher hinüber in die Altstadt. Oder habt Ihr eine Herberge in Löbenicht genommen? Mich müsst Ihr nun entschuldigen. Meine Tochter macht sich gewiss schon Sorgen. Mein täglicher Gang zum Grab meines geliebten Gemahls dauert heute ungewöhnlich lang. Aber so ist das nun einmal, wenn einem angesichts der frisch eingemeißelten Buchstaben auf dem Epitaph die schreckliche Tatsache bewusst wird, den liebsten Menschen auf Erden für immer verloren zu haben. Gott schenke ihm eine fröhliche Auferstehung!«


  »Und Euch die Gewissheit, sie an seiner Seite zu erleben«, ergänzte Helmbrecht. Schon meinte sie, damit wollte er es bewenden lassen und sich verabschieden, da machte er nach wenigen Schritten noch einmal kehrt, fasste sie an den Händen und sah ihr tief in die Augen. »Das muss aber nicht heißen, dass Ihr ihm bald folgen sollt. Den Bernstein, der Euch wieder zu ihm führt, tragt Ihr nach wie vor um Euren Hals, wie ich sehe.«


  Sie nickte, auch wenn es sich nicht mehr um denselben Bernstein handelte. Das zu erklären würde zu weit führen. Es reichte, dass Helmbrecht Kenntnis von dem guten Stück hatte. Bislang war sie der Meinung gewesen, er wusste nichts von dem Liebespfand.


  Er ließ ihre Hände los, griff in die Taschen seines Rocks und zog einen taubeneigroßen Bernstein heraus. Stolz hielt er ihn gegen das Licht. Er war von bester Qualität, schimmerte honigfarben und damit nur eine winzige Spur heller als seine Augen. Klar und rein fanden sich weder Blasen noch Risse in dem Stein. Das eingeschlossene Insekt war von erstaunlicher Größe und völlig intakt.


  »Ein Prachtstück«, lobte Magdalena anerkennend. Die ersten Wochen ihres Daseins als Bernsteinhändlerin hatte sie genutzt, sich von alteingesessenen Zunftgenossen in das Geschäft einführen zu lassen. So wusste sie vom bloßen Ansehen, welch besondere Güte diesem Exemplar zukam. Bezahlbar war es wohl kaum.


  »Er gehört Euch.« Helmbrecht nutzte den Moment der Überraschung, legte ihn ihr in die Hand und schloss ihre Finger fest darum. Beglückt spürte sie die Wärme des Steins. »Natürlich kann er nicht im Geringsten an jene Kraft heranreichen, die Euch der Bernstein Eures verstorbenen Gemahls einst geschenkt hat. Doch er mag Euch eine Gedächtnisstütze sein, damit Ihr nicht vergesst: Auch wenn Euch das Schicksal übel mitgespielt und die liebsten Menschen auf Erden dahingerafft hat, so gibt es stets Hoffnungsschimmer am Horizont, wie auch immer wieder neue, faszinierende Bernsteine auftauchen. Ihr seid nicht allein. Ihr werdet jemanden finden, der Euch ähnlich treu zur Seite steht, wie Euch einst Euer Gemahl zur Seite gestanden hat. Die Liebe stirbt nie, genauso wenig wie die Hoffnung darauf je erlischt.«


  Er beugte sich vor und küsste ihre Finger, die den kostbaren Stein umschlossen hielten.


  »Danke«, hauchte sie und befreite sich sanft aus seiner Hand. »Ich werde diesen Stein in Ehren halten. Seine Farbe hat Ähnlichkeit mit der Eurer Augen. Unergründlich wie die Tiefen des Bernsteins scheinen mir auch Eure Augen als Spiegel Eurer Seele zu sein.«


  »So darf ich denn hoffen?« Noch einmal legte er seine Hand auf die ihre. Ein leichtes Zittern war darin zu spüren. Sie lächelte, als sie sich ihm entzog.


  »Wie sagtet Ihr eben so schön? Die Hoffnung erlischt nie.« Rasch wandte sie sich ab und ging davon, die Kneiphofer Langgasse hinunter, bis sie das Haus der Singeknechts erreicht hatte.
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    Nachbemerkung

  


  Deutschland, 1658. Zehn Jahre sind seit dem Ende des Dreißigjährigen Krieges vergangen, doch wirklich vorbei ist der »teutsche Krieg« mit dem Friedensschluss von Münster noch lange nicht. Weite Teile des Landes zeigen deutliche Spuren der Kämpfe. Manche Regionen, Städte und Siedlungen sind auf Jahrzehnte hin verwüstet und nahezu vollständig entvölkert. Die gewaltigen Bevölkerungsverluste gehen weniger auf die Gefechte selbst zurück. Verheerender sind die Seuchen und Hungersnöte gewesen, wie sie stets mit Kriegen einhergehen. In weiten Teilen Deutschlands und der angrenzenden Länder forderten sie unzählige Menschenleben.


  Die Menschen leiden nicht allein an diesen sichtbaren Verlusten. Noch schwerer wiegt: Während des drei Jahrzehnte dauernden Krieges ist eine Generation herangewachsen, für die Frieden selbst zehn Jahre nach Kriegsende ein kaum vorstellbarer Zustand ist. In den gebeutelten Städten und Dörfern findet man kaum Kraft, den notwendigen Wiederaufbau zu leisten. Immer wieder fallen marodierende Räuberbanden ein, die das eben Errichtete zerstören. Vielen erscheint es deshalb sinnlos, überhaupt etwas wieder herzurichten.


  Die Soldaten und ihre im Heerestross lebenden Angehörigen können noch weniger mit dem erreichten Frieden anfangen. Für viele von ihnen bedeutet er sogar ein großes Unglück, verdienen sie ihren Lebensunterhalt doch mit dem Krieg. Ein Teil der Söldner sucht sich neue Kriegsherren, um das vertraute Söldnerdasein unter anderer Fahne fortzuführen. Neue Kriege gibt es– trotz der Bemühungen von Münster– mehr als genug. Andere schließen sich zu Räuberbanden zusammen und führen auf diese Weise das soldatenähnliche Leben fort. Sie plündern, marodieren und malträtieren die Bevölkerung, wie sie es aus Kriegszeiten gewohnt sind. Wieder andere versuchen tatsächlich die Rückkehr in eine friedliche Existenz als Handwerker, Bauer oder Kaufmann. Oft bleibt es beim Versuch. Die meisten Trossleute können zwar eine ordentliche Berufsausbildung vorweisen, gab es im Heerestross doch die unterschiedlichsten Gewerke mit klar formulierten Handwerksordnungen. Außerdem sind dank der gewaltigen Bevölkerungsverluste Arbeitskräfte Mangelware. Was den früheren Trossleuten jedoch fehlt, ist die Fähigkeit, auf Dauer ein geregeltes Leben an einem festen Ort zu führen. Zu lange sind sie im Land umhergezogen, haben sich im dauerhaften Unterwegssein eingerichtet und sich den stets wechselnden Lebensbedingungen immer wieder nur vorübergehend angepasst. Darüber sind ihnen die gesellschaftlichen Lebensformen in Städten und Dörfern fremd geworden.


  In besonderem Maße trifft das auf die Frauen aus dem Heerestross zu: Viele von ihnen haben einen ordentlichen Beruf ergriffen und unabhängig von männlichem Beistand ein selbstbestimmtes Leben geführt. Mit Kriegsende beginnt für sie die eigentliche Herausforderung. Nicht nur im politischen System vollzieht sich in jenen Jahren ein tiefgreifender Wandel. Auch die sozialen Rollen und Positionen werden neu verteilt. Die Frauen werden– anders als noch im ausgehenden Mittelalter– zunehmend aus dem öffentlichen Leben gedrängt und auf die Rolle als Hausfrau und Mutter beschränkt. Wer die gewohnte Eigenständigkeit behalten will, begibt sich entweder in eine gesellschaftliche Außenseiterrolle oder sieht sich dem fortwährenden Kampf um Anerkennung ausgesetzt. Einige Frauen finden in der strengen Gesellschaftsordnung des Absolutismus eine Nische, innerhalb derer sie ihr Dasein weiterhin eigenständig gestalten können: als geachtete Herrscherinnen, kluge Mätressen, gefeierte Künstlerinnen oder bewunderte Dichterinnen sind manche dieser Frauen in die Geschichtsbücher eingegangen.


  Die meisten dieser Ausnahmefrauen aber führen ihr Leben unauffällig, ohne dass die Nachwelt von ihnen erfährt. Die Bernsteinhändlerin Magdalena, zentrale Figur dieses Romans, ist eine von ihnen. Lange fällt es ihr schwer, sich nach dem unsteten Leben im Heerestross an das biedere Dasein als Kaufmannsgattin zu gewöhnen. Dann aber findet sie einen Weg, sich weiterhin aktiv am Leben rund um das Kontor ihres Mannes zu beteiligen. Es gelingt ihr sogar, den Wundarztberuf weiter auszuüben, ohne gesellschaftlich ins Abseits zu geraten. Als sie unerwartet von einem Familienerbe im fernen Königsberg erfährt, bietet sich ihr gar die große Chance, noch einmal ganz von vorn zu beginnen. Ihr Schicksal ist– ebenso wie das der übrigen Romanfiguren– frei erfunden. Nicht frei erfunden jedoch sind die Umstände, in die ihre Geschichte eingebettet ist.
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    Glossar

  


  
    Altstadt: älteste der bis 1701 selbständigen drei Städte, die das eigentliche Königsberg bilden; 1255 als Residenz des Ordensstaates und späteren Herzogtums Preußens gegründet, Sitz des kurfürstlichen Schlosses; hieß zunächst »Königsberg« und wurde erst ab etwa 1300 (Entstehung der »Neustadt« Löbenicht) zur Unterscheidung von der Neugründung im Osten als »Altstadt« bezeichnet


    Beischlag: erhöhter, terrassenartiger Vorbau eines Gebäudes, der den Eingang und das Erdgeschoss vor Hochwasser schützte. Im siebzehnten Jahrhundert in Königsberg und Danzig vor allem an den reichen Kaufmannshäusern üblich. Der ursprünglich offene und mit einem Geländer versehene Vorbau wurde im Königsberger Kneiphof später oft überbaut und bildete somit eine (illegale) Erweiterung der Häuser in die öffentliche Straße hinein.


    Danziger: in den Befestigungsanlagen des Deutschordens etwas außerhalb der übrigen Mauern gelegener hoher Verteidigungsturm, der im Fall eines feindlichen Angriffs als letzte Rückzugsmöglichkeit der Festungsbewohner diente und in friedlichen Zeiten als Toilettenturm genutzt wurde. Eindrucksvoll ist der Danziger auf der Marienburg. Die Bezeichnung spielt– durchaus bewusst, aber abschätzig gemeint– auf die Bewohner der Stadt Danzig an.


    Heuke: ärmelloser, glockenförmig geschnittener, etwa wadenlanger Mantel aus dickem Wollstoff, mitunter mit Pelz abgefüttert. Zunächst für Männer und Frauen üblich, wird die Heuke seit dem Spätmittelalter nur noch von Frauen als Mantelüberwurf über den Kopf gezogen.


    Huckelkieze: Rückentrage der Hausierer, auf der sie in einer Art Gestänge aus Holz schwerere Lasten bzw. zum Verkauf anzubietende Waren transportieren


    Kneiphof: jüngste der bis 1701 eigenständigen drei Städte Königsbergs, benannt nach der gleichnamigen Flussinsel, die im Norden vom Neuen und im Süden vom Alten Pregel umschwemmt wurde. Auf dem Kneiphof befinden sich der Dom (deshalb auch »Dominsel«) sowie der ursprüngliche Bau der Albertina (1544 von Herzog Albert gegründete Universität) und die Börse. Im Kneiphof wohnten die erfolgreichen Kaufleute und angesehenen Bürger sowie Gelehrte wie der Barockdichter Simon Dach.


    Kogge: einmastiges Segelschiff, das vor allem im Handel benutzt wurde. Aufgrund des geringen Tiefgangs war es im flachen Gewässer des Frischen Haffs weit verbreitet.


    Krametvogel: (Wacholder-)Drossel


    Krug: Königsberger Gastwirtschaft mit großem bewirteten Garten, etwa der süddeutschen »Straußwirtschaft« vergleichbar; im Angebot waren vor allem einfache Speisen


    Lastadie: Landeplatz für Schiffsgüter, allgemein Dock, Werft, Pier, Mole, Kai oder auch Speicherstadt. Die Königsberger Lastadie lag vom sechzehnten bis zum neunzehnten Jahrhundert am sogenannten Hundegatt und verfügte über eine Vielzahl pittoresk gestalteter Fachwerkbauten als Speicher.


    Latwerge: süßes Mus oder Kompott aus Obst (vor allem Pflaume)


    Löbenicht: östlich der Altstadt gelegene, ab 1300 sicher belegte, eigenständige »Neustadt« Königsbergs, die 1701 mit Altstadt und Kneiphof zur Stadt Königsberg verschmolz; im Gegensatz zur Altstadt und dem Kneiphof vor allem von Handwerkern und insbesondere den Malzbrauern sowie von Angehörigen der einfacheren Schichten besiedelt


    Lostage: feststehende Tage im Kalender, die dem Volksglauben nach Vorhersagen über die Wetterverhältnisse der kommenden Wochen und Monate erlauben, den günstigsten Zeitpunkt für bestimmte landwirtschaftliche Tätigkeiten (z.B. Aussaat, Ernte) bestimmen und überhaupt Prognosen zur Ernte erlauben. Beispielsweise gilt der »Siebenschläfertag« als Lostag.


    Patten: Unterschuhe, die die Lederschuhe vor Schmutz und Unrat schützen; ab dem fünfzehnten Jahrhundert oft aus Eisen gefertigt, allerdings auch aus Holz gebräuchlich (vgl. die im Mittelalter üblichen hölzernen »Trippen«)


    Pflaster: eine aus Kräutern, Heilpflanzen, Ölen und sonstigen Bestandteilen wie Seife gemischte Wundauflage


    Rezeptur: ein aus verschiedenen Stoffen (Pflanzen, Mineralien, Ölen u.Ä.) zum Kurieren bestimmter Leiden und Beschwerden gemischtes Arzneimittel


    Rheingrafenhose: frz. Rhingrave oder Unterrockhose, ab Mitte des siebzehnten Jahrhunderts in der Kavalierkleidung weit verbreitete modische, weit geschnittene, etwa knielange Rockhose, zumeist reich mit bunten Bandschluppen (Galants) verziert


    Schnebbe: kleine, dreieckige Frauenhaube mit in die Stirn ragender Spitze, ab etwa 1610 fester Bestandteil der Trauerkleidung


    Schwendtage: auch »verworfene Tage«, gelten als Unglückstage, an denen nichts Neues (Reisen, Umzug, Einstellung von Dienstpersonal, Operation, Heirat, Geschäftsabschluss) begonnen werden soll


    Tresor: wuchtiger Schrank (Büfett) aus Holz, der im Wohnraum aufgestellt wird und über abschließbare Türen und Schubladen verfügt
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